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Buch

Die Londoner Tierärztin Maz Harwood hat Pech in der Liebe und kein Glück mit Geld. Immer wieder zieht sie die Niete. Als ihre Freundin Emma sie bittet, ihre Tierarztpraxis in Devonshire für sechs Monate zu übernehmen, fällt Maz die Entscheidung leicht: Sie hat nichts zu verlieren, und vielleicht bekommt ihr die Landluft gut.

Allerdings birgt das Landleben so seine Tücken. Nicht nur, dass sie ihre Liebe Mühe mit komatösen Hamstern, epileptischen Hunden und preisträchtigen Katzen hat, nein, auch der alteingesessene andere Tierarzt vor Ort macht ihr das Leben zur Hölle. Die Situation wird nicht einfacher, als sie seinen umwerfenden Sohn kennenlernt, von dem sie sich unerklärlicherweise extrem angezogen fühlt.

  


Autorin

Cathy Woodman ist Autorin mehrerer Romane und selbst ausgebildete Tierärztin. Sie hat ein ganzes Haus voller Haustiere, auch wenn sie sich mittlerweile ausschließlich dem Schreiben widmet. Stadt, Land, Kuss ist der Auftakt zu einer Serie um die sympathische Tierärztin Maz Harwood. Derzeit schreibt Cathy Woodman an der Fortsetzung, die nächstes Jahr bei Blanvalet erscheinen wird.
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Blutiger Einstand
 

Zwischen Starbucks und dem Copper Kettle liegen Welten. Die blau-gelb karierten Vorhänge und die dazu passenden Tischtücher und Zierdeckchen verleihen dem Café einen ziemlichen Retro-Look. Hier gibt es keinen Latte oder Cappuccino – Kaffee wird entweder mit Milch serviert oder ohne. Auch die Gäste mit ihren lila Dauerwellen, den geblümten Polyesterkleidern und ihren Regenmänteln sehen reichlich trist aus, und das einzige Summen in diesem Laden kommt von einer Wespe, die ein paar Monate zu früh aus dem Winterschlaf erwacht ist und jetzt müde auf unserem Tisch herumkrabbelt.

»Na, was sagst du, Maz?« Emma, meine beste Freundin, sitzt mir gegenüber, vor Scones mit Clotted Cream und Marmelade sowie einem Stück Früchtekuchen mit Marzipanüberzug, weil sie sich zwischen beiden nicht entscheiden konnte. Sonnenstrahlen fallen durchs Fenster herein und unterstreichen die dunklen Ringe unter ihren Augen.

»Ich finde, du siehst überarbeitet aus«, antworte ich.

»Als ich heute Morgen in den Spiegel geguckt habe, kam mir tatsächlich kurz der Gedanke, mir eine Lidstraffung zu gönnen«, sagt Emma. »Ich schaue aus wie ein alter Spaniel.«

»Du übertreibst«, erwidere ich lächelnd. Emma hat wunderschöne Wangenknochen, von Natur aus lange Wimpern und Lippen, die kaum betont zu werden brauchen. »Das Letzte, was dir fehlt, ist eine Schönheits-OP.«

»Du hast recht. Es würde schon helfen, wenn ich einfach mal wieder eine Nacht durchschlafen könnte.«

Sie schenkt uns zwei Tassen Tee aus einer Kanne ein, die in einem aus unterschiedlichen Wollresten zusammengestrickten Teewärmer steckt. »So. Wo war ich stehen geblieben?«

»Du brauchst einen Vertreter für die Praxis, während du weg bist.« Ich freue mich, dass sie sich endlich entschlossen hat, eine Auszeit zu nehmen – niemand kann behaupten, dass sie es nicht verdient hätte. Ich nehme ein Messer, schneide meinen Scone in der Mitte durch und häufe eine großzügige Portion Erdbeermarmelade darauf – richtige Marmelade mit Kernchen darin.

»Hier in Devon gehört die Sahne unter die Marmelade«, zischt Emma. »Wenn dich jemand sieht, jagen sie dich aus der Stadt.«

»Ach komm schon«, gebe ich zurück. »Du machst Witze, oder?«

»Wir haben hier in Talyton St. George nun mal unsere festen Gewohnheiten.« In ihren Wangen bilden sich Grübchen, und ihre Augen funkeln belustigt, während draußen ein Traktor vorbeirumpelt und die Teetassen klirren lässt. Ganz recht, ein echter Traktor, nicht die Chelsea-Variante, die ich gewohnt bin.

Ich wische mein Messer sauber und gebe stattdessen eine kleine Portion Sahne auf meinen Scone. Entschlossen füge ich noch einen zweiten, etwas großzügigeren Klecks hinzu.

»Hast du dich schon mit ein paar Agenturen in Verbindung gesetzt?«

»Natürlich nicht. Ich will, dass du das übernimmst.« Emma schaut mich durch den Pony ihres brünetten Bubikopfs an. Er ist zu lang geworden und sieht mittlerweile aus wie bei einem alten Bobtail. »Du sollst dich für mich ums Otter House kümmern«, fährt sie fort, während ich krampfhaft nach Atem ringe, nachdem ich mich an meinem Scone verschluckt habe.

Verstehen Sie mich nicht falsch – ich bin gern bereit, Emma zu helfen, aber muss es unbedingt in diesem verschlafenen Nest sein, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen? Hätte sie ihre Praxis nicht ein winziges bisschen näher bei London eröffnen können?

»Schon gut, ich weiß, dass wir in manchen Punkten unterschiedlicher Meinung sind …« Sie sucht angestrengt nach einem Beispiel. »Darüber, wie man das Wort ›Scone‹ ausspricht etwa. Aber in unserer Arbeitsauffassung sind wir einander sehr ähnlich, und das wäre für meine Mitarbeiter und Kunden sehr angenehm.«

»Ich hatte noch nie die alleinige Verantwortung für eine Praxis«, entgegne ich zweifelnd. Die Vorstellung, mich von Streitigkeiten unter den Angestellten bis hin zu den Finanzen um alles selbst kümmern zu müssen, ist beängstigend. Ich bin gerne Tierärztin, einfach nur Tierärztin.

»Wenn ich das schaffe, dann kannst du das auch, Maz.«

»Ich habe kaum Erfahrung mit der geschäftlichen Seite des Berufs.«

»Das habe ich auch schon geklärt. Nigel, der sich um unsere Praxiscomputer kümmert, würde die Geschäftsführung und die Buchhaltung übernehmen. Damit hättest du also gar nichts zu tun.«

»Ich weiß nicht …«

»Aber außer dir gibt es niemanden, dem ich die Praxis anvertrauen würde.« Mir fällt auf, wie sie verstohlen das kleine Kind beobachtet, das am Tisch gegenüber in seinem hohen Stuhl herumzappelt und Vanillebiskuitkuchen zwischen den Fingern zerquetscht. »Es ist, als wäre sie … na ja, sie ist wie mein Kind.«

Bei dem Wort »Kind« verstummen plötzlich alle Gespräche im Raum. Scones schweben zwischen Teller und Mund, Löffel verharren zwischen Zuckerdose und Tasse. Cheryl, die Besitzerin des Copper Kettle, von der ich geschworen hätte, dass sie noch vor einer Sekunde hinter dem Tresen stand und frischen Schokoladenkuchen schnitt, taucht wie aus dem Nichts an unserem Tisch auf und wischt sich die Hände an ihrer gerüschten Schürze ab.

»Ein Kind? Habe ich hier jemanden sagen hören, er bekäme ein Kind?«, fragt sie. »Herzlichen Glückwunsch, Emma – dachte ich mir doch gleich, dass du für zwei isst.«

»Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, Cheryl«, sagt Emma mit unnatürlich glänzenden Augen und einem gezwungenen Lächeln. Da stimmt doch etwas nicht. Sie verschweigt mir etwas. Sie ist erst dreißig, genau wie ich, also hat sie noch keine Eile. Aber früher, bevor die Einrichtung und die Leitung ihrer eigenen Praxis ihre ganze Zeit und Energie aufzufressen begannen, machte sie immer Witze darüber, dass sie später einmal eine Familie haben wolle, die so groß wäre wie eine ganze Fußballmannschaft. Plötzlich fällt mir auf, dass sie schon lange nicht mehr über Kinder gesprochen hat.

»Dann bekommst du also keins?«, hakt Cheryl überrascht nach.

»Nein«, erwidert Emma scharf, und ein Löffel klirrt gegen einen Teller, eine Tasse gegen eine Untertasse, »ganz bestimmt nicht.« Ihre Stimme klingt wieder sanfter, als sie fortfährt: »Bitte, Cheryl, erzählen Sie dieses dumme Gerücht nicht weiter.«

Cheryls geknickter Miene nach zu urteilen vermute ich, dass das Gerücht bereits in der ganzen Stadt die Runde gemacht hat, und ich fühle Mitleid mit Emma. Es muss schwer sein, in einer Kleinstadt zu leben, wo alle über einen reden. Zumindest würde es mir schwerfallen, damit klarzukommen.

»Ich versuche gerade meine Freundin Maz davon zu überzeugen, dass es viel schöner ist, hier bei uns in Talyton als Tierärztin zu arbeiten als in London«, erzählt Emma Cheryl.

»Wir gehen ja mit unseren Babys immer ins Talyton Manor«, erklärt Cheryl und meint damit die andere Tierarztpraxis in Talyton, eine von Vater und Sohn geführte alteingesessene Praxis, in der sowohl Nutztiere und Pferde als auch Katzen und Hunde behandelt werden. »Die Fox-Giffords sind seit Generationen Tierärzte. Bei so viel Erfahrung würden wir niemals einer anderen Praxis vertrauen.«

Emma zwinkert mir zu. Ich sehe, dass sie mit dieser Regelung mehr als zufrieden ist. Leute, die ihre Tiere »Babys« nennen, stellen im Allgemeinen hohe Ansprüche an ihren Tierarzt, und ich habe den Eindruck, dass man Cheryl mit ihren scharf geschnittenen Zügen und dem kurzen schwarzen, in säuberliche Kringellöckchen gelegten Haar in dieser Hinsicht kaum etwas recht machen kann.

»Cheryl und ihre Schwester Miriam züchten Perserkatzen«, erklärt Emma, als Cheryl davonschwebt, um zwei junge Touristenfamilien zu begrüßen, die gerade hereingekommen sind. »Die Fox-Giffords können sie gern geschenkt haben – und umgekehrt.« Ich weiß, dass Emma und die Tierärzte vom Talyton Manor einander nicht besonders mögen, trotzdem wundert mich die Verbitterung, die in ihrer Stimme mitschwingt, wenn sie über sie spricht. Die Fox-Giffords haben Emma nach Kräften Steine in den Weg gelegt, als sie ihre Praxis eröffnete, aber ich dachte, die Lage hätte sich seitdem wieder beruhigt. Das war offensichtlich ein Irrtum. »Ich hoffe, sie fangen nicht wieder an, sich aufzuspielen«, fährt Emma fort. »Ignoriere sie einfach, wenn sie dich beschuldigen, ihre Kunden abzuwerben oder ihre Honorare zu unterbieten. Lass dich ja nicht in eine Auseinandersetzung verwickeln.«

»Ich habe noch gar nicht gesagt, dass ich es mache«, wende ich vorsichtig ein. Ein Teil von mir würde Emma den Gefallen gerne tun. Doch der andere Teil würde sich am liebsten so weit wie möglich fernhalten. Ich habe nicht die geringste Lust, mich in den albernen Kleinkrieg zweier konkurrierender Praxen hineinziehen zu lassen. Die Arbeit ist auch ohne solche Komplikationen stressig genug.

»Entschuldige.« Emma holt ihr Handy aus ihrer Handtasche – dem Klingelton nach zu urteilen hätte ich fast mit einem altmodischen Bakelittelefon gerechnet, aber es ist ein flaches blaues Modell – und meldet sich mit »Tierarztpraxis Otter House. Emma am Apparat. Was kann ich für Sie tun?« Während sie zuhört, beißt sie einen ihrer Fingernägel bis aufs Nagelbett ab, und ich denke mir, wie typisch es doch für sie ist, dass sie vor lauter Sorge um andere ganz vergisst, auf sich selbst zu achten.

»Gut, dann treffen wir uns gleich in der Praxis«, meint sie, beendet das Gespräch und steckt das Handy zurück in die Tasche – zusammen mit einem Päckchen Aspirin, das herausgefallen ist, als sie das Handy herausnahm. »Ein Verkehrsunfall. Ich muss los.«

»Ich komme mit.«

»Das brauchst du nicht …«

Ich nehme meine kurze goldgelbe Jacke von der Rückenlehne des Stuhls und ziehe sie über meine Tunika und die enge Röhrenjeans. Auf die Einwohner von Talyton St. George wirkt dieses Outfit wahrscheinlich recht exzentrisch, und niemand hier ahnt, dass es in London der letzte Schrei ist. Emma hatte noch nie einen besonderen Sinn für Mode, und selbst dieser kümmerliche Rest scheint inzwischen im Schlamm einer übertriebenen Zuneigung zu weichen Schafwollpullovern und zeitlosen marineblauen Röcken versunken zu sein. Sie sieht nicht aus wie eine erfolgreiche junge Akademikerin, sondern eher wie die Frau eines Kricketspielers der ersten Liga auf dem Weg zum Afternoon Tea im Clubhaus. Das meine ich nicht böse – doch sie braucht Hilfe, und wenn ich diejenige sein soll, die ihr hilft, dann möchte ich lieber vorher wissen, worauf ich mich einlasse.

Ich ziehe mein Portemonnaie aus der Tasche, aber Emma ist schneller.

»Du bist eingeladen«, sagt sie und legt das Geld auf den Tisch, ehe wir durch die Fore Street zurückhasten und in die Einfahrt neben einem hübschen dreistöckigen georgianischen Haus einbiegen, dessen Außenputz die gleiche Farbe hat wie die Sahne, die vorhin zu den Scones serviert wurde.

»Der Besitzer des angefahrenen Hundes hat vor ungefähr einem Jahr das Talymill Inn gekauft. Davor war er Polizist in London«, informiert mich Emma, während sie die doppelflügelige Glastür aufschließt, die in den modernen, wintergartenähnlichen Anbau an der Seite des Hauses führt. »Der Patient ist ein ehemaliger Polizeihund. «

Rechts neben der Tür hängt ein Schild mit der Aufschrift »Kleintierpraxis Otter House« in dunkelblauer Schrift auf weißem Grund, dazu ein Logo, das einen Otter darstellt, die Sprechzeiten und eine Telefonnummer. Darunter ist ein Messingschild mit der Gravur »Emma Kendall MA VetMB MRCVS« angebracht, die sie als examinierte Tierärztin und Mitglied des Royal College of Veterinary Medicine ausweist.

Ich folge ihr zur Anmeldung. Es ist schon eine Weile her, seit ich zum letzten Mal hier war, und der gesamte Bereich ist neu gestaltet worden. Alles ist blau: dunkelblaue Stühle, blassblaue Wände, ein blaugrauer rutschfester, leicht zu reinigender Bodenbelag. Und als wäre das nicht schon genug Blau (Emmas Lieblingsfarbe, wie mir jetzt wieder einfällt), sind auch die Rahmen der Aushangtafel und der drei dekorativen Meeresansichten marineblau. Ich habe keine Zeit, mich noch weiter umzuschauen, denn ein Mann Mitte fünfzig kommt schwankend auf uns zu. Er ist kräftig gebaut, mit einem beeindruckenden Bauchumfang, und statt seine Haare quer über den Kopf zu kämmen, um die kahle Stelle darunter zu verstecken, hat er sich für eine Komplettrasur entschieden. In den Armen hält er einen großen alten Deutschen Schäferhund.

»Hier entlang.« Emma führt ihn hastig ins Behandlungszimmer. »Legen Sie ihn auf den Tisch.« Ich folge ihnen und schließe die Tür hinter mir. Emma nimmt ein Stethoskop und horcht den Hund, dessen Bauch jedem Fat Fighter Konkurrenz machen könnte und der den typischen Geruch nach warmem Hund, Ohrenschmalz, Axe und schalem Bier verströmt, kurz ab. »Es tut mir sehr leid – Mr Taylor, nicht wahr?«

Keuchend und vor Schmerz wimmernd versucht der Hund aufzustehen.

»Clive, bitte. Und das ist Robbie. Es war meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst.« Er erschauert. »Gerade saß er noch neben mir, und dann lag er auch schon auf der Straße unter diesem verfluchten Traktor.« Er hat einen Ostlondoner Akzent. Sein Hemd und die Jeans sind blutverschmiert, und genau wie sein Hund scheint er unter Schock zu stehen.

»Es tut mir leid«, wiederholt Emma, »allerdings glaube ich nicht, dass er durchkommt. Robbie hat innere Blutungen, sein Zahnfleisch ist sehr blass.« Sie zieht die Lefzen des Hundes hoch, um es ihm zu zeigen.

»Aber Sie müssen doch etwas tun können.« Clives Stimme zittert.

»Wenn ich ihn nicht operiere, stirbt er.« Das Ticken der Uhr über der Tür scheint lauter, eindringlicher zu werden, als Emma weiterspricht. »Eine Operation wird er dagegen sehr wahrscheinlich auch nicht überstehen.«

Während Emma Clive die Gelegenheit gibt, diese Information zu verdauen, strecke ich eine Hand aus und streichle Robbies Kopf. Dabei treffen meine Finger auf ein verschrumpeltes Ohr und eine zweite Narbe, zusätzlich zu der längeren auf seiner Brust. Er sieht mich an, und irgendwo hinter den glasigen grauen Pupillen erhasche ich einen Blick auf den Hund, der er einmal war und vielleicht noch immer ist. Ein Kämpfer.

»Versuchen Sie es.« Clive wickelt eine verschlissene Lederleine um seine Faust. »Kann ich so lange warten?«

»Es wird eine Weile dauern«, antwortet Emma. »Ein paar Stunden, vielleicht noch länger.«

»Jetzt habe ich wirklich ein schlechtes Gewissen, aber so lange kann ich nicht bleiben. Ich muss zurück in den Pub«, meint Clive.

»Ich rufe Sie an, sobald ich Ihnen etwas Genaueres sagen kann«, verspricht Emma.

»Danke, Emma. Bitte tun Sie alles, was möglich ist. Ganz gleich, wie viel es kostet. Er bedeutet mir alles …«

»Also kein Druck«, sage ich, nachdem Clive fort ist. Zuvor hat er die Einverständniserklärung unterschrieben und Robbie zum Abschied umarmt, wohl wissend, dass er ihn vielleicht nicht mehr lebend wiedersehen wird.

Emma lächelt kläglich.

»Ich finde trotzdem, dass er recht hat«, bekräftige ich. »Wenn Robbie mein Hund wäre, würde ich ihm auch eine Chance geben wollen.«

Wenige Minuten später sind wir im Operationsraum. Emma steht mir gegenüber, mit frisch desinfizierten Händen, in OP-Kittel und Handschuhen. Zwischen uns auf dem OP-Tisch liegt Robbie, den Bauch nach oben gedreht und fast vollständig unter blauen Baumwolltüchern verborgen. Die Zunge hängt ihm schlaff aus dem Maul, daneben der Luftröhrentubus, der seine Lunge mit Sauerstoff und einem Narkosegas versorgt. Die Infusionslösung tropft in hoher Geschwindigkeit aus dem Beutel am Infusionsständer in einen Schlauch, durch den sie in die Vene an seinem Vorderbein läuft.

»Wie geht’s ihm, Maz?« Emmas OP-Haube rutscht auf ihrer Stirn hoch, bis der Haaransatz sichtbar wird, und ihre Augen blicken ängstlich über der Maske hervor.

»Nicht besonders.« Immer wieder prüfe ich die Spannung im Kiefer des Hundes, um festzustellen, wie stark die Narkose ist. »Ich glaube kaum, dass er uns gleich vom Tisch hüpft.«

Emma nimmt ein Skalpell und führt damit einen geraden Schnitt durch die Haut am Bauch des Hundes aus. Dann greift sie zu Wundspreizer und Schere und erweitert den Schnitt. Ein Schwall Blut schießt aus der Wunde, eine Darmschlinge quillt heraus, gefolgt von noch mehr Blut.

»Ich brauche mehr Tupfer«, sagt sie ruhig.

»Wie viele?«

»Alle, die wir haben.«

Ich reiße mehrere Packungen mit Gazetupfern auf und schütte sie auf das Instrumententablett auf dem Beistelltisch. Emma nimmt eine Handvoll und tupft damit das Blut weg. Auf ihrer Stirn bilden sich Schweißperlen. Ich sehe, wie sie sich vor Konzentration auf die Unterlippe beißt, während sie nach der Ursache der Blutung sucht. Wenn jemand Robbie retten kann, dann sie.

»Was meinst du?« Emma schiebt das Ende des Absaugschlauchs in Robbies Bauchraum. Ich schalte das Gerät ein.

»Nicht gerade der beste Platz, um seine Kontaktlinsen zu verlieren«, sage ich leichthin, doch tief in meinem Inneren schwindet meine Zuversicht, je mehr der Tisch vor mir einer Szene aus dem Kettensägenmassaker gleicht.

»Ah, da ist es«, murmelt Emma. Ihre Stimme wird durch das Gurgeln des Blutes im Sekretbehälter gedämpft. »Es ist die Milz – sie ist gerissen.«

Ein metallischer Geruch steigt mir in die Nase, und meine Handflächen werden vor Angst ganz heiß. Ich sehe, wie das Blut aus Robbies Bauch an Emmas Plastikschürze hinunterläuft und in ihre Crocs tropft, während sich sein Puls unter meinen Fingern zu einem kaum noch wahrnehmbaren Flackern abschwächt.

»Emma, ich fühle keinen Puls mehr.« Ich greife nach dem Stethoskop und versuche es stattdessen mit dem Herzschlag. Er ist sehr leise, als hätte ich mir Watte in die Ohren gesteckt. »Ich glaube, wir verlieren ihn.«

»Nein, das tun wir nicht«, erwidert Emma wild entschlossen, und sie hat recht, wir können ihn jetzt nicht einfach sterben lassen.

Ich denke an den Ausdruck in Robbies halb blinden Augen und an das Schluchzen, das in Clives Kehle aufstieg, als er ihn zum letzten Mal umarmte, und ich reiße mich zusammen.

»Komm schon, alter Junge, streng dich gefälligst an«, murmele ich, während ich das Narkosegas abdrehe, sodass nur noch Sauerstoff in Robbies Lungen strömt und seine lebenswichtigen Organe versorgt. Dann hänge ich einen neuen Infusionsbeutel an, um mehr Flüssigkeit in seine Vene zu leiten. In einer idealen Welt hätten wir wahrscheinlich sofort eine Bluttransfusion gemacht, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Nach und nach – es kommt mir wie Stunden vor, aber in Wahrheit sind es nur Minuten – wird Robbies Puls wieder kräftiger. Sein Zustand ist noch immer nicht umwerfend, doch besser werden wir es unter den gegebenen Umständen wohl nicht hinkriegen.

Emma operiert weiter, und nach einer Weile liegt die Milz des Hundes auf einem Instrumententablett: ein dunkler, geschwollener, mit Arterienklemmen gespickter Klumpen, der mich an Fleischabfälle auf dem Hackklotz eines Metzgers erinnert. Zu unserer Erleichterung hat Robbie die Operation überstanden und schnarcht jetzt in einem der Käfige vor sich hin.

»Ich fange schon mal an aufzuräumen«, schlage ich vor. Emma schreibt inzwischen ihren OP-Bericht und hängt das Klemmbrett anschließend an die Vorderseite des Käfigs.

»Das kommt gar nicht in Frage.« Emma zieht ihren Kittel aus. »Du hast schon mehr als genug getan. Als ich dich übers Wochenende eingeladen habe, meinte ich nicht, dass du hier arbeiten sollst.«

»Ja, es hat tatsächlich etwas von einem Arbeitsurlaub«, gebe ich zu, »aber das macht mir nichts aus.« Ich bin es gewohnt. Man weiß nie, wann man zu einem Notfall gerufen wird – das ist eines der Berufsrisiken. Ich dachte, auch Emma sei es gewohnt, allerdings frage ich mich mittlerweile, ob die Leitung ihrer eigenen Praxis und der ständige Bereitschaftsdienst nicht über ihre Kräfte gehen.

»Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich könnte jetzt einen Gin Tonic vertragen«, meint Emma fröhlich und greift zum Telefon. »Wir genehmigen uns nachher einen beim Abendessen.«

Ich sehe mein Spiegelbild in der Edelstahlauskleidung des Käfigs über Robbie und fahre mit den Fingern durch mein kurz geschnittenes blondes Haar, während ich mit halbem Ohr zuhöre, wie Emma mit Clive die Liste der möglichen postoperativen Komplikationen durchgeht.

»Er ist noch nicht über den Berg«, sagt sie zum Schluss. »Ich rufe Sie in einer Stunde noch einmal an.«

»Also, wo waren wir eben?«, fragt sie, als wir es uns mit einer wohlverdienten Tasse Tee auf dem Sofa im Personalraum gemütlich machen. Die Tür haben wir offen gelassen, um Robbie im Auge behalten zu können. »Wann musst du weg von Crossways?«

»In ein paar Wochen läuft meine Kündigungsfrist ab.« Sind es wirklich nur noch zwei Wochen? Die Erkenntnis, dass ich Crossways, den Ort, den ich seit fünf Jahren mein Zuhause nenne, schon so bald verlassen werde, trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Aber ich bin ja selbst schuld daran. Ich habe meinen Job verloren – besser gesagt, ich habe gekündigt, ehe ich entlassen wurde. Ich habe eine der Grundregeln am Arbeitsplatz verletzt: Lass dich nie mit einem Kollegen ein, vor allem nicht, wenn er frisch geschieden ist. Als die Beziehung schließlich in die Brüche ging, beschloss ich, nicht länger zu bleiben und mir meine Niederlage auch noch unter die Nase reiben zu lassen.

»Es tut mir so leid, dass es nicht geklappt hat, Maz.« Emma nimmt die OP-Haube vom Kopf und zerzaust sich das Haar. »Mike schien so nett zu sein.«

»Anfangs sind sie das immer«, erwidere ich. Mike ist der Eigentümer der Tierarztpraxis Crossways im Südwesten von London. Er ist charismatisch, erfolgreich, attraktiv und hat wunderschöne braune Augen. Ich dachte wirklich, er wäre der Richtige. Außerdem ist er klug und engagiert und schafft es, neben der Arbeit in seiner Praxis auch noch etwas Forschung am Royal Veterinary College zu betreiben, was durchaus eine Erklärung dafür sein könnte, dass seine Ehe gescheitert ist.

Er war erst seit ein paar Monaten geschieden, als ich in der Praxis anfing, und ich bewunderte ihn dafür, dass er sich die fast unmittelbar aufflammende Anziehung zwischen uns eingestand, während er ihr gleichzeitig aus Rücksicht auf seine Exfrau nicht nachgeben wollte. Vielleicht machte es das so aufregend, der leise Schauer, als Mikes Arm den meinen streifte, während er mir im Operationsraum die neuesten Techniken zur Behandlung von Bänderrissen zeigte, dann die verstohlenen Küsse im Behandlungszimmer, ehe er schließlich den übrigen Angestellten verkündete, dass wir ein Paar waren. Erstaunlicherweise schien sie das nicht zu überraschen.

Wir zogen zusammen und begannen Zukunftspläne zu schmieden. Ich sollte mich in die Praxis einkaufen. Viereinhalb Jahre schwelgten wir im Glück. Bis ihm klar wurde, dass er in Wahrheit noch immer in seine Exfrau verliebt war.

»Die nächsten Wochen in der Praxis werden sicher ziemlich demütigend sein. Die Helferinnen zerreißen sich im Personalraum das Maul, und Mike läuft singend durch die Praxis, als wäre er James Blunt. Er singt immer, wenn er glücklich ist …« Wie ein Echo auf mein bedauerndes Seufzen dringt ein tiefer Seufzer aus Robbies Käfig. Ich versuche, das Ganze mit einem Schulterzucken abzutun, während ich zusehe, wie Emma Robbie noch mehr Schmerzmittel spritzt, aber es funktioniert nicht – gegen Liebeskummer hilft kein Medikament. »Ich komme schon darüber hinweg«, beteuere ich heiser. »Diesmal ist mein Herz nicht gebrochen, nur angeknackst.«

»Und das soll ich dir glauben?«, entgegnet Emma.

»Mike war niemand Besonderes«, behaupte ich, doch ich weiß, dass ich mir nur selbst etwas vormache, und auch Emma kann ich nicht täuschen. »Er hatte einen behaarten Rücken – es war, als würde man einen zotteligen Hund streicheln.« Ich rümpfe die Nase bei dem Gedanken. »Außerdem war er ein Langweiler. Er spielte Golf. Und er war ein treuloses Stück Sch…« Ich breche mitten im Satz ab. Es lohnt sich nicht, mich schon wieder darüber aufzuregen. Er ist es nicht wert. »Männer sind doch alle gleich«, sage ich.

»Alle außer Ben«, erwidert Emma mit einem Blick auf den schlichten, schweren Ehering, den sie an einer Kette um den Hals trägt.

»Alle außer Ben«, räume ich zerknirscht ein.

»Er ist mein Fels in der Brandung.« Emma lächelt, und ich empfinde ein wenig Neid, weil sie solches Glück in der Liebe hat und ich nicht. »Ehrlich gesagt ist Ben mit ein Grund dafür, dass ich dich um diesen riesigen Gefallen bitte. Wir wollen uns eine sechsmonatige Auszeit gönnen und eine Weltreise machen – du weißt doch, dass er viele Verwandte in Australien hat.«

»Sechs Monate?« Das ist sehr viel länger, als ich erwartet hatte, und ich versuche, mir meine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Ich hatte gerade angefangen, mich an den Gedanken zu gewöhnen, tatsächlich Emmas Vertretung zu übernehmen. Ich hatte mir vorgestellt, den Aufenthalt hier als eine Art Urlaub zu betrachten, als ein paar Wochen auf dem Land.

»Das ist eine ärztliche Anweisung – na ja, Bens Anweisung. « Emmas Mann ist Hausarzt, was, wie ich vermute, hin und wieder ganz praktisch sein kann. »Er sagt, ich wäre völlig überarbeitet und würde zusammenbrechen, wenn ich noch länger so weitermache …«

Ihre Stimme wird leiser, und mir wird bewusst, dass ihr energisches Auftreten, seit ich gestern am späten Abend angekommen bin, nur Fassade war. Sie sieht vollkommen erledigt aus. Ich war so sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt und habe während unserer letzten Telefonate so ausgiebig über meine Trennung von Mike gejammert, dass mir gar nicht in den Sinn gekommen ist, Emma könnte ebenfalls eine schwere Zeit durchmachen.

»Mir ist in der letzten Zeit alles irgendwie über den Kopf gewachsen …«

»Wann hattest du denn zum letzten Mal einen freien Tag?«, will ich wissen.

»Keinen mehr, seit ich die Praxis eröffnet habe.«

»Aber das ist jetzt zwei – nein, dreieinhalb Jahre her. Emma! Warum hast du mich nicht früher um Hilfe gebeten? Ich hätte dich doch ab und zu am Wochenende vertreten können.«

»Ich wollte dich nicht damit belästigen – du hattest doch auch so schon genug um die Ohren.«

»Nicht zu viel, um einer Freundin zu helfen.« Ich kenne Emma seit zwölf Jahren, und sie war immer für mich da, immer bereit, mir aus der Patsche zu helfen. »Weißt du noch, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Es gibt bestimmt nicht viele Leute, die von sich behaupten können, dass sie ihre beste Freundin über einen toten Windhund gebeugt kennengelernt haben.«

»Glaubst du, Professor Vincent stolziert noch immer durch den Sektionssaal und jagt den Erstsemestern eine Heidenangst ein?« Emma lächelt. »Wie hat er dich noch immer genannt? Gwyneth, nicht wahr? Wie Gwyneth Paltrow. Und ich war Catherine Zeta-Jones, was ich eigentlich recht schmeichelhaft fand.«

»Ich habe damals keinen besonders guten ersten Eindruck hinterlassen, was?«, sage ich und denke daran zurück, wie ich mit dem Knoten an der Segeltuchrolle kämpfte, in die mein Sektionsbesteck eingeschlagen war, bevor er sich plötzlich löste und all meine glänzenden neuen Skalpelle, Zangen und Scheren über den Boden rutschten und direkt vor Professor Vincents Füßen landeten.

»Na, einen hast du jedenfalls beeindruckt«, bemerkt Emma, während sie vom Sofa aufsteht.

»Ach, hör schon auf.« Ich weiß genau, von wem sie spricht. Ian Michelson. Er hatte rötlich blondes Haar, haselnussbraune Augen und ein paar Sommersprossen auf der Nase. Er sah fantastisch aus, hatte scharf geschnittene Züge, ein strahlendes Lächeln und eine Brille, und er teilte sich mit uns einen Windhund. Als sich unsere behandschuhten Finger über der gefleckten Brust des Tieres streiften, setzte mein Herz einen Schlag aus, und ich verliebte mich in ihn. Wir waren fast sechs Jahre zusammen. Er war mein erster Freund, meine erste große Liebe, und er hat mir als Erster das Herz gebrochen.

Ich sehe Emma nach, als sie noch einmal nach Robbie schaut. Sie kontrolliert seine Wunde und zieht eine Decke über ihn, damit ihm nicht kalt wird.

Emma hat immer zu mir gehalten und mir durch alle schweren Zeiten hindurchgeholfen. Zum Beispiel damals, als ich glaubte, ich sei zu tollpatschig, um Tierärztin zu werden, oder als mir das Geld ausging und ich mein Studium fast hätte aufgeben müssen. Und darum werde ich jetzt für sie da sein. Auch wenn das bedeutet, dass ich sechs Monate lang meilenweit vom nächsten Starbucks entfernt in der Wildnis festsitze. Das bin ich ihr schuldig.



Auf dem Land
 

Mike hat nicht den Mumm, sich von mir zu verabschieden, aber so ist er nun einmal. Als ich nach ein paar Metern an der Ampel halte, werfe ich einen Blick in den Rückspiegel. Die Menschen im Wartezimmer der Crossways-Praxis zeichnen sich als Umrisse hinter den Fenstern ab, und soweit ich weiß, steht Mike versteckt hinter der Jalousie in seinem Behandlungszimmer.

Von den Leuten, die mit nach draußen gekommen sind, um mir zum Abschied zuzuwinken – ein paar Kollegen und der Mann aus dem Laden an der Ecke, der gleichzeitig einer meiner Lieblingstierhalter war –, ist nur noch Janine übrig, Mikes Exfrau, die mich vertrieben hat. Unter dem Vorwand, ihr Hund brauche seine Auffrischungsimpfung, ist sie heute in der Praxis aufgetaucht, und jetzt steht sie auf dem Bürgersteig, die Arme um den Oberkörper geschlungen, und freut sich wahrscheinlich diebisch darüber, dass ich endlich verschwinde und Mike nicht mehr in Versuchung führen kann. Aber sie braucht sich keine Sorgen zu machen: Ehrlich gesagt, so, wie ich mich im Moment fühle, kann ich mir nicht vorstellen, dass mich jemals wieder ein Mann in Versuchung führen könnte. Sperren Sie mich ruhig mit Jude Law, Daniel Craig und Brad Pitt gleichzeitig in einen Raum, ich glaube kaum, dass mein Herz auch nur eine Spur schneller schlagen würde.

Als es grün wird, gebe ich Gas und reihe mich in den aus der Hauptstadt strömenden Verkehr ein.

In meinem Auto ist nicht viel Platz für Gepäck, und den größten Teil meiner Habseligkeiten habe ich per Kurier vorausgeschickt, aber ich habe ein paar Abfallsäcke aus der Praxis mit Kleidern und Büchern gefüllt und in den Fußraum des Beifahrersitzes gequetscht. Mindestens einer meiner ehemaligen Kommilitonen besitzt einen Aston Martin mit personalisiertem Nummernschild, K9 VET oder so ähnlich, und andere kutschieren in gewaltigen Spritfressern herum. Doch ich liebe mein schickes rotes Coupé, auch wenn es für eine Tierärztin eher unpraktisch ist.

Auf dem Beifahrersitz steht der Karton mit meinem Abschiedsgeschenk von Crossways: ein brandneues Stethoskop. Dazu eine von allen Kollegen unterschriebene Karte, auf der sie mich ermahnen, es diesmal nicht wieder im Schlafzimmer eines Mannes liegen zu lassen, was mir mit dem letzten passiert ist. Ich hatte einem Kunden – einem C-Promi, der vor Urzeiten bei Big Brother gewesen war – geholfen, seine Katze wieder einzufangen, die sich nach einem Blick auf mich unter dem Bett verkrochen hatte. Ehrlich.

Während der Fahrt schwanken meine Gefühle irgendwo zwischen Trauer und Selbstvorwürfen, weil ich nicht gemerkt habe, was Mike wirklich im Sinn hatte, wenn er Jane »einen Gefallen tat« und mit ihrem gemeinsamen Hund, einem durchgeknallten Irish Setter, der mit Vorliebe Kieselsteine verschluckte, Gassi ging. Ich dachte, es sei nur fair, dass er seinen Teil zur Hundebetreuung beitrug, wenn sie sich schon das Sorgerecht teilten. Wie kann man bloß so naiv sein?

Schließlich erreiche ich Devon, wo sich der Radiosender von ganz allein neu einstellt und ich bei einem Lokalsender lande, der seichten Pop aus den Achtzigern spielt. Auch das Wetter verändert sich: Der Wechsel aus Sonne und gelegentlichen Schauern weicht einem dauerhaften Nieseln. An der Abzweigung nach Talyton St. George biege ich auf eine schmale, von Hecken gesäumte Landstraße ein und gerate – ausgerechnet! – in einen Stau aus drei, vier Autos, die hinter einer Herde schwarz-weißer Kühe und einem Traktor mit einem Werbeaufkleber für britisches Rindfleisch her zockeln.

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr, und mein Blutdruck steigt, genau wie der Dampf von den Rücken der Kühe, die entspannt die Straße entlangspazieren und immer wieder stehen bleiben, um ein Büschel Gras zu fressen oder einen Fladen auf den Asphalt fallen zu lassen. Ich schalte den CD-Spieler ein. Und als Take That »Patience« zu singen beginnen, wird mir klar, dass ich mich an das langsamere Tempo hier draußen wohl gewöhnen muss.

Endlich erreiche ich Talyton und fahre über den Marktplatz, wo zwischen kunstvoll verzierten viktorianischen Laternen rote, weiße und blaue Fähnchen flattern, um die Touristen dazu zu verleiten, anzuhalten und dem Copper Kettle oder Lupins Andenkenladen einen Besuch abzustatten, ehe sie weiter in Richtung Küste fahren. Ich biege in die Fore Street ein, und da ist es. Mein Ziel, mein Zuhause für die kommenden sechs Monate: die Kleintierpraxis Otter House.

Ich lasse mein Gepäck im Wagen und renne durch den Regen ins Haus, wo eine Frau am Empfang sitzt. Sie ist nicht etwa blau gekleidet, wie man bei der ganzen Ausstattung hätte erwarten können, sondern trägt ein weit fallendes orangefarbenes Flower-Power-Oberteil. Als sie von einem Stapel Post aufschaut, sehe ich, dass sie Mitte bis Ende fünfzig ist und sich ein paar dichte honigblonde Locken aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf gelöst haben, die einen seltsamen Kontrast zu ihrem dünnen grauen Pony bilden.

Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf den obersten Umschlag, nimmt ihn in die Hand und hält ihn gegen das Licht, dann holt sie ein schmales Messer aus einem Becher neben dem Computer und fährt mit der Klinge unter die Klappe, um ihn zu öffnen. Sie zieht den Brief heraus und liest ihn, bevor sie ihn wieder zurück in den Umschlag steckt.

Kann es sein, dass sie mich gar nicht bemerkt hat? Im Zweifel für den Angeklagten, denke ich und räuspere mich vernehmlich.

»Name?«, bellt sie mich an.

»Äh, Maz.« Ich spüre, wie sich meine Stirn runzelt. »Ich bin Maz Harwood.« Ich trete einen Schritt vor und strecke die Hand aus. »Sie müssen Frances sein. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«

»Der Name Ihres Haustiers?«, fährt die Frau ungeduldig fort.

»Ich habe kein Haustier.«

»Dann sind Sie hier falsch. Das ist eine Tierarztpraxis. Verschwenden Sie nicht unsere Zeit.«

Das Licht der Leuchtstoffröhre über meinem Kopf wird schwächer, flackert kurz und leuchtet dann wieder heller.

»Ich bin keine Kundin«, sage ich, von ihrer nicht gerade herzlichen Art etwas eingeschüchtert. »Ich bin die Vertretung. Die Tierärztin. Emma erwartet mich.« Ich mache Anstalten, am Empfangstresen vorbei in den dahinterliegenden Flur zu gehen.

»Bleiben Sie stehen!«, bellt Frances erneut. »Da dürfen Sie nicht rein – zu den hinteren Räumen haben nur Praxisangehörige Zutritt.«

»Aber das bin ich doch.«

»Erst ab morgen, wenn ich mich nicht irre. Setzen Sie sich. Ich sage Emma, dass Sie da sind, allerdings warne ich Sie – es könnte sein, dass Sie ungelegen kommen.«

Um Frances nicht gleich von Anfang an gegen mich aufzubringen, setze ich mich hin. Aus sicherer Entfernung beobachte ich, wie sie auf die Tasten ihres Telefons einsticht.

Ein paar Minuten später erscheint Emma in OP-Kittel und Handschuhen im Türdurchgang. »Hallo, Maz.« Ausgelassen hüpft sie auf mich zu und umarmt mich zur Begrüßung. »Ich bin so froh, dich zu sehen.« Dann lässt sie mich wieder los und dreht sich zu Frances um. »Ich hoffe, Sie haben unsere neue Tierärztin herzlich willkommen geheißen.«

»Natürlich«, antwortet Frances und lächelt Emma an.

»Ist die zweite Post schon da?«

Frances greift nach dem geöffneten Umschlag. »Warten Sie vielleicht auf den hier?«

»Danke.« Emma nimmt den Brief und wendet sich ab, um ihn zu lesen.

»Das scheinen ja gute Neuigkeiten zu sein«, sagt Frances und heuchelt Überraschung, als sich Emma mit einem strahlenden Lächeln wieder umdreht.

»Puh, das ist noch einmal gut gegangen«, entgegnet Emma mit einem Seufzen. »Ich bin aus dem Schneider. Es wird kein Verfahren geben.« Sie steckt den Brief in die Tasche. »Vor einiger Zeit hatte ich eine kranke Katze hier. Ich habe mit dem Besitzer einen neuen Termin vereinbart, um ein paar Tests durchzuführen, aber weil ich zu dem Zeitpunkt so viel zu tun hatte, musste er ein paar Tage warten, und dreimal darfst du raten, zu wem er sie in der Zwischenzeit gebracht hat. Der alte Fox-Gifford diagnostizierte Nierenversagen und hat dem Besitzer eingeredet, ich hätte fahrlässig gehandelt, also musste ich Kontakt mit der Rechtsschutzabteilung der Vet Defence Society aufnehmen und die Fragen des Royal College beantworten.« Ich wette, Emma hat sich deswegen tagelang Sorgen gemacht, denke ich, während sie hinzufügt: »Auf den zusätzlichen Stress hätte ich gern verzichtet.«

»Ich bin mir sicher, das war alles bloß ein Missverständnis«, bemerkt Frances, woraufhin Emma, die gerade mit dem Rücken zu ihr steht, eine Augenbraue hochzieht.

»Komm mit nach hinten. Es ist noch Kaffee da, und ich habe es tatsächlich geschafft, mich zu beherrschen und dir einen Doughnut übrig zu lassen.« Sie nimmt mich beim Arm, und ich begleite sie durch den Flur in den hinteren Bereich der Praxis.

»Hast du gemerkt, dass Frances deine Post bereits geöffnet hatte?«, frage ich auf dem Weg dorthin.

»Ja, sie öffnet alle Briefe, das spart Zeit.«

»Aber sie liest sie auch. Ich habe sie gesehen«, ergänze ich, was Emma zu überraschen scheint. »Sag mal, ist diese Frances nicht ein bisschen zu schroff für den Empfang?«

»Kann sein, doch sie versteht etwas von ihrem Job.« Emma grinst. »Ich weiß, es entspricht nicht gerade dem hehren Berufsethos, aber ich konnte sie vor ein paar Monaten von Talyton Manor weglocken. Sie arbeitete schon seit Jahren dort.«

»Und du glaubst nicht, dass die Fox-Giffords sie absichtlich hier eingeschleust haben?«

»Nein.« Emma denkt einen Moment nach. »Ganz bestimmt nicht. Sie sind wirklich eine Plage, allerdings hatte diesmal ich die Nase vorn. Frances liest vielleicht meine Post und weigert sich, die einheitliche Praxiskleidung zu tragen, weil Blau ihr angeblich nicht steht. Außerdem hält sie die Fox-Giffords nach wie vor für die Größten, dafür kennt sie einfach jeden in der Stadt und weiß immer, was los ist – und das kann sehr nützlich sein.«

Ich habe das Gefühl, dass Frances Emma mit mehr Respekt behandelt, als ich je von ihr erwarten darf. Ich bin die Fremde, die Neue, wohingegen Emma, abgesehen von den paar Jahren in Cambridge und anschließend in Southampton, wo Ben seine Spezialisierung zum Hausarzt absolvierte, fast ihr gesamtes Leben in Talyton verbracht hat.

»Komm, ich stelle dich den anderen vor. Ach, Unsinn, Nigel ist ja gar nicht da – er kommt nur ein, zwei Mal in der Woche.« Emma legt eine Hand vor den Mund und kichert. »Ich höre gar nicht mehr auf zu schwatzen, was?«

»Wie ein kleiner Vogel«, antwortet eine Stimme vom anderen Ende des Raums. Eine Frau, die genau wie Emma marineblaue Praxiskleidung trägt, bringt einen weißen Drahtkorb zum Behandlungstisch. Ihre blasse Haut ist mit Sommersprossen gesprenkelt, und silberne Strähnen durchziehen ihr kurz geschnittenes, rötlich braunes Haar. Sie sieht aus wie Ende zwanzig, aber von Emma weiß ich, dass sie zweiundvierzig ist.

»Du kennst Izzy schon, nicht wahr?«, fragt Emma.

Wir haben uns vor über drei Jahren bei der Eröffnungsfeier von Emmas Praxis kennengelernt. Ich erinnere mich, dass sich Izzy mit Pimm’s und Limonade nach und nach einen Schwips angetrunken hat und im Nachhinein behauptete, sie habe gar nicht gemerkt, dass Alkohol in ihren Drinks gewesen sei. Darum wirkt sie jetzt wahrscheinlich auch etwas scheu und begrüßt mich mit einem nervösen »Hallo«.

»Was machen wir als Nächstes?«, will sie von Emma wissen.

»Ich wollte mit Maz im Personalraum noch schnell einen Kaffee trinken, ehe ich hier weitermache.«

»Oh, ich will dich nicht von etwas Wichtigerem abhalten«, mische ich mich hastig ein. Mein Blick fällt auf die chirurgischen Instrumente neben dem Becken und die schmutzigen Abdecktücher im Eimer auf der Abtropffläche. Ich vermute, Izzy würde gern so schnell wie möglich damit anfangen, hier sauber zu machen.

»Es ist nur noch eine Kastration übrig«, sagt Izzy und deutet auf den Korb, in dem ich bei genauerem Hinsehen ein kleines schwarzes Kätzchen, fast noch ein Junges, entdecke, das von Spielzeug umringt auf einer Decke sitzt. »Darf ich vorstellen, das ist Fang.«

»Es dauert nur ein paar Minuten«, meint Emma und sieht mich entschuldigend an.

»Soll ich dir helfen? Dann kann Izzy schon mal mit dem Aufräumen anfangen.« Ich hebe Fang aus dem Korb, um ihn auf den Tisch zu setzen. Er will wegspringen, aber ich halte ihn fest an meine Brust gedrückt. Dabei bemerke ich einen schwachen blumigen Duft in seinem Fell. Noch ehe er überhaupt etwas bemerkt, hat Emma ihm schon ein leichtes Betäubungsmittel gespritzt.

»Wo soll er hin?«, frage ich mit einem Blick auf die Reihen blitzender Käfige aus rostfreiem Stahl an der gegenüberliegenden Wand, die vom Meerschweinchen bis hin zu einer ausgewachsenen Dänischen Dogge alle möglichen Patienten aufnehmen können. »Penthouse oder Parterre?«

Izzy nimmt eine Zeitung und legt einen leeren Käfig damit aus. Dann breitet sie eine Unterlage darauf aus, damit dem Kätzchen nicht kalt wird. »Da Emma ein bisschen kurz geraten ist, hat sie es am liebsten, wenn ich sie in der Mitte unterbringe«, antwortet sie.

Ich setze Fang hinein und schließe die Käfigtür. Er macht einen Buckel und faucht sein Spiegelbild an, dann weicht er mit erhobenem Schwanz zurück.

»Du kleiner Feigling.« Ich rede ihm gut zu, bis er sich umdreht und ich ihn durch die Käfigstäbe hindurch hinterm Ohr kraulen kann, um ihn zu beruhigen. Für ein so junges Kätzchen muss es ziemlich beängstigend sein, in einen Käfig gesperrt zu werden, in dem es nach Hunden und Desinfektionsmittel riecht, vor allem, wenn die Betäubung allmählich einsetzt und seine gesamte Umgebung zu verschwimmen beginnt.

»Fangs Besitzerin sagt, er sei immer länger von zu Hause weggeblieben«, erklärt Izzy. »Sie hofft, dass er nach der Kastration aufhört, in der Gegend herumzustreunen.«

»Mir fallen da noch ein paar andere Fälle ein, in denen eine Kastration hilfreich wäre«, sage ich, ohne die Verbitterung aus meiner Stimme heraushalten zu können, als ich daran zurückdenke, wie Mike ins Bett seiner Exfrau zurückgekrochen ist. »Vorzugsweise ohne Betäubung«, füge ich hinzu, während ich den benommenen Fang wieder aus dem Käfig nehme.

»Zieh dich um, ich rupfe ihn in der Zwischenzeit«, sagt Emma, nachdem Fang schließlich fest schlafend auf dem OP-Tisch liegt, und während ich zusehe, wie sie ihm die Haare aus dem Hodensack zupft, wünsche ich mir, es gäbe so etwas wie Voodoo. Sie säubert das Operationsfeld, sprüht etwas Desinfektionsmittel darauf, zieht eine Skalpellpackung auf und hält sie mir so hin, dass ich die sterile Klinge herausnehmen kann, ohne sie zu verunreinigen.

»Fertig, Hacker Harwood?«, fragt Emma. Hacker Harwood war mein Spitzname an der Universität.

Diesmal verläuft die Operation fast unblutig, ganz im Gegensatz zu Emmas heroischem Kampf um Robbies Leben, was mich daran erinnert, sie zu fragen, wie es ihm geht.

»Ich habe ihm vor ein paar Tagen die Fäden gezogen. In Anbetracht seines Alters und seiner Verletzungen geht es ihm fantastisch. Clive ist überglücklich. Auch wenn er einen kleinen Schreck bekommen hat, als er die Rechnung gesehen hat – wie hat er sich noch ausgedrückt, Izzy?«, ruft Emma in Izzys Richtung.

»So etwas wie, beim Metzger hätte er die Milz billiger bekommen, aber das war nur ein Scherz«, entgegnet Izzy, die grinsend den Kopf durch die Durchreiche zwischen OP-Raum und dem Vorbereitungsraum steckt, wo sie gerade die Instrumente säubert. Als wir fertig sind, erklärt sich Izzy bereit, Fang im Auge zu behalten, damit Emma mir zeigen kann, wie die Computer und die Telefonanlage funktionieren.

Zum Glück unterscheiden sich die Systeme im Otter House nicht sonderlich von denen in Crossways, sodass die Einweisung nicht sehr lange dauert. Zum Schluss gibt sie mir noch einen Ausdruck mit hilfreichen Informationen und Telefonnummern.

»Ich klebe noch ein paar Post-its an die Schränke, ehe ich heute Abend nach Hause fahre, damit du weißt, wo alles ist«, sagt sie. »Außerdem lasse ich dir für den Notfall Bens Handynummer und die Telefonnummer seiner Eltern da. Und du vergisst doch hoffentlich nicht, Miff zu füttern und mit ihr Gassi zu gehen?«

»Natürlich nicht.«

Miff ist Emmas Border Terrier, eine kleine struppige braune Hündin mit breitem, otterförmigem Kopf und lebhaftem Gesichtsausdruck. In Emmas Familie gab es schon immer Terrier, und Miff ist die Letzte einer langen Ahnenreihe.

»Hast du Gummistiefel?«

Ich schüttele den Kopf. So etwas besitze ich seit dem Studium nicht mehr.

»Du brauchst Gummistiefel.« Emma runzelt die Stirn. »Weißt du was, ich fahre dich schnell zum Gartencenter. « Und trotz meiner Proteste, dass ich mich nie im Leben öffentlich in Gummistiefeln sehen lassen würde, schlurfe ich kurz darauf in einem quietschgelben Paar die Gänge des örtlichen Gartencenters auf und ab, um auszuprobieren, ob sie die richtige Größe haben.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, stöhne ich und schaue Emma gequält an.

»Gummistiefel sind kein modisches Accessoire, Maz. Die Dinger sind einfach nur praktisch.«

Noch nicht restlos überzeugt stelle ich mich an die Kasse, wo eine Frau mittleren Alters, die einen ärmellosen Kittel über einer geschmacklosen Bluse trägt, erst noch eine Weile mit Emma plaudert, ehe sie sich mir zuwendet.

»Ich habe gehört, man darf Ihnen gratulieren«, sagt sie mit einem Blick auf Emmas leicht gerundeten Bauch. »Wann kommt das Baby denn?«

»Da haben Sie wohl etwas Falsches gehört, Margaret. Es gibt kein Baby«, entgegnet Emma, und ihre Stimme klingt dabei dünn und traurig. »Wer hat Ihnen das überhaupt erzählt? Ich wette, es war Cheryl.«

»Oh nein, das war Fifi.« Die Frau verstummt, und Röte breitet sich auf ihren Wangen aus. »Es tut mir leid. Mein Fehler. Aber sie war sich so sicher …« Sie wechselt das Thema. »Dollar, meine kleine Westiehündin, will zu keinem anderen Tierarzt außer Alex Fox-Gifford. Sie ist ja so sensibel, wissen Sie.«

»Und außerdem steht Margaret auf Alex«, flüstert Emma mir zu, während Margaret raschelnd nach einer Tüte für meine neueste Anschaffung sucht.



 »Mir kannst du doch nichts vormachen, Em«, sage ich später, als sie mir die Wohnung über der Praxis zeigt. Miff folgt uns auf Schritt und Tritt, bis sie erkennt, dass ich keine Hundekuchen bei mir habe. Daraufhin lässt sie von uns ab, spaziert zum Sofa und macht es sich darauf gemütlich.

»Sag schon«, bleibe ich hartnäckig, als Emma nicht auf meine Bemerkung eingeht.

»Oh Miff«, schimpft sie stattdessen. »Geh da runter. « Miff beachtet sie gar nicht. »Sie ist ein typischer Tierarzt-Hund«, erklärt Emma mit einem Lachen. »Ich hatte nie die Zeit oder die Energie, sie ordentlich zu erziehen.« Neben der Obstschale steht eine Flasche Wein – Emma hat wie immer an alles gedacht. Sie schenkt uns zwei kleine Gläser ein, gibt mir eines davon und behält das andere selbst. »Auf dich, Maz«, sagt sie. »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du auf das Otter House aufpasst. Hoffentlich wird es dir hier gefallen.«

»Danke«, antworte ich, »und auf euren Urlaub. Ich hoffe, du und Ben habt eine wunderschöne Reise.« Ich trinke einen Schluck Wein und kehre zu dem Thema zurück, dem Emma vorhin so geschickt ausgewichen ist. »Was war denn eben los? Die Sache mit Margaret heute Nachmittag? Ich hatte das Gefühl, ihre Bemerkung hätte dich verletzt.«

»Hätte dich das nicht verletzt?«, erwidert Emma abwehrend.

Ich denke einen Moment darüber nach. »Ein bisschen vielleicht, aber das war doch nur Gerede. Es war nicht einmal böse gemeint. So etwas darf man doch nicht ernst nehmen.«

Emma schüttelt den Kopf, sie hat den Blick niedergeschlagen und starrt unverwandt auf ihre Finger, die sich um den Stiel ihres Weinglases verkrampfen.

»Ich hätte dir schon früher davon erzählen sollen.« Sie atmet tief ein, dann sieht sie mich an, und in ihren dunklen Augen schimmern Tränen. »Ben und ich … es sieht so aus, als könnten wir keine Kinder bekommen. Ich kann nicht schwanger werden. Ich wollte dir davon erzählen, aber Ben wollte nicht, dass ich etwas sage.«

Ich verstehe. »Das ist vermutlich typisch für Männer. Sie fürchten abfällige Kommentare über ihre Zeugungsfähigkeit. «

»Nein, darum geht es ihm nicht.« Emma runzelt die Stirn. Vielleicht ist sie um Bens willen gekränkt, und es tut mir leid, dass ich so schlecht über ihn gedacht habe. Was weiß ich denn schon davon? Ich wollte nie Kinder haben. Wie soll ich mir vorstellen können, wie sich das anfühlt?

»Es ist nur so furchtbar nervenaufreibend«, fährt Emma fort. »Seit wir geheiratet haben, fragen alle, wann denn endlich der Nachwuchs kommt. Und jetzt gratulieren sie mir zu etwas, das nie war und wahrscheinlich auch nie sein wird.« Eine Träne läuft über ihre Wange. »Ich bin so froh, dass ich hier wegkomme. Ich kann es gar nicht erwarten, das alles hinter mir zu lassen.«

Ich überlege noch, was ich sagen kann, um sie zu trösten, als sie weiterspricht: »Wenn wir zurückkommen, gehen wir zu einem Arzt und lassen uns beraten. Welche Untersuchungen erforderlich sind, verschiedene Behandlungsmöglichkeiten, künstliche Befruchtung, du weißt schon.«

»Das ist doch gut.«

»Ja, aber es gibt keine Garantie«, erwidert sie. »Weißt du, was das Schwerste daran ist? Zu akzeptieren, dass man nicht den geringsten Einfluss darauf hat. Da nimmt man jahrelang die Pille, und wenn man sie absetzt, stellt man fest, dass man für seine Fruchtbarkeit gar nicht selbst zuständig ist.«

Sie braucht nicht weiterzureden. Ich sehe ihr an, wie sehr sie darunter leidet, nicht schwanger zu werden. Sie geht ans Fenster und schaut auf die Straße hinunter. Dann trinkt sie einen kräftigen Schluck Wein, und als sie sich zu mir umdreht, hat sie wieder ihr »Ich bin eine erfolgreiche Tierärztin und habe mein Leben im Griff«-Gesicht aufgesetzt. Ihr Panzer bekommt keinen Sprung mehr, bis sie sich abends von mir verabschiedet, um noch hastig zu packen, ehe sie mit Ben zum Flughafen fährt.

»Jetzt ist es also so weit«, meint sie und bleibt zögernd am Empfang stehen. Sie nimmt ein Taschentuch aus der Box, die immer griffbereit auf Frances’ Tresen steht, und putzt sich die Nase. Ich habe schon Angst, dass sie wieder zu weinen anfängt, doch sie reißt sich zusammen und bemüht sich um ein Lächeln. »Ich weiß, vorhin habe ich gesagt, ich könnte es kaum erwarten, hier wegzukommen …« Sie sieht sich im Wartebereich um. »Aber es fällt mir schwerer, als ich dachte. Ehrlich gesagt, fast wäre es mir lieber, ich könnte hierbleiben.«

Ich weiß, was sie meint. Mir wäre es auch lieber, sie würde bleiben. Es hätte Spaß gemacht, mit ihr zusammenzuarbeiten.

»Und lass dich nicht von den Fox-Giffords schikanieren, Maz«, fügt sie hinzu.

»Sind sie wirklich so schlimm?«, frage ich ängstlich.

»Sie werden dir schon keinen Ärger machen, solange du dich nur um deine Angelegenheiten kümmerst.«

Beruhigt schaue ich ihr nach, als sie geht, und schließe die Tür hinter ihr ab. Ich winke ihr durchs Fenster zu, während sie vom Parkplatz zurücksetzt und die Straße hinabfährt. Miff will ihr folgen und winselt zu meinen Füßen.

»Tut mir leid, Miff«, sage ich, gehe neben ihr in die Hocke und streichle ihren Kopf. Dabei lasse ich die Fingerspitzen von vorn nach hinten gleiten, taste die Form ihres Schädels ab und suche nach Knoten und Beulen. Berufskrankheit. »Ich fürchte, für die nächsten sechs Monate musst du mit mir vorliebnehmen.« Sie wedelt nicht mit dem Schwanz. Im Grunde sieht sie genau so aus, wie ich mich fühle: trübsinnig und niedergeschlagen, weil Emma fort ist. Ich frage mich, was in den nächsten Monaten auf mich zukommt und vor welche Herausforderungen mich Emmas Patienten und die Einwohner von Talyton St. George stellen werden.

Und dann muss ich über mich selbst und meine albernen Befürchtungen lachen. Emma hätte mich wohl kaum gebeten, sie im Otter House zu vertreten, wenn sie nicht davon überzeugt wäre, dass ich dieser Aufgabe gewachsen bin.



Verderbliche Lebensmittel
 

Heute ist mein erster Tag als Emmas Vertretung, und eigentlich sollte ich jetzt im Sprechzimmer des Otter House sitzen und mich in den Computer einloggen. Stattdessen stehe ich hier unten am Fluss und suche Miff. Es ist ein wunderschöner Morgen, und ich dachte, ein kurzer Spaziergang würde ihr Spaß machen, aber sie ist einfach aus ihrem Halsband geschlüpft und weggelaufen. Ich folgte ihr in ein Gebüsch, hinter dem sich, wie ich leider erst zu spät bemerkte, ein Graben verbarg. Halb rutschend, halb fallend stürzte ich hinein, bis ich schließlich bis zum Oberschenkel in stinkendem Morast stand, umringt von üppig blühendem Weißdorn und ekligen Nesseln, die mich an Triffids erinnerten. Welch ein Glück, dass zu Hause brandneue Gummistiefel stehen!

»Miff!«, rufe ich. »Miff!« Ich versuche es mit Bestechung: »Leckerli.« Während ich meine Jeans von einem Stück Stacheldraht befreie, lausche ich, ob ich sie durch das leise Rauschen des Verkehrs auf der Flussbrücke jenseits der Wiese höre. Keine Reaktion.

Ich glaube, sie mag mich nicht.

Ich wate durch einen Schlamm, wie man ihn auf den Hochglanzbildern in Country Living nie zu sehen bekommt – wahrscheinlich retuschieren sie das alles raus. Dann entdecke ich eine Baumwurzel, kralle mich daran fest und ziehe mich mühsam aus dem Graben. Auf allen vieren krieche ich durch das dornige Gestrüpp auf der anderen Seite, bis ich auf einem Weg rauskomme, wo wie aus dem Nichts ein riesiges Pferd auf mich zurast. Ich weiß nicht, ob es an meinem überraschenden Auftauchen liegt oder an der Taube, die gerade wild flatternd aus den Büschen auffliegt, aber ohne Vorwarnung bremst das Pferd plötzlich ab und schwingt sich zur Seite, sodass der Reiter fast über seinen Hals fliegt.

»Ho, ganz ruhig …« Der Mann rutscht zurück in den Sattel, nimmt die Zügel auf und dreht das Pferd zu mir herum. Die hellbraune Stute versucht erneut zu steigen und wehrt sich gegen die Trense. Der Reiter starrt mich an, seine Lippen sind schmal vor Zorn, und seine Augen funkeln wütend unter der Kappe hervor. »Stehen Sie auf!«, herrscht er mich an.

»Ich?« Meine Wangen brennen vor Verlegenheit.

»Sehen Sie sonst noch jemanden?«

Widerwillig rappele ich mich auf. Nicht genug damit, dass dieser Kerl mich fast umgebracht hätte, er hat auch vergessen, bitte zu sagen. »So besser?«

»Jetzt sieht sie, dass Sie eine halbwegs menschliche Gestalt sind und keine seltsame Kreatur aus Shrek.«

Die Stute kommt ein paar Schritte auf mich zu. Ich sehe, wie der Reiter seine Finger um den Zügel schließt und wieder lockert und mit dem Gebiss in ihrem Maul spielt. Außerdem fällt mir auf, dass die Ärmel seines Polo-Shirts hochgekrempelt sind und den Blick auf zwei leicht gebräunte Unterarme freigeben. Seine Reithose liegt so eng an seinen muskulösen Schenkeln an, dass es definitiv unanständig wirkt. Er sieht umwerfend aus, und das weiß er auch ganz genau.

Sein Blick fällt auf meine schlammverkrusteten Beine, und seine Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ich suche einen Hund.« Schwach deute ich auf Miffs Halsband und Leine, die nutzlos um meinen Hals hängen.

»Welche Rasse?«

»Ein Border Terrier.« In der Ferne kann ich das wütende Bellen eines Hundes hören, der Hasen jagt. Das Geräusch kommt näher. »Ich glaube, das ist sie.«

»Ein Terrier? Terrorist wäre wohl eher angebracht, so wie sich das anhört.«

Plötzlich verstummt das Bellen, und ein kleiner brauner Hund kommt aus dem Dorngestrüpp am Wegrand auf uns zugelaufen. Die Stute bläht die Nüstern und kaut hektisch auf ihrem Gebiss herum. Schaumflocken tropfen auf ihre schlanke Brust.

»Sorgen Sie in Zukunft gefälligst dafür, dass er nicht mehr wegläuft.«

»Sie gehört mir doch gar nicht«, verteidige ich mich, während Miff mit eingezogenem Schwanz auf mich zukriecht.

»Mir doch egal.« Die Stute stampft mit dem Huf auf und scharrt eine tiefe Furche in den Weg. »Und Ihnen rate ich, vorher einen Blick auf die Karte zu werfen, ehe Sie das nächste Mal teichschwimmen oder sumpfschnorcheln gehen, oder was auch immer Sie da treiben. Das hier ist kein öffentlicher Weg.«

»Oh! Das tut mir leid«, stottere ich. Seine selbstsichere – nein, herablassende – Art schüchtert mich ein und drängt mich in die Defensive.

»Sie befinden sich hier auf Privatgelände«, fährt er fort. »Der öffentliche Weg verläuft am Flussufer entlang auf der anderen Seite des Feldes. Das hier ist die alte Bahntrasse.«

»Das war mir nicht bewusst …«

»Unwissenheit schützt vor Strafe nicht«, fährt mir der Reiter über den Mund.

Seine Unhöflichkeit macht mich wütend, und das verleiht mir neuen Mut. Normalerweise würde ich in einer solchen Situation keine Diskussion anfangen, aber dieser Kerl bringt mich in Rage.

»Hören Sie, ich habe den Hund wieder angeleint, und ich habe mich entschuldigt. Es gibt wirklich keinen Grund, so unfreundlich zu sein – schließlich gehört Ihnen der Weg ja auch nicht.«

»Doch, ich würde sagen, das tut er.« Der Reiter wendet seine Stute. »Ich hoffe, ich sehe Sie hier nie wieder. Wenn mein Vater Sie erwischt hätte, hätte er Sie und den Hund erschießen lassen«, verabschiedet er sich in sarkastischem Ton. Dann gräbt er dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppiert so schnell davon, dass Schlacke und Staub aufspritzen und die Hufeisen in der Sonne blitzen.

Ich schimpfe leise mit Miff, während ich ihr das grellbunte Stoffhalsband, das ich beim Hinausgehen vom Regal im Empfangsbereich genommen habe, wieder sicher um den Hals lege.

»Du hättest mich nicht auch noch in Schwierigkeiten zu bringen brauchen. Das kann ich sehr gut allein.«

Miff hat den Blick gesenkt und wedelt ein einziges Mal mit dem Schwanz.

»Komm schon, lass den Kopf nicht hängen. Ich bin dir nicht böse.« Ich ärgere mich mehr über mich selbst, weil ich mich von diesem arroganten, testosterongesteuerten Schnösel – ich fluche leise vor mich hin – aus der Fassung habe bringen lassen. Wer war das überhaupt? Der örtliche Gutsherr? Ich versuche, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen, doch er ist nicht der Typ, der sich einfach so verbannen ließe. Ich war schon vorher nervös und habe mich gefragt, worauf ich mich da bloß eingelassen habe, aber jetzt … Ich fühle mich, wie wenn ich in London auf dem Weg zur Arbeit von einem rücksichtslosen Verkehrsrowdy bedrängt worden wäre.

Das Landleben. Die Menschen. Bei Emma klang das immer so romantisch, denke ich, als ich mit Miff am Fluss entlang und über die Fußgängerbrücke zurückhaste, die sich über das rostfarbene Wasser des Taly wölbt.

Als wir auf dem Weg in den Ort die Gemeindewiese überqueren, kommen wir an zwei Männern vorbei, die die Bänder vom Maibaum in der Mitte der Rasenfläche abnehmen.

»Morgen, Liebes«, ruft einer von ihnen.

Ich winke zurück und lächele über diese seltsame, nur hier im Südwesten gebräuchliche Anrede, dann biege ich nach rechts in den Ort ab, an der Stirnseite des Duck and Dragon entlang, wo jemand mit roter Farbe höflich »Touristen bitte raus« an die Wand gesprüht hat. (Das Duck and Dragon ist einer von inzwischen nur noch drei Pubs in Talyton – früher soll es hier elf gegeben haben.) Nachdem ich hinter dem Otter House angekommen bin, zögere ich kurz.

Dann atme ich tief ein und betrete schwungvoll den Empfangsbereich, wo mein Elan von Frances’ gebieterisch erhobener Hand gebremst wird, während sie mit der anderen nach dem Telefonhörer greift.

»Tierarztpraxis Talyton Manor – äh … ich meine … die andere. Was kann ich für Sie tun?« Sie lauscht eine Weile, dann antwortet sie: »Oh Gloria … ja, natürlich. Der alte Mr Fox-Gifford würde ihm genau das Gleiche verordnen – ein paar Tage Diät mit gekochtem Hühnchen und Reis, und dann ist er bald wieder auf den Beinen. «

Ich warte ungeduldig, bis sie auflegt. Welchen Eindruck macht das denn auf die Kunden, wenn die Sekretärin immer wieder den Namen der Konkurrenzpraxis ins Gespräch einfließen lässt?

Frances legt den Hörer auf und begrüßt mich mit einem knappen Lächeln.

»Frances, ich weiß, Sie meinen es gut«, setze ich taktvoll an, »aber es wäre mir lieber, wenn Sie keine medizinischen Ratschläge erteilen würden.«

»Bei den Fox-Giffords sollte ich solche Fälle nach eigenem Ermessen regeln«, antwortet Frances offensichtlich unbekümmert.

»Das hier ist nicht Talyton Manor«, erwidere ich, bin mir allerdings nicht sicher, ob ich zu ihr durchdringe. Frances’ Augen zeigen den gleichen glasigen Ausdruck wie die von Robbie, dem ehemaligen Polizeihund, kurz nachdem er vom Traktor angefahren worden war. »Bitte rufen Sie diese Gloria sofort zurück und sagen Sie ihr, sie soll einen Termin vereinbaren, wenn ihr Hund …«

»Es ist ein Kater«, fällt mir Frances ins Wort. »Einer von ihren Streunern. Und er ist ziemlich wild.«

»Meinetwegen, aber das ist kein Grund, warum ich ihn mir nicht ansehen sollte.« Ich lasse Miff von der Leine.

»Letztes Mal hat er Emma in den Daumen gebissen – sie musste wochenlang Antibiotika nehmen.«

»Frances, rufen Sie sie einfach an.« Ich lasse mich von niemandem einschüchtern, weder von einer Katze noch von einem Menschen. »Ich ziehe mich nur kurz um. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Frances’ Lesebrille ruht, durch eine Kette gesichert, auf ihrem ausladenden Busen. Sie schiebt sie zurück auf die Nase und tippt mit dem Ende eines Bleistifts auf die Tastatur vor ihr, als scheue sie davor zurück, sie direkt anzufassen. »Es wollte kaum jemand einen Termin bei Ihnen.«

Ich gehe nach oben, ziehe andere Schuhe an und komme, die Druckknöpfe an meinem mit Pfotenaufdruck verzierten Oberteil schließend, zurück an den Empfang.

»Haben Sie Gloria erreicht?«, frage ich Frances, die inzwischen in die Lektüre des Talyton Chronicle vertieft ist.

»Sie sagt, sie will nicht zu einer fremden Tierärztin. Sie wartet lieber, bis Emma wieder zurück ist.«

»Haben Sie ihr die Situation denn nicht erklärt?« Diese Reaktion schmerzt mich ein wenig. Ich weiß, dass ich es nicht persönlich nehmen sollte – wenn ich selbst Haustiere hätte, wäre ich wahrscheinlich genauso wählerisch – , aber ich hätte zumindest erwartet, dass Emmas Kunden ihrem Urteil vertrauen.

»Ich habe ihr gesagt, dass Ginge bis dahin tot sein könnte, doch sie hat sich einfach nicht umstimmen lassen. Was soll ich denn noch tun? Ich kann sie ja schließlich nicht zwingen.«

Ich lasse das Thema fallen und verzichte auch darauf, sie zu bitten, die Zeitung wegzulegen. Man sollte es sich nicht gleich am ersten Tag mit seiner Sekretärin verderben.

»Da kommt Ihr Neun-Uhr-dreißig-Termin«, sagt Frances und schaut über meine Schulter. »Mrs Moss und ihre Tochter Sinead. Sie sind zum ersten Mal bei uns.«

Ich sehe meinen ersten Kunden entgegen. Mrs Moss trägt ein zeltähnliches grünes Kleid, und Sinead hat ihr dunkles Haar zu einem straffen Zopf nach hinten gezerrt. Sie trägt einen offenen Pappkarton, auf dessen Seite OBEN und VERDERBLICHE LEBENSMITTEL aufgedruckt ist. Vorsichtig führe ich sie ins Sprechzimmer, wo Izzy schon wartet, um mir zu assistieren.

Mrs Moss hält ein Taschentuch vor die Nase gedrückt, und Sinead trägt den Karton auf Armeslänge vor sich her, ehe sie ihn behutsam auf dem Behandlungstisch absetzt. Der Gestank lässt mich würgen. Ich wappne mich gegen das, was mich erwartet, und schaue in den Karton. Ein verzweifelt dreinschauender Tricolour-Collie-Welpe sitzt verängstigt auf dem Boden. Sein gekräuseltes Maul erinnert mich an Snoopy von den Peanuts. Glänzende Speichelfäden hängen von seinen Lefzen auf den Saum einer blutbefleckten Babydecke hinab.

Mrs Moss erklärt mir, dass der Welpe Freddie heiße und elf Wochen alt sei. Sie haben ihn im Urlaub in Wales auf einem Bauernhof gekauft.

»Hat er schon seine ersten Impfungen bekommen?«, frage ich.

Sinead steht Kaugummi kauend neben ihrer Mutter und spielt an ihren riesigen goldenen Ohrringen herum. Ich wiederhole die Frage, aber Mutter und Tochter Moss bleiben stumm, ihre Mienen sind ausdruckslos.

»Das ist wirklich wichtig«, dränge ich, worauf Mrs Moss endlich die Sprache wiederfindet.

»Er hat ein paar von diesen homöopfotischen Tropfen bekommen – der Züchter hat sie mir gezeigt.«

»Sie meinen sicher homöopathisch«, korrigiere ich freundlich, doch innerlich koche ich vor Wut auf den Züchter und Mrs Moss, die geglaubt haben, das reiche aus, um Freddie vor einigen wirklich üblen Welpenkrankheiten zu schützen. »Er hat Parvo – eine Virusinfektion.« Den ärgerlichen Zusatz: Und das hätte man mit einem herkömmlichen getesteten Impfstoff verhindern können, verkneife ich mir.

Izzy gibt mir ein Paar Einweghandschuhe. Ich sehe, wie sie die Augen verdreht, während sie sich abwendet, um das Sprechzimmer zu verlassen.

»Ich hab’s dir ja gesagt.« Sinead dreht sich zu ihrer Mutter um. »Wir hätten ihn durchchecken lassen sollen.«

»Er war doch gesund, als wir ihn bekommen haben.«

Ich hebe den Welpen aus dem Karton. »So, Freddie, dann wollen wir dich mal ansehen.«

Er zittert und jault leise, als ich vorsichtig seinen Bauch abtaste und nach etwas suche, das eine andere Diagnose nahelegen würde.

»Ihm läuft vorn und hinten Blut raus«, sagt Sinead. »Das ist nicht gut, oder?« Ich lasse keinen Zweifel daran, wie schlecht es ihm geht, und nehme den armen Kleinen stationär auf. Aber ich kann keine Wunder wirken – ob er sich wieder erholt, hängt allein von Freddie ab.

»Rufen Sie später noch einmal an, dann kann ich Ihnen mehr sagen.«

»Lass stehen«, befiehlt Mrs Moss, als ihre Tochter Anstalten macht, den Karton zu nehmen. Keine von beiden schaut sich noch einmal um. Die Tür zum Empfangsbereich schließt sich hinter ihnen, und wie durch Zauberhand öffnet sich gleichzeitig in meinem Rücken die Tür zum Flur, der vom Behandlungszimmer zum Arzneimittelraum, der Station mit den Käfigen, dem Vorbereitungsraum und dem OP-Raum führt. Mit einem Tablett voller Instrumente in der Hand wuselt Izzy herein.

»Izzy, man könnte fast glauben, Sie hätten an der Tür gelauscht.«

»Habe ich auch«, antwortet sie mit einem verschmitzten Zwinkern, und ich bin erleichtert, dass ihre anfängliche Schüchternheit mir gegenüber so schnell verflogen ist. Sie mustert Freddie genauer. »Armer kleiner Kerl. Der ist niemals elf Wochen alt – allerhöchstens sechs. Und der Aufdruck auf dem Karton passt perfekt – sieht nicht so aus, als wäre der noch lange haltbar.«

Wir geben Freddie eine Infusion, verabreichen ihm Antibiotika und säubern ihn, dann setzen wir ihn in den Isolierkäfig unter der Treppe im Flur zur Waschküche.

»Huch, tut mir leid«, entschuldigt sich Izzy, als sie ihre Plastikschürze an den Haken an der Außenseite des Käfigs hängt und mich dabei mit dem Ellbogen anstößt.

»Sie können doch nichts dafür«, sage ich. »Hier drin kann man sich ja kaum umdrehen.«

»Eigentlich war ja auch ein separater Bereich für Patienten mit ansteckenden Krankheiten geplant. Aber die Fox-Giffords vom Talyton Manor haben das verhindert. Sie haben Bürgerversammlungen einberufen und Unterschriften gesammelt, damit Emma keine Baugenehmigung für eine Erweiterung hinter der Praxis bekommt. Der alte Fox-Gifford soll ein Vermögen für Whisky ausgegeben haben – angeblich als Bestechung. Allerdings habe ich keine Ahnung, warum er sich überhaupt eingemischt hat. Ein paar zusätzliche Quadratmeter hätten doch niemandem geschadet.«

Nicht zum ersten Mal bewundere ich Emma für ihre Entschlossenheit, diese Praxis aufzubauen. Das Otter House war ihr Elternhaus. Ihr Vater hatte dort eine Zahnarztpraxis, ehe er auf dem Golfplatz von Talysands tödlich vom Blitz getroffen wurde, als Emma erst dreizehn Jahre alt war. Ihre Mutter ist hier vor fast vier Jahren an einer besonders aggressiven Form von Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben. Es war ihr letzter Wunsch, dass Emma das Haus umbauen lassen solle, um in ihrem Geburtsort eine erfolgreiche Tierarztpraxis führen zu können.

»Emma hat Ihnen sicher gesagt, dass Sie mich jederzeit anrufen können, wenn Sie außerhalb der Sprechzeiten Hilfe brauchen«, wechselt Izzy das Thema. »Haben Sie … oh, vielleicht sollte ich das nicht fragen …«

»Nein, nein, fragen Sie nur.«

»Haben Sie einen Freund oder Lebensgefährten? Falls Sie abends mal ausgehen wollen, kann ich die Anrufe für Sie entgegennehmen.«

Ich schüttele den Kopf und versuche Mikes Bild zu verscheuchen, das plötzlich vor mir auftaucht. Mein Mike, nicht der Mistkerl, der mich mit seiner Exfrau betrogen hat, sondern der Mann, in den ich mich verliebt habe, der Mann, der mir das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein und geliebt zu werden.

»Das Nachtleben hier in Talyton ist nicht gerade das, was Sie von London gewohnt sind – hier gibt’s mehr Fledermäuse und Eulen als Nachtclubs, aber wenn Sie neue Leute kennenlernen wollen, könnten Sie wandern gehen oder in den Frauenverein eintreten. Und im Chronicle gibt es Anzeigen der Countrylovers Partnervermittlung, falls Sie auf der Suche nach jemand ganz Besonderem sind«, plaudert sie fröhlich weiter.

Ich versuche die Mischung aus Verlegenheit und Schmerz hinunterzuschlucken, die in meiner Kehle aufsteigt. »Ich bin ganz sicher nicht auf der Suche nach einem einsamen Bauern«, entgegne ich leichthin.

»Aber Sie sind auf der Suche?«

»Nein«, antworte ich entschlossen. Ganz bestimmt nicht. Eine solche Zurückweisung würde ich nicht noch einmal überstehen. Ich habe so etwas nicht nur einmal, sondern sogar schon zweimal erlebt, und das genügt. Ich streichle Freddie ein letztes Mal, ehe ich die Handschuhe abstreife. »Ach, haben Sie vielleicht irgendwo mein Stethoskop gesehen?«

Izzy starrt mich an. »Es hängt um Ihren Hals.« Sie grinst. »Emma hat mich gewarnt, dass Sie ein bisschen schrullig sind.«

»Ach ja?«, gebe ich pikiert zurück. Aus dem Mund von jemandem, den ich kaum kenne, ist mir diese Bemerkung doch etwas zu persönlich.

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagt Izzy hastig.

»Schon gut.« Schließlich hat sie ja recht.

»Immerhin können Sie gelegentliche blonde Momente auf Ihre Haarfarbe schieben. Ist dieser Golden-Retriever-Ton eigentlich echt oder gefärbt?« Izzy schlägt sich die Hand vor den Mund. »Oh Gott, nicht schon wieder!« Sie kichert. »Wann lerne ich endlich, einfach mal den Mund zu halten?«

Mit Izzy ist es wie mit Marmite, sinniere ich kurz darauf, als ich im Behandlungsraum die gelben Post-its prüfe, die Emma auf die Schubladen und die Schranktüren geklebt hat, damit ich weiß, wo alles ist. Entweder man mag sie oder man kann sie nicht ausstehen, dazwischen gibt es nichts. Da ich in den kommenden sechs Monaten eng mit ihr zusammenarbeiten werde, trifft es sich gut, dass es bei mir vermutlich auf Ersteres hinausläuft.

Ich lächle vor mich hin. Emma hat mir erzählt, Izzy sei sehr offen und direkt. Da sollte es mich doch nicht wundern, dass sie auch mit Izzy über mich gesprochen hat. Und die Bemerkung über meine Golden-Retriever-Haarfarbe war eigentlich sogar ganz witzig.

Während Izzy den Impfstoffvorrat im Kühlschrank auffüllt, setze ich mich wieder an den Computer, und der Bildschirm erwacht zum Leben:



 Cadbury. Schokoladenbrauner Labrador. 21 Wochen alt. Männlich. Unkastriert. Impfstatus? Halter: Mrs L. Pitt, Barton Farm ***



 »Haben Sie eine Ahnung, was diese drei Sternchen zu bedeuten haben, Izzy?«, frage ich.

Sie schaut mir über die Schulter. »Das muss irgendein interner Code sein. In der Praxis, in der ich meine Ausbildung gemacht habe, benutzten wir so etwas ständig. Mein Favorit war TDK.«

»Was heißt das?«

»Total durchgeknallt.« Izzy grinst. »Außerdem gab es noch SK – Sofortkasse –, denn sonst bekommt man nie sein Geld. Ich hole Frances, sie weiß sicher, was das bedeutet.«

Als Frances ins Sprechzimmer kommt, schlägt sie die Tür hinter sich zu und lehnt sich mit dem Rücken dagegen.

»Mein Gott, ich wünschte, der alte Mr Fox-Gifford wäre hier.« Ihr Lippenstift ist in die feinen Fältchen um ihren Mund zerlaufen. »Ein Blick von ihm brachte das ungezogenste Kind zum Schweigen.«

»Was ist denn los?«, fragt Izzy.

»Eines von Lynseys Kindern isst gerade eine Gratispackung Kaninchenfutter, als wären es Chips, und ein anderes kritzelt auf den Nachrichten am Schwarzen Brett herum. Ich habe ihnen allen mit dem Stillen Stuhl gedroht, doch sie hören einfach nicht auf mich.« Frances hält inne, wie wenn sie von Izzy oder mir erwarten würde, nach draußen zu gehen und die Angelegenheit zu regeln.

»Ich kann nicht mit Kindern umgehen«, wehrt Izzy hastig ab.

»Das übernehme ich«, sage ich. »Aber zuerst brauche ich noch Ihre Hilfe, Frances. Haben diese Sternchen eine besondere Bedeutung, oder ist da nur jemandem die Maus verrutscht?«

»Alex Fox-Gifford sagt, das sei ein allgemein üblicher Code, jeder Tierarzt würde das im Studium lernen.« Ihre Stimme klingt plötzlich ein wenig höher, als zweifelte sie meine Qualifikation an. »Die Zahl der Sternchen entspricht der Skala ›dieses Jahr, nächstes Jahr, irgendwann, nie‹.«

Izzy und ich sehen sie verständnislos an.

»Es bedeutet, dass man das Honorar sofort kassieren soll. Die Pitts lassen sich beim Begleichen ihrer Rechnungen immer ziemlich viel Zeit.« Frances starrt mich an. »Und bevor Sie fragen, Maz, ich habe überprüft, dass der Welpe kein Patient von Talyton Manor ist.« Sie wirft einen Blick auf die Tür. »Ich schicke sie lieber gleich rein, ehe sie noch den ganzen Eingangsbereich auseinandernehmen. «

»Na dann los«, antworte ich, und kurz darauf strömen insgesamt sechs kleine Jungen, darunter in einem Buggy festgeschnallte Zwillinge, zusammen mit ihrer Mutter ins Sprechzimmer. Mrs Pitt hat einen schulterlangen, rötlich blonden Bob und eine Sonnenbrille im Haar. Ich habe offensichtlich eine erfahrene Multitaskerin vor mir, die mit der einen Hand den Buggy schiebt, während sie mit der anderen einen kleinen Welpen an ihre Brust drückt – einen schokoladenfarbenen Labrador mit braunen Augen, dessen Haut am Bauch Falten wirft.

»Ich bin Lynsey. Ich habe vor einer Weile schon mal wegen Würmern angerufen.« Sie setzt den Welpen auf den Tisch, wo er auf seinen überdimensionalen Pfoten herumtapst und nicht nur mit dem Schwanz, sondern mit dem ganzen Körper wedelt. Er ist einfach entzückend.

»Wir hatten auch mal Würmer«, erklärt der älteste der Jungen, der ungefähr acht Jahre alt sein muss.

»Danke für die Information, Sam.« Lynseys Jacke ist von Puffa, ihre Jeans aus der Schwangerschaftslinie von Next, und die Gummistiefel stammen von Overdown Farmers, dem örtlichen Großhändler für Landwirtschaftsbedarf. »Jungs, seid bitte brav«, sagt sie und sieht etwas angespannt aus, als zwei ihrer Söhne unter den Tisch kriechen, einer den Inhalt des Kühlschranks zu inspizieren beginnt und Sam Cadbury liebevoll auf den Kopf patscht. Ich drehe mich zu dem Jungen um, der gerade die Schachteln mit Impfstoff aus dem Kühlschrank holt. Er erinnert mich an meinen Bruder, der mit vier Jahren Eier aus dem Kühlschrank nahm und sie nacheinander auf den Boden fallen ließ, während meine Mutter bei der Arbeit war und ich auf ihn aufpassen sollte.

»Würdest du bitte damit aufhören«, fordere ich ihn in dem Ton auf, den ich mir bei der TV-Hundetrainerin aus It’s me or the dog abgeschaut habe. Angeblich kann man damit selbst den aggressivsten Hund auf der Stelle erstarren lassen – zumindest tun sie immer so. Der Junge starrt mich an. Glänzende Schneckenspuren aus Rotz ziehen sich über seine Wangen. »Leg das sofort wieder zurück und mach die Tür zu.«

Er zögert.

»Hast du das Schild vorne am Schwarzen Brett nicht gesehen?«, frage ich ihn. »Vorsicht, bissiger Tierarzt!«

Er schüttelt so energisch den Kopf, dass blonde Strähnen an den Schneckenspuren kleben bleiben. Ohne mich aus den Augen zu lassen, bückt er sich, hebt die Schachteln wieder auf und legt sie zurück in den Kühlschrank.

»Danke. Wie heißt du?«

»Ryan«, flüstert er zerknirscht.

»Okay, Ryan, du kannst herkommen und mir dabei helfen herauszufinden, was mit eurem Hund los ist.«

»Er ist seit ein paar Tagen ungewöhnlich still«, meint Lynsey, auch wenn Cadbury, der auf dem Tisch herumhüpft und alles vollsabbert, auf mich einen ziemlich fröhlichen Eindruck macht. »Er frisst zwar, aber er kann nichts bei sich behalten.«

Cadbury macht es mir nicht gerade leicht, ihn zu untersuchen. Er hält das Ganze für ein Spiel, doch mit einem Mal bleibt er reglos stehen und schaut mich traurig an.

»Wahrscheinlich hat er etwas Falsches gefressen«, vermute ich, woraufhin der Hund zu würgen beginnt und ein schaumiges, dunkles, wurstförmiges Etwas auf den Tisch spuckt. Fasziniert sehen die Jungen zu.

»Mami, das ist meine Socke«, sagt Ryan.

Ich gebe Cadbury eine Spritze, um seinen Magen zu beruhigen, dann streife ich ein Paar Handschuhe über und spüle den Stein des Anstoßes am Becken ab. Es ist tatsächlich eine Socke. Unversehrt strahlt uns Thomas, die kleine Lokomotive, an.

»Mami hat sich auch übergeben, genau wie Cadbury«, bemerkt Sam.

»Das liegt aber ganz bestimmt nicht daran, dass ich Socken gegessen hätte, Sam.« Lynsey lächelt. Ich mag sie. Sie ist freundlich und herzlich, und es scheint sie nicht im Geringsten zu stören, dass ich vor ihr stehe und nicht Emma.

»Das Siebte ist unterwegs – ich brauche Stewart nur anzusehen, und schon bin ich schwanger. Aber wenn es diesmal wieder kein Mädchen ist, schicke ich es postwendend zurück. Danke – Maz, nicht wahr?«, fährt sie fort, nachdem ich meine Glückwünsche gemurmelt habe, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Glückwünsche in diesem Fall wirklich angebracht sind. »Es ist so schön, eine Praxis direkt vor der Haustür zu haben. Und wie hübsch es hier ist!«

»Es ist sauberer als bei uns zu Hause, Mami«, unterbricht sie Sam.

»Kannst du denn nichts für dich behalten?« Lynsey seufzt. »Was sagte ich gerade? Ach ja, Sie und Emma sind auch viel netter als der alte Fox-Gifford – er jagt den Jungs immer eine Heidenangst ein. Nachdem er letztes Mal auf dem Hof war, hat Ryan wieder angefangen, ins Bett zu machen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich ihm das wieder abgewöhnt hatte.«

»Sie wohnen auf der Barton Farm, nicht wahr?«, frage ich. »Ich habe mal ein paar Wochen dort gearbeitet, für Mr Pitt …«

»Das war sicher mein Schwiegervater. Stewart nennt sich nie so«, unterbricht sie mich.

»Es war am Anfang meines Studiums, in der Vorklinik. Emmas Mutter hatte den Kontakt hergestellt, ich habe damals den Sommer bei ihr im Otter House verbracht.« Ich erinnere mich an Stewart – er war ein paar Jahre älter als ich. Und jetzt fällt mir auch wieder ein, dass er einen gewissen Ruf als Schürzenjäger hatte. Nicht dass er sich jemals an mich rangemacht hätte, aber das lag wahrscheinlich daran, dass ich während meiner Zeit dort meistens in einem unvorteilhaften grünen Overall herumgelaufen bin und nach Kuh stank.

»Das muss vor meiner Zeit gewesen sein. Stewarts Eltern sind Gott sei Dank in Rente gegangen. Sein Vater gehört zu den Menschen, die immer recht haben, auch wenn sie falschliegen«, sagt Lynsey. »Nochmals danke.«

»Nichts zu danken. Dafür bin ich ja da.« Ich liebe meine Arbeit, nie zu wissen, was als Nächstes kommt, den Adrenalinschub bei einem Notfall, die Höhen und sogar manche der Tiefen. »Haben Sie eigentlich schon über eine Kastration nachgedacht?«

Sie sieht sich nach ihren Söhnen um und lacht. »Ehrlich gesagt denke ich sogar ziemlich oft daran, aber Stewart ist nicht allzu begeistert von der Idee. Was Cadbury angeht, werden wir sehen. Wie viel schulde ich Ihnen?«

Ich setze mich an den Computer im Sprechzimmer. Emma hat alle Leistungen einzeln aufgegliedert, also brauche ich nur einzutippen, was ich gemacht habe, Enter zu drücken und abzuwarten. So weit die Theorie.

Der Bildschirm flackert und wird schwarz, dann öffnet sich eine Fehlermeldung:



 Schwerer Ausnahmefehler bei Adresse 00000xxxt2zzx



 »Das hat ihm wohl nicht gefallen, was?«, bemerkt Lynsey.

Ich nehme sie und die Jungs mit nach draußen an den Empfang, um herauszufinden, was passiert ist.

»Ich habe nichts angefasst, Maz.« Völlig außer sich steht Frances da. »Wirklich nicht.«

»Können Sie ihn nicht einfach neu starten?«

Frances setzt ihre Brille zurück auf die Nasenspitze, stützt sich mit den Handflächen auf der Tischplatte ab und beäugt argwöhnisch die Tastatur.

»Versuchen Sie es mit dem Einschaltknopf«, schlage ich vor. »Schalten Sie ihn aus und dann wieder ein.«

»Sind Sie sicher?«

»Nein, aber ich wüsste nicht, was wir sonst tun sollen, und Lynsey wartet auf ihre Rechnung.« Ich zögere. »Emma hat doch gesagt, Sie kennen sich mit Computern aus.«

»Beim Googeln nehme ich es mit jedem auf, von der Hardware sollte ich dagegen beim alten Mr Fox-Gifford die Finger lassen. ›Frances‹, sagte er immer, ›wagen Sie es ja nicht, die Geräte anzufassen.‹«

»Schon gut, dann bitte ich Nigel, sich später darum zu kümmern.« Ich sage Lynsey, dass wir ihr die Rechnung zuschicken werden.

»Fantastisch«, antwortet sie. »Ich bin diese Woche ohnehin etwas knapp bei Kasse, da kommt mir ein kleiner Aufschub gerade recht.«

Ich helfe ihr, Cadbury und die Jungs in dem Land Rover zu verstauen, der vor der Tür steht. Nicht gerade ein erfolgreicher Start. Bis jetzt habe ich kein Geld verdient, kaum Patienten zu Gesicht bekommen, und der Computer ist abgestürzt. Die Praxis meiner besten Freundin zu leiten erweist sich als schwieriger, als ich mir vorgestellt hatte.



 Ich vermisse Crossways, die beruhigenden Geräusche der Stadt, das unaufhörliche Rauschen des Verkehrs, die Jets, die in Heathrow starten und landen, das Rumpeln und das Surren der Züge. Und nachts ist es hier im Otter House sogar noch stiller als tagsüber. Man kann das Haus atmen hören: das Knarren einer Tür, die sich im Obergeschoss in ihren Angeln bewegt, das regelmäßige Anspringen des Heißwasserboilers und das hohe Summen der Tiefkühltruhe (für die Tierkadaver, nicht Emmas Ben & Jerry’s).

Um etwas Gesellschaft zu haben, schalte ich das Radio ein. Nachdem ich noch einmal nach Freddie gesehen habe, der in seinem Käfig unter der Treppe liegt, renne ich hastig zurück nach oben in die Wohnung und erwische gerade noch rechtzeitig mein Handy, das, unter einer Ausgabe der Vet News versteckt, die Titelmelodie von Casualty dudelt, die eine der Tierarzthelferinnen in Crossways mir aus Spaß heruntergeladen hat.

Es ist Emma.

»Hallo, wie läuft’s?«, fragt sie.

»Wo bist du?«

»In Dubai …«, antwortet sie, und ich erinnere mich, dass Ben und sie dort einen befreundeten Kollegen von ihm besuchen wollten. »Ist alles in Ordnung? Hast du daran gedacht, Miff zu füttern?«

»Ja, natürlich. Ich bin sogar noch vor der Morgensprechstunde mit ihr Gassi gegangen.« Ich erzähle Emma von dem Mann auf dem Pferd, verschweige aber den Graben. Außerdem unterschlage ich die Tatsache, dass Miff aus ihrem Halsband geschlüpft ist, und die schlammigen Pfotenabdrücke, die sie beim Heimkommen auf dem Teppich in der Wohnung hinterlassen hat. »Er hat sich unmöglich aufgeführt. Wer zum Teufel glaubt der eigentlich, dass er ist«, schimpfe ich.

»Ein Geschenk Gottes an die Menschheit«, entgegnet Emma. »Das muss Alex gewesen sein, der Sohn des alten Fox-Gifford.«

»Vom Talyton Manor? Der anderen Praxis? Er ist einer der Tierärzte?« Ich atme tief ein. »Er sagte, sein Vater hätte mich und den Hund erschießen lassen, wenn er uns erwischt hätte!«

»Zuzutrauen wäre es ihm«, meint Emma. »Ich habe dir doch gesagt, die Fox-Giffords verhalten sich nicht wie normale Menschen. Sie sind wie die Triaden von Talyton St. George. Oh, ich hoffe nur, sie machen dir keinen Ärger.«

»Mach dir keine Sorgen, Emma – du sollst dich doch entspannen. Ich schaffe das schon. Es ist so ruhig hier, das wird ein Kinderspiel.«

»Ruhig?«, fragt sie und klingt dabei ein wenig gekränkt.

»Ich meine, ruhig, verglichen mit Crossways«, ergänze ich rasch, denn ich will sie nicht verletzen, obwohl ich mich schon gefragt habe, wie um Himmels willen sie mit dieser Praxis ihren Lebensunterhalt bestreiten kann.

»Du hast ja recht, im Moment läuft es wirklich ein bisschen schleppend«, räumt sie ein. »Oben im Talyton Manor haben sie einen Rabatt auf Microchip-Kennzeichnungen eingeführt. Außerdem bieten sie seit Neuestem einen Impferlass an, das heißt, Leute, die die Wiederholungsimpfungen für ihre Tiere verpasst haben, können die Kur von Neuem starten, und die Grundimmunisierung kostet sie nicht mehr als eine Auffrischung. Viele meiner Kunden sind deswegen zu ihnen gewechselt, aber ich vermute, einige davon werden schon wieder zurückkommen. « Dann wechselt sie unvermittelt das Thema. »Wie kommst du mit Frances zurecht?«

»Bestens«, antworte ich unverbindlich, doch ich spüre, dass Emma mir nicht glaubt.

»Vielleicht hätte ich die Suche nach einer neuen Sprechstundenhilfe eher wie einen Pferdekauf angehen sollen«, sagt sie und seufzt. »Ich wünschte, ich hätte wenigstens ihr Gebiss geprüft.«

»Hast du eigentlich vor, mich die ganzen sechs Monate über zu kontrollieren?«, frage ich lächelnd. »Du bist im Urlaub.«

»Ich wusste nicht, dass es mir so schwerfallen würde loszulassen«, gibt Emma zu.

»Was hältst du von einem Deal? Du rufst mich nicht mehr an und genießt deine Ferien.« Emmas Schweigen verrät mir, dass sie nicht überzeugt ist. Es muss schwer für sie sein. Sie hat so viel ins Otter House investiert – Zeit, Energie, Geld und Liebe. »Und ich verspreche dir, dich anzurufen, wenn es einen Notfall gibt – und mit Notfall meine ich Feuer oder Überschwemmung.«

»Ich weiß nicht …«

»Doch, du weißt, Em. Ich wünsche euch eine wunderschöne Reise. Grüß Ben von mir. Und mach dir keine Sorgen ums Otter House.« Das übernehme ich schon, ergänze ich stumm. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich um alles kümmern werde. Vertrau mir«, füge ich hinzu, »ich bin schließlich Tierärztin.«



Katzenbabys
 

Ich bin immer etwas nervös, wenn ich Notdienst habe, denn man weiß nie, wann ein Notruf kommt und was einen dann erwartet. In meiner Zeit bei Crossways habe ich schon alles erlebt, von einem verlassenen Stadtfuchswelpen bis hin zu einem todkranken Seidenäffchen. Ich habe auch schon einen Welpen behandelt, der seinem Besitzer ein paar Joints geklaut hatte, und eine Katze, die mit einem Luftgewehr angeschossen worden war. Emma sagt allerdings, hier in Talyton St. George sei es meistens ruhig. Nach neun Uhr abends passiert hier kaum noch etwas.

Ich mache es mir vor dem Fernseher gemütlich, um die Nachrichten zu sehen, aber nicht einmal zehn Minuten später klingelt das Telefon. Ich nehme den Hörer ab.

»Hallo?« Es dauert einen Moment, ehe mir wieder einfällt, wo ich gerade bin. »Tierarztpraxis Otter House.«

»Emma?«

»Nein, hier ist Maz, Maz Harwood. Ich bin Emmas Vertreterin.«

»Hier ist Cheryl. Sie haben vor ein paar Wochen bei mir im Copper Kettle Scones gegessen. Ach, ist nicht so wichtig. Eine meiner Zuchtkatzen bekommt gerade Junge. Sie hat furchtbare Schmerzen und braucht dringend Hilfe. Alex, mein Tierarzt, ist nicht zu erreichen. Ich habe schon ein paar Mal angerufen und bin zum Herrenhaus hochgefahren. Die Hunde sind da, doch es brennt kein Licht.«

Ich erinnere mich an Emmas Warnung, auf gar keinen Fall den Tierärzten vom Talyton Manor ins Gehege zu kommen, aber dann verscheuche ich den Gedanken. Hier geht es um das Wohl eines Tieres, das hat nichts mit unlauterem Wettbewerb zu tun.

»Dann bringen Sie sie am besten gleich vorbei.«

»Sie sind ein Engel. Ich bin in fünf Minuten da.«

Ich rufe Izzy an und sage ihr Bescheid, dass eine hochträchtige Katze auf dem Weg in die Praxis ist, dann ziehe ich Jeans und ein schäbiges T-Shirt an (ich muss beim Einzug auf dem Weg vom Wagen in die Wohnung einen Teil meiner Klamotten verloren haben), sperre Miff ein und gehe nach unten. Plötzlich höre ich Geräusche am Empfang. Ich zögere kurz, dann öffne ich die Tür.

»Wer ist da?«, rufe ich schroff.

»Ich bin’s, Nigel.« Ein Mann mit sauber gestutztem, rotblondem Schnurrbart in Weste und mit Fliege hebt den Kopf vom Innenleben des Computers an der Anmeldung. »Sie müssen Maz sein.« Er lächelt. »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich habe einen Schlüssel.«

»Es wäre mir lieber gewesen, wenn Sie mir Bescheid gesagt hätten, dass Sie da sind.« Ich mag die Vorstellung nicht, dass Fremde durchs Haus schleichen, während ich oben bin. So viel also zu Miffs Qualitäten als Wachhund. »Glauben Sie, dass Sie den Computer bis morgen früh wieder reparieren können?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wo das Problem liegt.« Nigel klopft mit einem winzigen Schraubenzieher auf das Gehäuse. »Es sind die Haare, die hier überall herumfliegen. Sie verstopfen die Hardware. «

Ich hoffe, er hat recht. Ich habe keine Lust, einen ganzen Tag lang ohne Zugriff auf die Akten meiner Patienten zu arbeiten.

»Oh, ehe ich es vergesse, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber ich habe einen neuen Instrumentenwagen bestellt«, sage ich. »An dem alten lassen sich die Räder nicht mehr richtig blockieren. Das ist gefährlich.«

»Ich habe die Bestellung schon storniert.« Nigel sieht mich listig an. »Frances hat mich angerufen und mir Bescheid gesagt. Sie dachten wohl, wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch. Doch so läuft das nicht. Im Budget ist kein Geld für neue Ausstattung vorgesehen.«

Ich kann nicht behaupten, sonderlich glücklich darüber zu sein, dass Frances hinter meinem Rücken Nigel anruft und dieser meine Bestellung storniert.

»Sagen Sie, wer von uns beiden leitet diese Praxis eigentlich?«, frage ich. Das sollte eine rhetorische Frage sein, denn schließlich hat Emma mir die Verantwortung für das Otter House übertragen, aber Nigel sieht das offensichtlich anders.

»Ich, natürlich. Ich bin der Geschäftsführer, wenn auch inoffiziell. Sie hingegen sind nur die Vertretung, eine vorübergehende Mitarbeiterin.«

Ich frage mich, woher dieser übertriebene Ehrgeiz kommt. Er scheint sich in Emmas Abwesenheit selbst befördert zu haben. Ich glaube kaum, dass Nigel und ich miteinander auskommen werden, wenn er sich weiterhin so aufspielt und einen solchen Wirbel wegen der Kosten für einen Beistellwagen macht. Andererseits – mein Gewissen pikst mich wie eine dicke Kanüle – hat er nicht ganz unrecht. Ich habe bis jetzt nicht einmal genug Geld eingenommen, um den Wagen zu bezahlen.

Die Türklingel beendet unser Gespräch. Cheryl ist da, und ich führe sie ins Sprechzimmer.

»Das ist Saffy, eines unserer kostbaren Babys.« Cheryl hebt eine Blue-Smoke-Perserkatze mit ängstlichen bernsteinfarbenen Augen aus der Transportbox und setzt sie auf den Tisch. Sie hat ein flaches Gesicht und sieht aus wie eine Zeichentrick-Katze, die gerade gegen eine Wand gelaufen ist. Cheryl hält sie fest an Schulter und Hüfte gepackt. »Das ist ihr erster Wurf, und garantiert auch ihr letzter, denn ich werde unserem kleinen Liebling so etwas nicht noch einmal zumuten.«

Saffy ist die Abkürzung für Cheriam Sapphira, wie mir Cheryl erklärt. Sapphira ist der Name der Katze und Cheriam der Zuchtname, der sich aus Cheryls eigenem Namen und dem ihrer Schwester Miriam zusammensetzt. Die Katze verkrampft sich, und unter ihrem Schwanz bildet sich eine dunkle Pfütze, was mir verrät, dass ihre Jungen in großer Gefahr schweben, falls sie überhaupt noch leben.

»Ich brauche Ihre Einwilligung zu einem Kaiserschnitt«, sage ich behutsam, denn mir ist bewusst, wie besorgt Cheryl sein muss.

»Ist das wirklich nötig?« Cheryls Ohrringe, schwarze Katzen an silbernen Kettchen, zittern dicht über ihrem lilafarbenen Rollkragen. »Mein Tierarzt versucht es immer erst mit der Spritze.«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit mehr«, erkläre ich, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich sie wirklich überzeugt habe, auch wenn sie die Einverständniserklärung unterschreibt.

»Sie wird es doch gut überstehen, oder?«

Ich wünschte, ich könnte es ihr versprechen, aber das kann ich nicht, und ich tue es auch nicht. Cheryl sieht mich flehend an.

»Alex sagt mir immer vorher, worauf ich mich einstellen soll …«

Ich bleibe hart. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass alle meine Patienten sterben werden … irgendwann.

»Sie wollte hierbleiben«, erzähle ich Izzy, die angekommen ist, kurz nachdem Cheryl die Praxis verlassen hatte. Wir sind inzwischen im OP-Raum, und Saffy liegt zwischen uns. »Ich habe ihr gesagt, das sei nicht möglich.«

»Ich wette, das hat ihr nicht gefallen«, entgegnet Izzy fröhlich, während sie prüft, ob das Wiederbelebungsset für die Ankunft von Saffys Jungen bereit ist. »Was haben Sie ihr gesagt?«

»Ich sagte, das sei leider verboten, und habe etwas von Arbeitsschutz erzählt. Ich weiß, sie liebt ihre Katzen, aber trotzdem … für meinen Geschmack ist sie etwas zu penetrant, finden Sie nicht?«

»Ich nenne sie ›die Teufelin‹«, antwortet Izzy mit einem boshaften Funkeln in den Augen. »Ich fasse es nicht, dass sie es gewagt hat, eine ihrer Katzen hierherzubringen. Sie hat dem alten Fox-Gifford geholfen, Unterschriften gegen Emmas Praxiseröffnung zu sammeln. Emma hat ihr verziehen – Sie kennen sie ja, sie ist viel zu gut für diese Welt –, aber ich nicht.«

»Cheryl kann von Glück sagen, dass sie keinen Erfolg hatte«, bemerke ich. »Wo haben Sie eigentlich früher gearbeitet, Izzy?«

»In Talymouth, und davor in einer Praxis in Exeter.«

»Also immer hier in der Nähe.«

»Ich würde nirgendwo anders leben wollen.« Izzy lächelt. »Warten Sie nur ab. Wenn Sie erst ein paar Monate hier sind, werden Sie feststellen, dass Sie nie wieder wegwollen.«

»Das bezweifle ich.« Für meinen Geschmack ist es hier zu still, zu einsam und viel zu schlammig. »Ach übrigens, ich habe ein paar Plastiksäcke mit hereingebracht, als ich angekommen bin. Haben Sie sie vielleicht irgendwo gesehen? Ich dachte, ich hätte sie im Personalraum stehen lassen.«

»Wie sahen sie denn aus?«

»Gelb.«

»Ach, der Praxisabfall, der ist heute Morgen abgeholt worden.« Izzy wirft einen Blick auf die Uhr, die sie an ihrer Brust festgesteckt hat. »Pünktlich um acht Uhr.«

»Alles?«, frage ich entsetzt.

»Natürlich.«

»Aber das waren meine Sachen – meine Kleider, meine Schuhe, mein iPod. Haben Sie die Aufkleber nicht gesehen?«

»Vorsicht radioaktive Strahlung? Ich dachte, das wäre Ihre Art von Humor.«

»Nicht meiner. Das verstehen meine ehemaligen Kollegen unter einem lustigen Abschiedsgruß.«

»Das hätten Sie uns sagen sollen«, sagt Izzy betreten.

»Ach, was soll’s. Jetzt habe ich wenigstens eine Entschuldigung dafür, mir eine komplette neue Garderobe zu kaufen, wenn ich das nächste Mal in London bin.«

»Dafür brauchen Sie nicht extra nach London zu fahren. Es gibt wirklich schöne Sachen im Gartencenter.«

»Was denn, Regenmäntel und Gartenhandschuhe? Das ist nicht ganz mein Stil, fürchte ich«, entgegne ich lächelnd. »Hier, ein Kätzchen gefällig?«

Nach einer Stunde ist Saffy aus der Narkose aufgewacht, und ihre Zeiten als Zuchtkatze liegen hinter ihr. Wir haben drei Junge geholt. Nur ein kleines cremefarbenes hat überlebt und trinkt, während Saffy eifrig sein Fell leckt, bis es in winzigen verklebten Stacheln zu Berge steht.

Es ist unglaublich niedlich. Ich liebe kleine Kätzchen.

Ich muss ungefähr zwölf Jahre alt gewesen sein, als ich einen ganzen Wurf Katzenbabys im Treppenhaus des Wohnblocks in Battersea fand, wo ich mit meinen Eltern und meinem jüngeren Bruder lebte. Sie sahen aus wie der albtraumhafte Rattenkönig aus einem der Gedichte meines Vaters, ein Knäuel aus verhedderten Schwänzen und winzigen Körpern. Doch sie wanden und schlängelten sich nicht. Sie bewegten sich überhaupt nicht.

Ich weinte damals nie, aber als ich mir vorstellte, was sie durchgemacht haben mussten und wie sehr sie gelitten hatten, schnürte sich meine Kehle zusammen und meine Augen begannen zu brennen. Während ich neben ihnen niederkniete, fiel eine Träne auf das Gesicht eines der Kätzchen und lief ihm ins Ohr. Es schüttelte den Kopf und öffnete das Maul, wie ein kurzes rosafarbenes Zwinkern. Es war als einziges noch am Leben.

»Dem wäre am besten mit einem kräftigen Schlag auf den Kopf geholfen.« Mein Vater saß in einer nach Alkohol und Zigarettenrauch riechenden Donkeyjacke am Küchentisch und sah nicht einmal richtig hin, als ich es unter meinem Pullover hervorzog, um es ihm zu zeigen. Er griff nach der Flasche, die vor ihm stand, und füllte sein Glas wieder auf. »Erlöse es von seinem Leid, Amanda.«

»Du könntest mich von meinem Leid erlösen, indem du rausgehst und dir einen verdammten Job suchst«, mischte sich meine Mutter vom Spülbecken her ein, wo sie in ihren knallbunten Gummihandschuhen bis zu den Ellbogen im Schaum steckte. Sie war erst dreißig, denn sie hatte mich früh bekommen. Ihr Gesicht war von häufigen Besuchen im Sonnenstudio gegerbt, ihr Haar zu blonden Löckchen gekräuselt, und die Träger ihres BHs hingen unter der ärmellosen Bluse auf ihre starken, sehnigen Arme herab, denen man ansah, dass sie körperliche Arbeit gewohnt war.

»Ich arbeite immer, auch wenn ich hiersitze.« Mein Vater war zehn Jahre älter als sie, er hatte ein hageres Gesicht und von Krähenfüßen eingerahmte leuchtend blaue Augen. Er leerte sein Glas in einem Zug und stellte es mit einem Knall zurück auf die Tischplatte. »Vor allem, wenn ich hiersitze.«

»Kann Pat dir nicht noch ein paar Schichten unten im Pub geben?«, fragte meine Mutter. »Dann störst du mich hier wenigstens nicht.«

»Woher soll ich das wissen?« Mein Vater gähnte, um zu betonen, wie sehr sie ihn mit ihrem ständigen Nörgeln langweilte, und streckte die langen Beine aus. »Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.«

»Dann geh runter und frag ihn. Nein, wirf dich vor ihm auf die Knie und fleh ihn an, sonst muss ich nämlich die Kinder verkaufen, um die Stromrechnung bezahlen zu können.«

Ich ließ sie weiterstreiten und ging hinaus. Damals träumte ich oft, meine richtigen Eltern würden eines Tages wie aus heiterem Himmel vor mir stehen und mich von diesem ewig keifenden, zerstrittenen Paar wegholen. Ich packte das winzige Bündel aus schwarz-weißem Fell mit den fest geschlossenen Augen in einen Schuhkarton, stieg mit ihm in den Bus und fuhr bis zur Haltestelle vor der Ladenreihe, an der ich jeden Tag auf dem Weg zur Schule vorbeikam.

Eingezwängt zwischen Tatchells Maßschneiderei und Gitas Sariladen lag dort die Tierarztpraxis The Ark – »Die Arche«, ein Name, der mein Vertrauen weckte. Rechts neben dem Eingang war ein Messingschild mit der Aufschrift J.B. Wilson, gefolgt von ein paar Buchstaben, angeschraubt. An der Tür hing ein »Geschlossen«-Schild. Ich hielt den Schuhkarton mit einem Arm fest, streckte die Hand aus und drückte auf den Klingelknopf. Nach einer Weile öffnete eine Krankenschwester die Tür – denn dass sie eine Krankenschwester sein musste, schloss ich aus ihrer silbernen Gürtelschnalle.

»Kannst du nicht lesen?«, fauchte sie mich an.

»Das ist ein Notfall«, stotterte ich, und als ich sah, dass sie die Tür wieder schließen wollte, nahm ich den Deckel von meinem Karton. »Sehen Sie.«

»Das ist ja noch ein Baby … Komm lieber rein«, sagte die Schwester freundlicher. »Ich werde den Tierarzt bitten, ihn sich einmal anzusehen.«

»Ich weiß nicht, ob es ein Junge ist.« Ich folgte ihr durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Wartebereichs in einen kleinen Raum, in dem die Luft nach Reinigungsmitteln und Chemikalien roch.

»Fass ja nichts an«, befahl sie kurz angebunden und ließ mich und das Kätzchen vor einem Plakat mit einem riesigen Floh zurück, ehe sie mit einem Mann in grauer Hose und einem kurzen Kittel zurückkam, der an der Schulter geschlossen wurde. Er kam mir damals sehr groß und alt vor, aber wenn ich jetzt daran zurückdenke, wird er wohl erst um die fünfzig gewesen sein.

Er sagte, er sei Jack, der Tierarzt, und seine Tierarzthelferin heiße Chrissie.

»Ich bin Amanda«, antwortete ich, während er das Kätzchen aus dem Schuhkarton hob und zwischen seine Hinterbeine schaute.

»Es ist ein kleiner Kater«, verkündete er. »Und seine Augen sind noch geschlossen, das heißt, er ist bestimmt nicht älter als eine Woche. Wie heißt er?«

Ich dachte an den Rattenkönig und das Gewirr aus Schwänzen. »King. Er heißt King.«

»Du weißt bestimmt, dass dieser kleine Kerl hier noch bei seiner Mutter sein sollte. Aber da er das offensichtlich nicht ist, muss er alle zwei Stunden mit einem speziellen Muttermilchersatz gefüttert werden.«

»Das kann ich machen«, unterbrach ich ihn. Ich hatte das Kätzchen sofort ins Herz geschlossen, als ich erkannte, dass es noch lebte und ich seine einzige Rettung war. Ich fühlte mich verantwortlich. Ich hatte das Gefühl, gebraucht zu werden.

»Gehst du denn nicht zur Schule?«

»Ich kann ein paar Tage schwänzen. Das macht mir nichts aus.«

»Das glaube ich gern«, antwortete Jack ernst, »doch ich möchte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst, deshalb schlage ich vor, dass King für eine Weile hier bei mir bleibt.«

Ich schaute mich in dem Raum um und betrachtete die Flaschen und die Tiegel in den Regalen mit den beruhigend langen Namen auf ihren Etiketten, als sei die Medizin umso wirksamer, je länger ihr Name war. Ich war mir nicht sicher, was ich von Chrissie halten sollte, aber Jacks beruhigende, gelassene Art gefiel mir. Ich vertraute ihm. King würde in dieser Arche sicherer sein als bei mir zu Hause, allerdings schmerzte etwas in meiner Brust bei dem Gedanken, ihn zurückzulassen. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich verliebt.

»Wohnst du weit weg von hier?«, fragte Jack.

»Ich muss den Bus nehmen. Zählt das als weit?«

»Oh ja, sicher. Warum kommst du nicht einfach morgen nach der Schule wieder her?«

Mein Herz machte einen Satz. »Darf ich?«

Jack nickte. »Die Abendsprechstunde fängt gleich an – du kannst Chrissie helfen, dem Kätzchen die erste Flasche zu geben, ehe du nach Hause fährst.«

»Wie viel wird das denn kosten?« Ich dachte daran, dass ich ja auch noch die Busfahrkarte bezahlen musste.

»Mach dir darüber erst einmal keine Gedanken.« Ich frage mich, was Jack wohl von mir dachte, diesem mageren blonden Mädchen in einer schäbigen Bluse, an der der oberste Knopf fehlte, und einem Rock, der auf halber Höhe der Oberschenkel endete. Vielleicht erkannte er am Zustand meiner Schuhe, dass ich aus keiner sehr wohlhabenden Familie stammte. »Das sehen wir später …«

Ich biss mir auf die Lippen, denn ich wusste, was er meinte: Vielleicht würde King es nicht schaffen. Ich musste realistisch bleiben, aber wie auch immer die Sache ausgehen würde, mein Weg war vorgezeichnet. Ich würde Tierärztin werden, genau wie Jack Wilson, und nichts und niemand würde mich davon abhalten.



 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Fox-Giffords ihre Praxis ohne triftigen Grund unbesetzt lassen würden«, sagt Cheryl, als sie später zurückkommt, um Saffy und das kleine Neugeborene abzuholen, denn ich schicke die glücklichen Mütter immer gleich nach Hause, sobald sie sich von der Narkose erholt haben, damit sie ihre Jungen in Ruhe säugen können.

»Es gab bestimmt einen Grund, warum Alex nicht ans Telefon gegangen ist.« Ich will nicht schlecht über Emmas Konkurrenten reden – und sei es nur, weil ich mich nicht auf ihr Niveau hinabbegeben möchte. »Vielleicht hatte man ihn schon zu einem anderen Notfall gerufen. Ich maile Talyton Manor morgen einen Bericht über den Eingriff«, sage ich, um das Thema zu wechseln, »dann können Sie bei ihnen einen Termin zur Nachsorgeuntersuchung vereinbaren.«

»Das wäre dann in zehn Tagen, sagen Sie?«

»Maz! Telefon!«, ruft Izzy.

»Ach, ich rede wieder viel zu viel«, meint Cheryl.

»Ich muss gehen. Gute Nacht und alles Gute für Saffy und ihr Kleines«, verabschiede ich mich. Ich schließe die Tür hinter ihr und drehe den Schlüssel um, ehe ich zu Izzy gehe. Nigel ist schon lange weg.

»Wer ist denn dran?«

»Niemand.« Izzy grinst. »Ich wollte Ihnen nur eine Ausrede liefern, um der Teufelin zu entfliehen.« Sie senkt den Blick auf meine Füße. »Wissen Sie eigentlich, dass Sie noch immer Ihre Pantoffel anhaben?«

»Wirklich?« Ich schaue hinab auf die zwei flauschigen Hunde mit lüstern herausgestreckten rosa Zungen, die mir die Tierarzthelferinnen in Crossways letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt haben. Ich glaube kaum, dass das besonders gut für mein Image war, aber zumindest werde ich Cheryl in meinem beruflichen Umfeld nicht mehr wiedersehen. Sie ist keine Kundin des Otter House.

Izzy starrt mich nach wie vor an.

»Ist sonst noch etwas?«

»Ich arbeite jetzt seit zwanzig Jahren als Tierarzthelferin, aber ich habe noch nie einen Arzt erlebt, der seine Patienten küsst.«

Ich hatte das junge Kätzchen kurz gekuschelt, ehe ich es Cheryl reichte.

»Nur die niedlichen, die nicht beißen. Und bei Amphibien und Reptilien hört die Liebe auf. Auch wenn ich in meinem Leben schon eine Menge Frösche geküsst habe.« Na ja, so viele waren es nun auch wieder nicht. In meinem Leben gab es bis jetzt zwei Frösche von Bedeutung: Mike und Ian Michelson, mein erster Freund aus Studienzeiten.

»Wenn Sie hier alles im Griff haben, gehe ich jetzt wieder nach Hause«, sagt Izzy. Von Emma weiß ich, dass sie allein lebt. Ihr gehört eines der winzigen Reihenhäuschen an der Straße nach Talymouth, wo sie mit zwei Kaninchen, acht Meerschweinchen, drei Schildkröten und einer Kornnatter zusammenwohnt, die jemand unter seiner Motorhaube gefunden hatte. Ich nehme an, dass die Vorstellung, Izzy mit diesen Hausgenossen zu teilen, auf Männer recht abschreckend wirken muss.

»Ich komme schon zurecht, danke«, entgegne ich, obwohl ich nach dem anstrengenden Tag völlig zerschlagen bin. »Ich gehe auch gleich wieder hoch ins Bett.« Ich wünsche Izzy eine gute Nacht und sehe auf dem Weg nach oben noch einmal nach Freddie. Er liegt reglos an der Vorderseite des Käfigs, den Kopf nach hinten gestreckt und den Körper eng an die Stäbe gepresst. Schläft er? Seine Augen sind offen und starren blicklos in die Ferne. Auf Zehenspitzen schleiche ich näher und halte ängstlich nach dem verräterischen Auf und Ab seines Brustkorbs Ausschau. Nichts.

Mit Tränen in den Augen gehe ich nach draußen und hole einen Sack, um ihn in die Tiefkühltruhe zu legen. Armer kleiner Kerl. Sein Leben war vorbei, ehe es richtig angefangen hatte.

Als ich den Haken an der Käfigtür öffne, zuckt Freddies Körper, und ich falle vor Schreck fast in Ohnmacht.

»Freddie?« Mit angehaltenem Atem beuge ich mich über ihn. Eines seiner Augen dreht sich in seiner Höhle. »Deinetwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen«, schimpfe ich liebevoll. »Du spielst ein riskantes Spiel, junger Mann.« Ich öffne den Verschluss am Infusionsbeutel, damit erneut Flüssigkeit in seine Vene geleitet wird, und decke ihn zu. Dabei fühle ich mich im grellen Licht der Isolierkammer sehr einsam. Nur noch fünf Monate und achtundzwanzig Tage.



Mit Vorsicht zu genießen
 

Auf dem Empfangstresen steht eine Rezeptionsklingel, für den Fall, dass die Anmeldung nicht besetzt sein sollte. Manche tippen sie nur ganz leicht an, sodass man in den hinteren Räumen nur ein schwaches »Ping« hört. Andere hingegen sind weniger zimperlich.

Izzy verdreht die Augen, nachdem die Klingel laut zu scheppern beginnt und nicht mehr verstummt.

»Wir haben hier hinten wirklich genug zu tun«, brummt sie, als Freddie von ihrem Arm zu springen versucht, während ich seinen Infusionsschlauch entwirre. »Wo ist Frances?«

»Vielleicht ist es Familie Moss.« Wir konnten Freddies Besitzer noch nicht erreichen, seit sie ihn vor drei Tagen bei uns abgegeben haben, und sie haben sich auch nicht mehr bei uns gemeldet. Die Telefonnummern, die sie uns gegeben haben, waren falsch, und die Adresse gehört zu einem bislang unverkauften Grundstück im Neubaugebiet am Rand von Talyton St. George. Ich gehe davon aus, dass sie ihn einfach bei uns entsorgt haben. Machen wir uns doch nichts vor, seine Chancen stehen nicht gut, und wer möchte schon für einen toten Hund bezahlen, wenn man das Geld besser in einen neuen investieren könnte? Halten Sie mich meinetwegen für zynisch, aber ich habe gelernt, dass die Menschen nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen.

»Ich gehe schon«, sage ich. »Ich bin hier fertig. Wenn er sich bis zur Kaffeepause nicht mehr übergeben hat, können Sie versuchen, ihm etwas zu trinken zu geben.«

Es ist nicht Familie Moss. Es ist Cheryl, was ich mir bei dem Klingeln auch hätte denken können. Sie hält eine Katzenbox in der Hand.

»Ich dachte, es macht Ihnen sicher nichts aus, wenn ich einfach so hereinschneie, nachdem Sie neulich schon den Kaiserschnitt gemacht haben. Vielleicht bin ich ja überfürsorglich, doch ich mache mir Sorgen um Saffy.«

Es macht mir ganz und gar nichts aus. Ich helfe gern, und es ist ja nicht so, als könnte ich vor lauter Arbeit keine Minute erübrigen.

»Hat sie sich von dem Eingriff erholt?«, frage ich, als Cheryl die widerstrebende Saffy im Behandlungszimmer aus ihrer Box holt und sie auf den Rücken dreht, damit ich sie untersuchen kann.

»Ja, allerdings habe ich mich über den Schnitt gewundert. « Ein leiser Vorwurf schwingt in Cheryls Stimme mit. »Er ist viel länger, als Alex ihn immer macht.«

Für mich sieht die Wunde ganz normal aus. Sie verheilt gut, und sie ist auch nicht überdurchschnittlich lang. Was hat sie denn erwartet? Hätte ich das Kätzchen in Stücke schneiden sollen, um es durch ein kleineres Loch herauszuholen?

»Es sieht alles so aus, wie ich es in diesem Stadium erwarten würde«, erkläre ich ruhig.

»Sind Sie sicher?« Sie zwirbelt ihre aus dicken Perlen bestehende Halskette, die farblich perfekt auf ihr rotes Etuikleid abgestimmt ist.

»Absolut.« Es ist offensichtlich, dass Cheryl ihre Katzen über alles liebt, aber ihre Sorge erscheint mir doch etwas übertrieben. »Warum vereinbaren Sie nicht einen Termin in Talyton Manor – in fünf Tagen können sie Saffys Fäden ziehen.«

»Können Sie sie nicht jetzt schnell ziehen, wo ich schon einmal hier bin?«

»Nein, das geht auf gar keinen Fall.« Ich zögere. »Zieht Alex sie etwa …?«

Cheryl schüttelt den Kopf. »Er sagt, es sei zu gefährlich. ›Cheryl‹, hat er gesagt, ›wenn wir die Fäden zu früh ziehen, spielen wir Russisches Roulette mit dem Leben Ihrer Katze.‹«

Ich hätte den Fox-Giffords für mein Leben gern eins ausgewischt, indem ich Cheryl sage, dass er sich irrt, doch leider muss ich ihr bestätigen, dass er recht hat.

»Na gut, wenn das so ist, warte ich eben noch ein paar Tage. Befehl ist Befehl.« Cheryl deutet in die Katzenbox, wo, halb versteckt unter einem lila Fleecetuch, ein winziges cremefarbenes flauschiges Fellknäuel zusammengerollt liegt. »Übrigens haben wir beschlossen, Saffys Baby nach Ihnen zu nennen, weil Sie ihr und ihrer Mami das Leben gerettet haben. Sie heißt Cherriam Maz.«

»Ich … äh … ich fühle mich sehr geschmeichelt«, stottere ich und bemühe mich, diese Ehre würdevoll anzunehmen und nicht in haltloses Kichern auszubrechen. Nach mir wurde noch nie eine Katze benannt.

»Oh, und fast hätte ich es vergessen – ich habe am Empfang ein paar glasierte Rosinenschnecken für Sie abgegeben.«

»Danke, das ist sehr nett von Ihnen.« Ich öffne die Tür der Transportbox, um Saffy zurück zu ihrem Jungen zu lassen.

»Miriam und ich wollen immer nur das Beste für unsere Babys«, fährt Cheryl fort. »Die Fox-Giffords sind Alleskönner, aber Sie, Maz, Sie sind eine Expertin.«

Ich ahne, worauf sie hinauswill … »Sind Sie sicher?«, komme ich ihr zuvor. Obwohl ich zugeben muss, dass es großartig wäre, ein paar neue Patienten für Emmas Praxis zu gewinnen, habe ich den Verdacht, dass sich Cheryl mit ihrer peniblen Art als ein fürchterlicher Plagegeist erweisen könnte.

»Ich war mir noch nie bei etwas so sicher«, antwortet sie dramatisch.

»Wenn Sie zu uns wechseln wollen, muss ich mich mit Talyton Manor in Verbindung setzen, damit sie uns Ihre Akten zuschicken.«

Das lässt sie kurz erstarren, allerdings hält die Wirkung nicht lange an.

»Ist das wirklich nötig? Unsere Babys sind doch schon so lange bei den Fox-Giffords, und es ist mir ein bisschen unangenehm, von dort wegzugehen.«

»Für die Sicherheit Ihrer Katzen ist es unerlässlich, dass wir die Akten hierhaben, außerdem ist so etwas unter Kollegen eine Frage der Höflichkeit«, erkläre ich ihr, während ich die Tür zum Empfangsbereich öffne, um ihr zu verstehen zu geben, dass die Untersuchung beendet ist. Darüber hinaus gibt mir das die Gelegenheit, mich im Talyton Manor vorzustellen, was auch nicht schaden kann. Wenn ich sechs Monate hierbleiben soll, werde ich zwangsläufig dem einen oder anderen Fox-Gifford über den Weg laufen.

Ich rufe im Herrenhaus an, um die Angelegenheit persönlich zu klären, doch der Mann am anderen Ende der Leitung reagiert alles andere als höflich, als ich ihm erkläre, wer ich bin und weshalb ich mich melde.

»Maz! Was ist das denn für ein Name?« Ein Schnauben. »Verflucht noch eins! Ich wusste, dass das passieren würde, aber es wollte ja niemand auf mich hören.«

Izzy sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, da ich den Hörer von meinem Ohr weghalte. Trotzdem höre ich das erboste Keuchen des alten Fox-Gifford, während ich entgegne: »Es ist Cheryls gutes Recht, sich für eine andere Praxis zu entscheiden.«

»Eine Tierarztpraxis gehört nicht in die Ortsmitte. Es gibt viel zu wenige Parkplätze, ständig wird gebellt, und überall liegen Hundehaufen. Es ist eine Zumutung, und das habe ich von Anfang an gesagt.«

»Wie bitte?« Ich habe keine Ahnung, was er überhaupt von mir will.

»Dank Ihnen ist unsere Sprechstundenhilfe größenwahnsinnig geworden, und jetzt wildern Sie auch noch unter unseren Patienten.«

»So war das ganz und gar nicht«, widerspreche ich. Es fällt mir immer leichter, mit jemandem zu diskutieren, wenn ich nicht persönlich betroffen bin.

»Was haben Sie Cheryl versprochen? Na los, sagen Sie schon! Haben Sie ihr vorgegaukelt, Sie wären etwas Besseres als wir, weil Sie auf Kleintiere spezialisiert sind? Haben Sie ihr Gratismuster von diesem trockenen Industriemüll angeboten, der heutzutage als Tierfutter verkauft wird?«

»Das ist Tierfutter«, erwidere ich.

»Unsere Katzen und Hunde sollen fressen, was die Natur für sie vorgesehen hat.«

»Und was wäre das Ihrer nicht allzu bescheidenen Meinung nach?«

»Rohes Fleisch und Knochen!«

»Wir sind mittlerweile im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen, falls es Ihnen entgangen sein sollte.« Ich weiß gar nicht, warum ich meine Energie verschwende, da mir der alte Fox-Gifford überhaupt nicht zuhört.

»Mit unserem Berufsstand geht es offensichtlich bergab, aber täuschen Sie sich nicht. Ich werde gegen Sie vorgehen, und zwar auf meine Weise.«

»Ach, und wie wollen Sie das anstellen?«, frage ich, denn mir ist klar, dass ich seinen Angriffen leichter begegnen kann, wenn ich weiß, was er vorhat. Leider verrät er es mir nicht. Ich höre einen lauten Knall, als hätte er den Hörer auf den Boden geworfen, und dann ein Summen, ehe die Verbindung endgültig abbricht. Ich bezweifle stark, dass ich Cheryls Akten jemals zu Gesicht bekommen werde. Und genauso stark bezweifle ich, dass man mit diesem Telefon jemals wieder telefonieren kann.

Ich gehe davon aus, es würde sich bei seiner Warnung um eine leere Drohung handeln. Was soll er denn schon unternehmen? Ich habe viele verbitterte alte Männer wie ihn kennengelernt, und für sie alle galt das Sprichwort: Hunde, die bellen, beißen nicht. Nein, der alte Fox-Gifford macht mir keine Angst.

Und auch Frances nicht, die mich während meiner Mittagspause nach unten ruft, weil noch ein Tierhalter ohne Termin vorbeigekommen ist.

»Es ist Mr Gilbert, und sein Hund heißt Arnie. Ich habe mir erlaubt, ihn schon ins Sprechzimmer zu schicken, während Izzy den Fangstab aus dem Lagerraum holt.«

Den Fangstab? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Izzy häufig darauf zurückgreifen muss.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht versuchen, mir einen Bären aufzubinden, Frances?«, frage ich unbekümmert, während ich mich der Tür zum Behandlungsraum nähere. Doch noch ehe sie antworten kann, lässt mich ein tiefes, grollendes Knurren innehalten. Mein Herz schlägt schneller, als ich die Tür öffne und den Raum betrete.

Arnie ist ein schwarz-brauner Mischling aus Dobermann, Rottweiler und vielleicht auch noch ein wenig Pitbull und Mastiff, der locker über fünfzig Kilo auf die Waage bringt. Wie ein Betrunkener taumelt er von mir weg und prallt gegen ein Tischbein. Seine Augen sind glasig, und Schaum tropft ihm von der Schnauze. Ich weiche zurück und drücke die Handflächen gegen die Tür in meinem Rücken.

»Er ist irgendwie verrückt geworden«, sagt eine Männerstimme.

Ich wage nicht, meinen Blick von dem Hund zu lösen, aber aus dem Augenwinkel bemerke ich einen Mann, der auf dem Tisch hockt. Das muss Mr Gilbert sein.

»Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist«, fügt er hinzu. »Normalerweise ist er brav wie ein Lämmchen.«

Arnie dreht sich um, schwankt hin und her und starrt mich einen Moment lang an, dann geht ein Ruck durch seinen Körper, und er stürmt auf mich los. Ich weiche zur Seite aus, doch er rennt unbeirrt weiter und knallt mit dem Kopf gegen die Tür. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe er sich wieder aufrappelt und erneut auf mich zuwankt. Blut fließt ihm aus der Nase.

Mir bleibt nur ein Ausweg. Ich hetze auf den Tisch zu und geselle mich zu Arnies Besitzer. Er ist kahl rasiert, hat die Statur eines Boxers – ich meine den Sportler, nicht die Hunderasse –, ein tätowiertes Spinnennetz ziert eine Seite seines Halses, und ich glaube kaum, dass er sich auf den Behandlungstisch gesetzt hat, um sich von mir untersuchen zu lassen.

Wir klammern uns aneinander wie die beiden letzten Überlebenden der Titanic und beobachten den herumstolpernden Arnie. Seine Muskeln beginnen zu zucken, er knurrt, und dann gerät er völlig außer sich. Er rennt die Wand hoch und fällt mit einem hässlichen Krachen zurück auf den Rücken. Anschließend bleibt er auf der Seite liegen, und seine Beine paddeln mit Höchstgeschwindigkeit durch die Luft.

Mr Gilbert ist den Tränen nahe. »Was hat er denn nur, verdammt noch mal?«

»Er hat einen Anfall, aber darum kümmern wir uns später. Jetzt müssen wir Sie hier rausschaffen, ehe er wieder auf die Beine kommt.« Das Letzte, was ich möchte, ist, dass jemand verletzt wird. Stellen Sie sich nur mal die Schlagzeile im Chronicle vor: »Killerhund richtet Blutbad an.« Ich packe Mr Gilberts Arm und helfe ihm vom Tisch herunter. Dann führe ich ihn in einem großen Bogen um Arnie herum hinaus in den Empfangsbereich und schließe die Tür hinter uns.

»Setzen Sie sich erst einmal hin«, fordere ich ihn auf, doch er lehnt mein Angebot ab. Er muss etwa Ende zwanzig sein und geht sicher regelmäßig ins Fitnessstudio. Außerdem hat er Familie, das schließe ich aus den übel riechenden weißen Flecken auf seiner schwarzen Jacke, bei denen es sich um Erbrochenes von einem Baby handeln könnte.

»Meine Frau hat mich in der Arbeit angerufen und gesagt, ich soll sofort nach Hause kommen, weil der Hund durchgedreht ist und sie Angst um die Kinder hat.« Er beißt auf seiner Unterlippe herum. »Er ist doch selbst noch ein Welpe. Erst elf Monate alt.« Er hält inne. »Glauben Sie, er hat etwas Falsches gefressen?«

»Ich habe keine Ahnung, was ihm fehlt«, antworte ich. »Das kann ich erst sagen, wenn ich Gelegenheit hatte, ihn zu untersuchen.«

»Er wird Ihnen die Kehle zerfleischen«, sagt Mr Gilbert furchtsam.

»Keine Sorge, das schaffe ich schon.« Ich bin es gewohnt, mit schwierigen und aggressiven Hunden umzugehen, trotzdem unterdrücke ich einen ängstlichen Schauer bei dem Gedanken daran, was mich hinter der Tür zum Sprechzimmer erwartet. »Frances bringt Ihnen eine Tasse Tee.« Ich mustere sie mit festem Blick. »Nicht wahr, Frances?«

»Überlassen Sie das nur mir. Ich liebe Krisen.« Dann schaut sie über meine Schulter zur Tür, und ich höre, wie sich diese öffnet. »Da kommt die Kavallerie. Es ist der junge Mr Fox-Gifford. Was für ein Glück, dass er genau dann auftaucht, wenn wir ihn brauchen. Keine Sorge, Maz, Hilfe naht.«

Ich drehe mich um und stehe von Angesicht zu Angesicht (na ja, bildlich gesprochen, immerhin ist er ein gutes Stück größer als ich) dem Mann vom Flussufer gegenüber. Diesmal kommt er nicht angeritten. Er hat seine Autoschlüssel in der einen Hand und einen Packen Papier in der anderen.

»Hallo«, sagt er.

»Äh, hallo«, stottere ich, weiche dem Blick seiner strahlend blauen Augen aus und konzentriere mich stattdessen auf sein dunkles, leicht gelocktes Haar. Es ist zerwühlt und mit einzelnen Heuhalmen gespickt, als wäre er gerade aus einem Heuhaufen gefallen.

»Oh Alex, ich bin ja so erleichtert«, setzt Frances an und legt eine Hand auf ihren Busen, wie wenn sie kurz davor wäre, in Ohnmacht zu fallen.

Nicht halb so erleichtert wie ich darüber, dass er mich offenbar nicht wiedererkennt. Ich vermute, allein schon meine Anwesenheit in dieser Praxis könnte mich in seinen Augen als Schwachkopf abstempeln, und er scheint von Schwachköpfen nicht allzu viel zu halten.

Plappernd wie ein verzückter Teenager berichtet Frances ihm von Arnie. »Er hat gerade erst die arme Maz und Mr Gilbert aus dem Sprechzimmer gejagt. Er hat Schaum vor dem Mund. Na also«, sagt sie und strahlt mit einem Mal triumphierend, »da haben Sie Ihre Diagnose – er hat Tollwut.«

»Danke, Frances«, erwidere ich verärgert und bemühe mich, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es gibt zwei unterschiedliche Formen der Tollwut, die »stille Wut« und die »rasende Wut«, und auch ich merke, wie mich allmählich rasende Wut packt. »Es ist nicht die Tollwut. Arnie hat einen epileptischen Anfall. Er weiß nicht, was er tut.«

Frances sieht mich kaum an, als wäre Arnie nicht der Einzige in dieser Praxis, der nicht weiß, was er tut. Ich muss später noch einmal ein ernstes Wort mit ihr reden. Sie kann nicht einfach eigene Diagnosen stellen und den Kunden Ratschläge erteilen. Das ist gefährlich.

»Ich kümmere mich darum«, meint Alex und macht Anstalten, an mir vorbeizugehen.

»Einen Moment bitte«, halte ich ihn auf, »das dürfen Sie nicht.« Er starrt mich an, wie wenn er sagen wollte: »Ich darf alles, was ich will«, und ich spüre, wie ich immer zorniger werde, weil er einfach so hereinmarschiert und versucht, das Kommando zu übernehmen. Alex zögert und lauscht, nachdem Arnie zu jaulen und zu scharren begonnen hat, als wollte er sich einen Weg nach draußen graben. Doch bald ist alles wieder ruhig, woraufhin Alex zielstrebig auf die Tür zusteuert und sie öffnet.

»Sie haben da drin nichts zu suchen«, schimpfe ich und folge ihm. »Das ist nicht Ihre Praxis, falls es Ihnen entgangen sein sollte. Arnie ist mein Patient.«

»Deswegen brauchen Sie nicht gleich so einen Aufstand zu machen«, entgegnet er und schlägt mir die Tür vor der Nase zu.

»Wie Sie meinen«, brülle ich die Tür an, und meine Wangen glühen vor Zorn. Nicht genug damit, dass er hier nichts zu suchen hat, ich bin auch verantwortlich für die Sicherheit aller Personen in dieser Praxis, und unglücklicherweise schließt das ihn mit ein. »Auf Ihre Verantwortung! Glauben Sie ja nicht, dass ich komme und Sie rette.«

»Ich habe ihn gefunden.« Izzy stürzt mit dem Fangstab, einem Metallstab mit verstellbarer Drahtschlinge am Ende, in den Empfangsbereich. »Er steckte hinter den Abfalltonnen. Ich weiß gar nicht mehr, wann wir ihn zum letzten Mal benutzt haben.« Abrupt hält sie inne. »Was ist los? Komme ich zu spät?«

»Leider nicht«, antworte ich sarkastisch, und meine Stimme klingt vom Schreien etwas heiser. Plötzlich fliegt die Tür zum Sprechzimmer auf. Alex Fox-Gifford stürmt heraus und schlägt die Tür hastig wieder hinter sich zu. Er presst eine Hand auf den Oberschenkel, wo ein dreieckiges Loch in seiner Hose klafft. Dann schaut er mit blassen, schweißfeuchten Wangen auf.

»Er hat mich erwischt«, sagt er mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen.

»Das geschieht Ihnen recht«, erwidere ich mitleidslos, aber er sieht an mir vorbei zu Izzy.

»Den nehme ich.« Er schnappt sich den Fangstab und eilt zurück ins Behandlungszimmer.

Izzy dreht sich zu mir um.

»Fragen Sie nicht.«

»Hier, die können Sie sicher brauchen.« Izzy gibt mir drei kleine Spritzen mit Betäubungsmittel. »Es tut mir leid, ich konnte keine größeren Spritzen finden. Die müssen ausgegangen sein.«

»Das schaffe ich schon«, meine ich. »Aber würden Sie mir bitte noch ein paar Ampullen Betäubungsmittel holen.« Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine höhere Dosis nötig sein wird.

»Das geht leider nicht, Maz«, antwortet Izzy. »Mehr haben wir nicht, und die neue Lieferung ist noch nicht gekommen.«

Vorsichtig öffne ich die Tür zum Sprechzimmer und hoffe, dass dieser kümmerliche Rest ausreicht. Arnie liegt in der gegenüberliegenden Zimmerecke auf der Seite und wedelt mit den Pfoten, als renne er um sein Leben. Die Luft ist warm von seinem Atem.

»Geben Sie mir den Stab«, sage ich ruhig. »Sie kümmern sich um das Betäubungsmittel.« Als Alex den Mund öffnet, um zu widersprechen, bringe ich ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen.

»Arnie ist mein Patient. Ich bin für ihn verantwortlich«, erkläre ich. Widerstrebend und mit leisem Groll, weil ich ihm nicht erlaube, den Helden zu spielen, gibt mir Alex den Fangstab im Austausch gegen die Spritzen.

»Danke.« Langsam gehe ich Schritt für Schritt auf Arnie zu und spüre dabei, wie mein Herz gegen meine Rippen klopft. Ich halte den Fangstab vor mich, nur für alle Fälle. »Guter Hund«, murmele ich, doch Arnie gibt nicht zu erkennen, ob er mich hört.

Als ich noch immer ein gutes Stück hinter ihm stehe, strecke ich die Schlinge aus und berühre damit kurz seine Nase, ehe ich sie über seine Schnauze und weiter über seine Ohren gleiten lasse, bis ich sie um seinen Hals enger ziehen kann. Ich halte den Stab mit beiden Händen fest, sodass Alex jetzt sicher an mir vorbeikann. Er geht in die Hocke, richtet eines von Arnies Hinterbeinen aus und spritzt ihm eine Dosis Betäubungsmittel direkt in die Vene.

Allmählich hört Arnie auf, mit den Beinen zu schlagen. Ich lockere die Schlinge und gehe ein paar Schritte näher, um seine Atmung und seine Reflexe zu prüfen. Es gibt drei Stufen der Narkose – wach, schlafend und tot –, und ich bete, dass sich Arnie im zweiten Stadium befindet. Es sieht gut aus: Arnies oberes Auge ist halb geschlossen, und die Zunge hängt schlaff aus seinem Maul. Ich beuge mich zu ihm hinunter und … schnapp! Sein Kopf schnellt hoch und schnappt nach mir, nach dem Stab, nach allem in seiner Reichweite.

Ich reiße den Stab nach hinten und verenge mit einem Ruck die Schlinge, bis sie ihm die Luft abschnürt. Alex injiziert eine weitere Dosis Betäubungsmittel, und Arnie beginnt sich wieder zu entspannen. Ich lockere die Schlinge erneut, und nach und nach wechselt die Farbe seiner Zunge von dunklem Lila zurück zu Rosa. Wir beobachten ihn eine Minute, vielleicht auch zwei, dann zieht Arnie die Lefze hoch, und seine Kehle erzittert unter einem bedrohlichen Knurren.

»So, danach stehst du nicht mehr auf«, sagt Alex entschlossen und spritzt wieder Betäubungsmittel nach.

Hoffentlich, denke ich, als ich die Spritzen zähle, die aus seiner Gesäßtasche herausschauen, das war unser letztes Betäubungsmittel …

»Ich will mich kurz mit Mr Gilbert unterhalten«, erkläre ich. »Würden Sie ihn bitte reinschicken?«

Alex schaut besorgt zu mir auf. Ich bin mir nicht sicher, ob er ritterlich sein will oder ob er mich für unfähig hält, die Situation zu meistern. »Ich glaube, ich sollte lieber hierbleiben …«

»Ich habe Sie vorhin nicht um Hilfe gebeten, und ich brauche Ihre Hilfe auch jetzt nicht. Bitte verlassen Sie den Raum.« Alex rührt sich nicht von der Stelle, vor mir liegt ein Hund, der allmählich wieder zu sich kommt, und ich habe kein Betäubungsmittel mehr … Welche Sprache versteht dieser Kerl eigentlich? Offensichtlich war ich bis jetzt viel zu höflich. »Raus hier«, fauche ich verzweifelt. »Verschwinden Sie endlich aus meinem Behandlungszimmer!«



 »Ist er noch da?«, frage ich Frances, nachdem sich Mr Gilbert verabschiedet hat.

»Wenn Sie Alex meinen, der ist hinten.«

»Wieso haben Sie ihn durchgelassen?«

»Das war ich nicht«, verteidigt sich Frances. »Izzy hat ihn mitgenommen.«

»Na, fantastisch.« Ich stampfe durch den Flur nach hinten, immer dem Geruch von heißer, feuchter Baumwolle nach, bis ich Izzy finde, die gerade sterilisierte Tücher aus dem Autoklav holt. Emma würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie wüsste, dass ein Fox-Gifford in ihrer Praxis herumschnüffelt. »Wo ist er?«

»Da drin.« Izzy deutet auf die Tür zum OP-Raum. »Aber an Ihrer Stelle würde ich da jetzt nicht …«

Ich öffne die Tür.

»Zu spät«, seufzt sie.

Vor mir steht Alex Fox-Gifford, seine Hose in der einen Hand, Nadel und Nylonfaden aus dem Nahtmaterialspender in der anderen.

»Oh … äh … tut mir leid.« Verlegen trete ich den Rückzug an, doch dann besinne ich mich. Wofür sollte ich mich entschuldigen? Ich habe jedes Recht, hier zu sein.

»Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.« Alex mustert mich mit hochgezogener Augenbraue und nachdenklicher Miene. »Ach, Sie sind das.« Er grinst. »Ich fasse es nicht, Sie sind die Sumpfschnorchlerin.«

Ich kann es nicht abstreiten. Plötzlich ist mir furchtbar heiß, und das liegt nicht nur daran, dass Izzy im Nebenraum den Autoklav offen gelassen hat.

Alex steckt die Nadel in den Stoff seiner Hose und streckt mir eine Hand entgegen. »Es tut mir leid, dass ich neulich so unfreundlich zu Ihnen war.«

Ich zögere, aber sein Griff ist fest und selbstsicher. Seine Finger sind mit lila Flecken übersät, die Nägel sind kurz geschnitten und mit Schlamm verkrustet – nein, das ist kein Schlamm, das ist Blut. Eindeutig Blut.

»Ich war wütend auf mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass das Pferd die Oberhand bekam und sich einfach so wegdrehte. Ich hatte die Beine nicht dran, wie meine Mutter sagen würde.«

Mein Blick wandert unweigerlich tiefer. Ich finde an diesen Beinen nichts auszusetzen. An der Innenseite seines Schenkels bemerke ich eine kleine, punktförmige Wunde, und – großer Gott! – er trägt eine eng anliegende rote Unterhose mit dem Aufdruck »Superdad«. Superdad? Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass dieser Mann Kinder haben könnte. Ich zwinge meinen Blick wieder nach oben, wo sein Hemd am Hals auseinanderklafft und der Ansatz seines Schlüsselbeins und ein paar dunkle Brusthaare zu sehen sind. Krampfhaft versuche ich mich auf die weißen Fadenenden zu konzentrieren, an denen früher einmal die beiden oberen Knöpfe hingen.

»Wo ist der Hund?«, fragt er.

»In der Tiefkühltruhe. Es war keine schwere Entscheidung. « Es hat mir leidgetan, ein so junges Tier und über alles geliebtes Familienmitglied einzuschläfern, aber ich hatte keine andere Wahl.

»Beim nächsten Anfall hätte er jemanden umbringen können«, stimmt Alex mir zu. »Ich wollte Ihnen vorhin nicht das Ruder aus der Hand reißen, wissen Sie.« Er blickt von dem Riss in seiner Hose auf und sieht mich mit großen, um Vergebung bittenden Augen an. Trotz allem, was er Emma angetan hat, spüre ich, wie mein fester Vorsatz, ihn zu hassen, ins Wanken gerät. »Ich wollte nur nicht, dass jemand verletzt wird.«

»Danke«, sage ich, doch dann zerstört er diesen hoffnungsvollen Beginn einer friedlichen Beziehung zwischen den beiden Tierarztpraxen in Talyton, indem er seine Hose hochhält und fragt: »Welchen Stich würden Sie mir für die Naht empfehlen?«

»Ich hoffe, Sie fragen mich das nicht, weil ich eine Frau bin«, erwidere ich wutentbrannt.

Röte steigt von seinem Hals auf und breitet sich wie ein Ausschlag auf seinen Wangen aus. Offensichtlich habe ich einen wunden Punkt getroffen.

»So habe ich das doch gar nicht gemeint. Das ist nicht meine Art. Ich bin vielleicht manchmal ein Mistkerl, aber ich bin kein sexistischer Mistkerl.« Er bindet einen Knoten in das Ende des Nylonfadens und beginnt hastig zu nähen. Nachdem er den Riss mit einer säuberlichen Naht ausgebessert hat, knotet er den Faden fest. »Würden Sie mir eine Schere leihen, bitte?«, fragt er.

»Wenn es sein muss.« Ich flitze nach draußen in den Vorbereitungsraum und nehme eine Schere von der Ablage neben dem Becken. Als ich zurückkomme, hält Alex den Faden hoch, und ich schneide ihn durch.

»Danke, Schwester«, sagt er, und da ich ihn auf diese Bemerkung hin wütend anfunkele, mustert er mich mit einem Lächeln auf den Lippen. »Entspannen Sie sich, das war doch bloß ein Scherz. Die Verantwortung fürs Otter House scheint an Ihren Nerven zu zehren, oder sind Sie immer so kratzbürstig?«

Vielleicht wirke ich nur so kratzbürstig, weil ich verzweifelt versuche, mir nicht ständig vorzustellen, wie es wäre, diese wundervollen Lippen zu küssen … Ich kann nicht fassen, dass ich überhaupt so etwas denke, wo ich doch mit Männern nichts mehr zu tun haben will.

Als ich Mike und seine Exfrau in unserem Bett erwischte, war es, wie wenn man mir einen besonders üblen Virus gespritzt hätte. Erst hat er mich für eine Weile außer Gefecht gesetzt, doch dann bildeten sich Antikörper, die mich gegen alle weiteren Angriffe schützen. Ich wurde immun gegen Männer. Zumindest dachte ich das bis jetzt.

Alex zieht seine Hose wieder an, was die Unterhaltung mit ihm etwas leichter macht.

»Sie haben mir noch immer nicht erzählt, warum Sie eigentlich hier sind«, fällt mir ein. »Wieso sind Sie so unvermutet hereinspaziert?«

»Ich bin nicht hier, um Sie auszuspionieren, falls Sie das glauben«, entgegnet er unbekümmert. »Nein, mein Vater erwähnte, dass Sie angerufen und um die Akten von Cheryl Thorne gebeten haben. Ich wollte sie nur kurz vorbeibringen, da ich sowieso in der Nähe war.«

»Oh, danke.«

»Wissen Sie, Emma hat mir nie angeboten, mir ihre Praxis zu zeigen«, sagt er und neigt den Kopf zur Seite.

»Was haben Sie denn erwartet?«, erwidere ich schroff. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr die Vorstellung gefällt, dass Sie in ihrer Praxis herumschnüffeln.«

»Das kann ich ihr nicht verübeln«, räumt Alex ein. »Seit mein Vater herausgefunden hat, dass sie in Talyton St. George eine Praxis eröffnen wollte, hat er ihr das Leben schwer gemacht. Um die Wahrheit zu sagen, es würde mich nicht wundern, wenn er jetzt in diesem Moment wieder etwas Neues ausheckt. Aber ich verspreche Ihnen, Maz, dass ich mit Emmas ganzem Ärger nicht das Geringste zu tun hatte.«

»Sie hätten Ihrem Vater ins Gewissen reden können. Sie hätten ihn bitten können, sie in Ruhe zu lassen.«

»Ach, stimmt, Sie haben ihn noch nicht kennengelernt, nicht wahr?« Alex lächelt – liebevoll, finde ich. »Manchmal kann er ein ziemlicher Tyrann sein.«

»Ich habe mich am Telefon mit ihm unterhalten«, erkläre ich.

»Dann wissen Sie ja, wie er ist.« Alex hält kurz inne. »Was ist denn jetzt mit der Führung?«

»Na gut«, willige ich ein und stelle fest, wie meine frostige Haltung ihm gegenüber weiter auftaut. Er ist gar nicht so schlimm, wie Emma immer behauptet. Außerdem genieße ich die Gelegenheit, vor einem anderen Tierarzt mit ihrer herrlichen Praxis anzugeben.

Wir fangen gleich da an, wo wir uns befinden: in Emmas hochmodernem OP-Raum. Ich zeige Alex das Beatmungsgerät, das an die Wand montierte Narkosegerät und das Filtersystem, das überschüssiges Narkosegas aus der Luft filtert. Anschließend demonstriere ich ihm den beheizbaren OP-Tisch und das Pulsoxymeter (stellen Sie sich einfach Monty Pythons »Ping«-Apparat vor).

»Also, ich kastriere Hündinnen ja am liebsten auf dem Küchentisch«, bemerkt Alex.

»Was?«

»Ohne Betäubung. Das spart Kosten.«

Ich schüttele den Kopf und hoffe, dass er mich nur auf den Arm nimmt.

»Wie viel berechnen Sie denn für eine Kastration?«, fragt er.

»Das werde ich Ihnen ganz sicher nicht auf die Nase binden.« Ich lächele unwillkürlich. »Sie würden uns bloß unterbieten.«

»Ich kann jederzeit hier anrufen und Frances fragen – sie wird es mir verraten.« Alex lacht. »Maz, das war ein Scherz. Ich habe meine Praxis aus dem Mittelalter in die Neuzeit gezerrt, auch wenn sich mein Vater lange dagegen gesträubt hat – hauptsächlich wegen der Kosten. Aber es gibt hier in Talyton tatsächlich noch ein paar Leute, die schwarze Magie praktizieren. Mrs Wall zum Beispiel betet Warzen weg. Ein, zwei meiner Bauern schwören auf sie – das ist billiger, als den Tierarzt zu rufen. Es kostet Sie nur einen Anruf, und noch weniger, wenn Sie gleich zu ihr fahren.«

»Muss man die Kuh mitnehmen?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.

»Nein, es ist viel einfacher. Sie brauchen nur die Größe und die Position der Warze zu beschreiben«, sagt Alex, ohne eine Miene zu verziehen. »Anscheinend wirkt es auch bei Menschen.«

Ich bemühe mich verzweifelt, bei dieser Vorstellung ernst zu bleiben, doch es gelingt mir nicht. Alex sieht mich nachdenklich an.

»Wollen Sie mir noch etwas zeigen, Maz?«

»Äh, die Station. Hier lang«, entgegne ich hastig, aber ehe wir mit der Besichtigung weitermachen können, ruft Frances uns zurück zum Empfang, wo sie ein Tablett mit Teetassen, Cheryls glasierten Schnecken und ein paar Marmeladenkeksen angerichtet hat.

»Das ist meine Tierarzt-Notversorgung«, erklärt sie glücklich, als Alex sich bei ihr bedankt. »Ich habe immer einen kleinen Keksvorrat als Reserve.«

»Na, Frances, schmecken die Kirschen in Nachbars Garten wirklich süßer?«, will Alex wissen.

»Ach, es sind schon ein paar faule dabei«, antwortet sie undiplomatisch und ohne jedes Taktgefühl, und ich zucke innerlich zusammen, weil es Emma gegenüber so unloyal klingt. »Aber ich werde pünktlich bezahlt, und ich brauche nicht mehr Mr Fox-Giffords Wurfgeschossen auszuweichen.«

»Ja, jetzt sitze ich in der Schusslinie. Stifte, Telefone, Notizbücher. Er wirft mit allem, was nicht niet- und nagelfest ist.« Alex dreht sich wieder zu mir um. »Ach, da fällt mir ein … Ich habe Ihnen nicht nur Cheryls Akten mitgebracht. Hier sind auch die Unterlagen zu einem Hund namens Pippin. Sein Besitzer, Mr Brown, hat ebenfalls darum gebeten, die Praxis zu wechseln. Ich bin davon ausgegangen, dass es Ihnen recht ist.«

»Ist es Ihnen denn recht?« Alex ist ganz anders, als ich die Tierärzte von Talyton Manor nach Emmas Schilderungen erwartet hatte. Er ist umgänglich und hat Humor. Außerdem wirkt er erstaunlich entspannt, wenn es darum geht, dem Otter House einige seiner Patienten zu überlassen, und ich beschwere mich nicht darüber. Wir können sie gut gebrauchen – je mehr, desto besser, wenn Sie mich fragen.

»Pippin kommt schon lange zu uns, aber keine Sorge, es ist mir recht, ich wünsche ihm alles Gute.« Alex reicht mir den billigen braunen Umschlag, den er auf dem Empfangstresen abgelegt hatte, nachdem er hereingekommen war. Ein Bündel Papier schaut oben heraus. Dankbar dafür, meine Aufmerksamkeit etwas weniger Verlockendem zuwenden zu können, überfliege ich die ersten Zeilen auf der obersten Seite. Die Schrift ist vollkommen unlesbar. »Ich habe ihm versprochen, einen Termin für ihn auszumachen.«

»Das geht doch ein wenig über reines Pflichtgefühl hinaus, finden Sie nicht?«

»Ich kenne die Browns seit mehreren Jahren – die Frau ist ans Haus gefesselt, und er kümmert sich um sie. Sie haben kein leichtes Leben. Der Hund leidet unter gelegentlichen Schüben von Diarrhö, deren Ursache wir in all den Jahren nicht finden konnten, und ich dachte, wenn ihn sich vielleicht jemand mit einem frischen Blick anschaut …«

»Warum bitten Sie mich dann nicht einfach um eine zweite Meinung?«

»Sie sind die Kleintierspezialistin«, entgegnet Alex, »und für ihn ist es einfacher, kurz hier vorbeizukommen, als zu uns herauszufahren.« Er zögert. »Ich kann Ihnen das Gekrakel übersetzen, wenn Sie wollen – meine Schrift ist eine Katastrophe.«

»Ich sehe mir die Notizen später an.«

»Ich verstehe, Sie haben zu tun.«

Wären da nicht die leeren Käfige auf der Station und die freien Stühle im Wartebereich, hätte ich am liebsten geantwortet: »Ganz recht. Sehen Sie nicht, dass ich vor lauter Arbeit nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht?«, denn die Fox-Giffords sollen auf keinen Fall wissen, dass Emmas Praxis in Schwierigkeiten steckt – das will ich nicht.

»Ich bin mir sicher, dass es bald wieder anzieht …« Alex sieht mich unverwandt an, als wüsste er genau, was in meinem Kopf vorgeht. Sein Blick macht mich verlegen. »Es tut mir leid wegen neulich Abend«, fügt er hinzu. »Ich wurde zu einem Notfall gerufen, schaltete mein Telefon aus und habe vergessen, die Anrufe zu meinem Vater umzuleiten – nicht dass er einen Kaiserschnitt bei einer Katze hinbekommen hätte, erst recht nicht bei einer von Cheryls kostbaren Persern.« Er lächelt schuldbewusst. »Der Arzt hat ihm Schlaftabletten verschrieben – ich weiß nicht, ob wegen der Schmerzen oder gegen den Stress, unter dem er steht, seit Emma ihre Praxis eröffnet hat.«

»Das ist über drei Jahre her«, gebe ich zu bedenken.

»Es dauert lange, ehe er verzeiht und vergisst.« Alex macht eine Pause. »Wie auch immer, es wird nicht wieder vorkommen. Meine Mutter hatte mich zu einem ihrer Ponys gerufen, auf dem ich als Kind immer geritten bin. Es war schon ziemlich alt.«

»War?«

»Ja.« Alex reibt sich den Nacken. »Es ist gestorben. Armer alter Topper.«

»Das tut mir leid.« Jetzt fühle ich mich wirklich schlecht.

»Manche werden geboren, andere sterben, so ist das eben«, sagt Alex sanft. In seiner Tasche klingelt ein Handy. Er zieht es heraus, sieht auf die Nummer und entschuldigt sich. »Dann sehe ich Sie am Samstag in zwei Wochen wieder, Maz?«

»Samstag in zwei Wochen?«

»Bei der Landwirtschaftsschau. Emma hat Sie als Jurorin für den Haustierwettbewerb angemeldet – zusammen mit meinem Vater.« Sichtlich belustigt legt Alex den Kopf auf die Seite. »Hat sie das vor ihrer Abreise nicht erwähnt?«

Hat sie nicht. Ich frage mich, wieso nicht. Es scheint überhaupt ein paar Dinge zu geben, die sie vor ihrer Abreise nicht erwähnt hat.

»Das ist der gesellschaftliche Höhepunkt des Jahres«, fährt Alex fort. »Danke für den Tee, Frances. Auf Wiedersehen. « Er verlässt die Praxis und geht über den Parkplatz zu seinem Geländewagen.

»Was für ein Held«, seufzt Frances. »So etwas gibt es heute nicht mehr.«

»Zum Glück«, erwidere ich. »Das hätte er nicht tun dürfen. Und es war auch nicht nötig.«

Da es ohnehin keine Patienten zu behandeln gibt, blättere ich mit einem tiefen Seufzen durch die Unterlagen, die Alex dagelassen hat. Gerade hatte ich fast alles unter Kontrolle, bis auf meine Gefühle. Warum bringt mich Alex Fox-Giffords Gegenwart so durcheinander? Er ist doch überhaupt nicht mein Typ. Er ist arrogant, aufdringlich, eloquent, durchtrainiert … Hör sofort auf, Maz Harwood! Das reicht. Als Nächstes wirst du darüber nachdenken, ob du dich mit ihm einlassen sollst, und vergiss nicht, was beim letzten Mal passiert ist, als du dich mit jemandem eingelassen hast …

Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit zu richten. Als Erstes muss ich mich um die ausgebliebene Lieferung kümmern – ich habe gesehen, was man auf einem Bauernhof mit einer Flasche Brandy und etwas Paketschnur ausrichten kann, aber so weit werde ich es hier nicht kommen lassen. Doch Izzy ist mir zuvorgekommen. Sie hält den Telefonhörer auf Armeslänge von sich ab, und ihr Gesicht ist unter den Sommersprossen plötzlich sehr blass.

»Das muss ein Irrtum sein«, meint sie. »Sie sagen, sie hätten die Lieferungen ans Otter House eingestellt.«

»Lassen Sie mich mit ihnen reden.« Ich nehme den Hörer. Es ist kein Irrtum. Emma hat weder letzten Monat die Rechnung bezahlt noch in den drei Monaten davor. Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte, aber ich gehe nach hinten und bezahle den ausstehenden Betrag mit meiner Kreditkarte.

»So, alles geklärt«, sage ich kurz darauf zu Izzy. »Ab morgen kommen die Lieferungen wieder wie gewohnt.«

»Gott sei Dank«, antwortet sie. »Ich dachte schon, wir müssten die für morgen angesetzten Operationen absagen. « Sie zögert und zieht eine Augenbraue hoch. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ich glaube schon.« Doch dann wird mir klar, dass ich gar nicht zu versuchen brauche, etwas vor Izzy zu verbergen – wahrscheinlich hat sie wieder an der Tür gelauscht. »Emma hat sicher nur vergessen, das vor ihrer Abreise zu erledigen.« Insgeheim fällt es mir allerdings schwer zu glauben, dass sie es einfach vergessen haben könnte – sie muss doch Erinnerungsschreiben bekommen haben, Zahlungsaufforderungen und schließlich eine letzte Mahnung.

»Reden Sie mit Nigel, er wird Ihnen die Auslagen erstatten«, rät mir Izzy, die wie immer praktisch denkt. »Oh, und Freddie sieht gar nicht gut aus, er hat viel Blut verloren.«

Ich sehe nach ihm, und er stöhnt leise, als ich seinen Namen flüstere. Im Geiste gehe ich noch einmal die ganze Behandlung durch. Ich wünschte, es gäbe noch etwas anderes, das ich ihm geben könnte, doch wir haben alle Optionen ausgeschöpft. Ein paar Stunden warte ich noch, wenn sich sein Zustand bis dahin nicht wenigstens stabilisiert hat, muss ich mich allerdings fragen, ob es fair ist, ihn noch länger zu quälen.

Eine ziemlich deprimierende Vorstellung, da ich heute auch schon Arnie einschläfern musste, aber so ist es eben manchmal. An solchen Tagen fällt es schwer, optimistisch zu bleiben. Das einzig Gute an Arnies Tod ist die Tatsache, dass es keine Tollwut war, wie Frances vermutet hatte. Bei dem Gedanken fällt mir ein, dass ich noch mit ihr reden muss.

Ich gehe nach vorne an den Empfang.

»Ich weiß, Sie meinen es gut, und Sie wollen nur helfen, doch Sie können das Leben von Tieren gefährden, wenn Sie ohne Rücksprache mit mir Ratschläge erteilen und Ihre eigenen Diagnosen stellen«, sage ich. Wenn ich ehrlich bin, ärgert es mich eigentlich noch mehr, dass sie meine Autorität untergraben hat und mich vor Alex Fox-Gifford inkompetent erscheinen ließ.

Frances sieht mich mit geschürzten Lippen an.

»Sie werden mich noch arbeitslos machen«, füge ich etwas freundlicher hinzu.

»Ich verstehe«, ist alles, was sie sich dazu abringen kann. Ich hoffe nur, dass sie sich auch daran hält. Ich fürchte, es ist etwas Wahres an dem englischen Sprichwort, dass man einem alten Hund keine neuen Tricks mehr beibringt.

»Wissen Sie eigentlich etwas über diese Landwirtschaftsschau? «, frage ich sie, um das Thema zu wechseln.

»Natürlich. Das ist ein großes Ereignis. Ich habe in den letzten Jahren fünfmal hintereinander den Preis für das beste Chutney gewonnen.« Sie blättert in ihrem Terminkalender und fährt mit dem Finger über die Seite von Samstag in zwei Wochen, wo ein Eintrag in Emmas Schrift zu sehen ist. »Ja, Sie werden auch erwartet. Welche Ehre, dass Sie zusammen mit Mr Fox-Gifford die Jury bilden dürfen. Vor allem, wenn man bedenkt, dass Sie vollkommen neu in der Stadt sind.«

Eine Ehre? Meiner Meinung nach ist das eine sehr zweifelhafte Ehre, obwohl es sich so anhört, als könnte diese Landwirtschaftsschau ganz lustig werden. Und ich würde mich ja darauf freuen, wenn da nur nicht dieser Fox-Gifford wäre.

»Sie müssen mir aber versprechen, dass Sie auch im Zelt des Frauenvereins vorbeikommen«, meint Frances. »Ich werde Sie ein paar unserer Mitglieder vorstellen. Machen Sie nicht so ein ängstliches Gesicht, Maz, sie werden Sie schon nicht beißen.«

Ich habe keine Angst vor dem Frauenverein von Talyton. Aber alles andere beginnt mir allmählich über den Kopf zu wachsen.

Vor dem Beginn der Nachmittagssprechstunde tippe ich eine kurze Zusammenfassung von Cheryls Unterlagen in den Computer ein, dann hänge ich noch meinen eigenen Code an: BP für Biestige Person. Falls Cheryl jemals einen Blick in ihre Akte werfen will, werde ich ihr sagen, BP bedeute »Besonderer Patient«.

Und ich frage mich, welchen Code ich wohl Alex Fox-Gifford geben würde. Vielleicht SC für Schwieriger Charakter?



Es bleibt immer et was hängen
 

Die Käfige sind leer bis auf Freddie und eine zerzauste Taube, die Frances’ Anmerkung auf der Karte zufolge von einem unbekannten Finder in benommenem, verwirrtem Zustand abgegeben wurde (ob die Taube benommen und verwirrt war oder der unbekannte Finder, geht aus ihrer Notiz nicht eindeutig hervor).

Izzy und ich bleiben vor Freddies Käfig stehen. Wir haben ihn vor ein paar Tagen aus der Isolierstation geholt, da er nicht mehr länger ansteckend ist.

»Es ist ein Wunder, finden Sie nicht auch?«, sage ich. »Freddie war so krank, ich hätte nicht geglaubt, dass er es schafft.«

»Ich auch nicht. Oh, was ist das?« Izzys Blick fällt auf das Deckblatt seines Überwachungsbogens, auf das ich mit großen Buchstaben geschrieben habe: »Schnorrer – zur Vermittlung freigegeben«. Sie fährt mit den Fingern über die Stäbe und lässt Freddie danach schnappen, ehe sie nach der Konservendose mit Futter greift, die ich offen auf dem Regal neben dem Käfig habe stehen lassen, und ein paar Gabeln davon auf einen Teller häuft. Sie stellt das Futter vor Freddie hin, der sich gierig daraufstürzt. »Können Sie ihn nicht behalten?«, fragt sie.

»Wenn ich alle Tiere behalten würde, die ein neues Zuhause brauchen, stünde ich bald da wie Dr. Dolittle. Ich kümmere mich gern um Miff, und ich werde Freddie vermissen, aber ich muss auch an die Zukunft denken.« Und die ist viel zu unsicher. »Ich weiß noch nicht, wohin es mich nach Emmas Rückkehr verschlagen wird.«

»Dann bleiben Sie nicht hier?«

»Nein, wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich dachte bloß«, murmelt Izzy. »Ich hatte den Eindruck … Emma sagte so etwas … ach, ich weiß auch nicht.«

»Doch, das tun Sie.« Ich lächele. »Sie hat es Ihnen erzählt, nicht wahr? Sie wollte schon immer, dass wir irgendwann zusammenarbeiten.«



 Ich weiß noch, wann wir zum ersten Mal darüber sprachen. Es war Emmas Idee, und sie kam ihr an einem verschneiten Wintertag, einem jener Tage, an denen man unmöglich Fahrrad fahren kann – und glauben Sie mir, ich habe es versucht. Der Versuch endete in einem Graben entlang der Madingley Road außerhalb von Cambridge, meine Knie waren böse aufgeschürft, und nicht nur mein Vorderrad, sondern auch mein Stolz hatte eine empfindliche Delle abbekommen.

Emma ließ ihr Fahrrad neben meinem zurück, und wir kämpften uns zu Fuß durch die Schneewehen zu einem der Lehrbauernhöfe der Universität, um dort dem Studentendienstplan entsprechend unsere Schicht anzutreten und praktische Erfahrung beim Lammen zu sammeln.

»Du siehst aus, als wärst du auf dem Weg zu einem Fußballspiel, Em«, neckte ich sie, um sie ein wenig aufzuheitern. »Mit deiner Mütze siehst du aus wie ein Fan von Cambridge United.«

»Vielen Dank auch. Du bist mir eine tolle Freundin«, brummte sie unbeeindruckt, zog sich die Pudelmütze über die Ohren und warf einen wie ich hoffte neiderfüllten Blick auf mein beschichtetes Basecap und den College-Schal, für die mein gesamtes Budget für das restliche Semester draufgegangen war.

»Wenigstens bin ich ehrlich«, sagte ich grinsend und versetzte ihr einen freundschaftlichen Stoß. »Ist das die Scheune da hinten? Hinter dem Tor?«

»Vermutlich.« Emma seufzte. »Glaub mir, es gibt ungefähr tausend Dinge, die ich an einem solchen Tag lieber tun würde, als meine Hebammenkünste zu trainieren.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Mich drinnen zusammenrollen, Marshmallows ins Feuer halten und fernsehen«, antwortete sie, als wir in der kathedralengleichen Stille des fallenden Schnees auf die Scheune zustapften, und ich muss zugeben, dass diese Vorstellung durchaus etwas Verlockendes hatte, während ich die Hände tiefer in meinen Taschen vergrub.

Wir mussten uns mit ganzer Kraft gegen das Scheunentor stemmen, um es aufzuschieben, ehe wir ins Innere gelangten, wo uns lautes Blöken und Hufgetrappel empfingen. Wir zogen die Tür hinter uns wieder zu, und ich fand den Schalter für die Neonbeleuchtung. Als ich den Schnee von meinen Stiefeln stampfte, stürmten die Mutterschafe in der ersten Box ängstlich in die hinterste Ecke davon. Nur eines blieb zurück, das einzige schwarzgesichtige Suffolk-Schaf in einer Herde Hybriden. Eine transparente grünliche Blase baumelte von den nassen Fellzotteln an ihrem Hinterteil herab. Sie spannte den Körper ein paar Mal an, aber nichts passierte.

»Oh, ich will hier nicht untätig rumstehen«, sagte Emma. »Ich halte sie für dich fest, während du dich obenrum freimachst.«

»Machst du Witze?«

Emma kicherte zum ersten Mal an diesem Tag. »Klar.«

Ich zog mich bis auf drei Schichten aus und wusch mir im schummrigen Licht eines kleinen, vom Rest der Scheune abgetrennten Raums, in dem es warmes Wasser gab, die Hände. Gleitmittel troff in zähen Fäden von den Fingern meiner Gummihandschuhe, als ich zurückkam. Ich kniete nieder, um das Mutterschaf zu untersuchen.

»Sollten wir nicht lieber jemanden anrufen?«, fragte Emma, während ich blind herumtastete und meine Finger erst einen Kopf, dann einen Nacken und Schultern, aber keine Beine berührten: Das Lamm steckte im Geburtskanal fest.

»Bis jemand hier ist, ist es zu spät.« Trotz der Kälte begann ich zu schwitzen. Alles hing von mir ab. Ich schloss die Augen und sah mein Vorlesungsskript vor mir. In den Text waren skizzenhafte Zeichnungen von Lämmern eingestreut, die im Bauch ihrer Mutter gefangen waren, und in ihren Sprechblasen stand: »Hilf mir.« »Wenn ich es zurückschiebe, müsste ich eigentlich seine Beine packen und herausziehen können. Was hältst du davon?«

»Klingt vernünftig. Zum Glück kennst du dich aus – alles, was ich übers Lammen weiß, steht auf ein paar DIN-A4-Seiten.«

»Das ist bei mir nicht anders.« Ich warf einen Blick auf das Gesicht des Mutterschafs, das ängstlich auf die nächste Wehe, die nächste Woge Schmerz wartete. Um ihretwillen musste ich handeln.

Ruhige, sichere Bewegungen, ermahnte ich mich, kein ungeschicktes Hantieren.

Nach fünf Minuten schwanden sowohl Ruhe als auch Sicherheit, und ich begann zu hantieren. Das Schaf blökte und bäumte sich auf. Der Kopf und die Schultern des Lamms und schließlich der Rest seines Körpers glitten zusammen mit einem Schwall Fruchtwasser heraus und landeten in einem blutigen Haufen auf dem Boden.

Emma und ich starrten es an.

»Atmet es?«, fragte Emma.

»Ich bin mir nicht sicher …«

»Ich glaube nicht«, sagte Emma drängend.

Ich säuberte Nase und Maul des Lämmchens, hob es hoch und schwang es an den Hinterbeinen herum, dann legte ich es zurück auf den Boden und rieb sein dampfendes lockiges Fell mit einer Handvoll Stroh ab. Plötzlich schüttelte es den Kopf und tat seinen ersten Atemzug. Seine Mutter hatte in der Zwischenzeit ein zweites Lamm zur Welt gebracht hatte, das von Emma wiederbelebt wurde, und ich kümmerte mich um ein drittes, das kurz danach kam.

»Arme Maus«, bemerkte ich, »stell dir vor, du müsstest dich um diese Rasselbande kümmern.«

»Und du willst Tierärztin werden?« Emma grinste. »Falls du es noch nicht gemerkt hast, Maz, das ist ein Schaf.«

Das erstgeborene Lamm versuchte, sich aufzurappeln, und fiel dann vornüber zurück ins Stroh. Beim zweiten Mal setzte es sich auf den Hintern. Der dritte Versuch schließlich glückte, und auf wackligen Beinen stakste es auf seine Mutter zu, stupste ihren Euter an, umschloss eine der Zitzen mit dem Maul und begann schwanzwedelnd zu saugen.

Emma und ich saßen eine Weile auf Strohballen, beobachteten liebevoll unsere Babys und tranken mit nach Wollwachs riechenden Händen Kakao.

»Falls wir das Studium jemals lebend überstehen, eröffnen wir zusammen eine Praxis«, schlug Emma vor.

»Im Ernst?« Ich war gerührt, weil sie mich in ihre Zukunftspläne mit einschloss.

»Aber nur Kleintiere. Auf keinen Fall Schafe.«

»Wir werden ganz viel Spielzeug haben und einen Kaffeeautomaten«, sagte ich, von ihrer Begeisterung angesteckt, und vor meinem geistigen Auge sah ich uns schon gemeinsam über die Station in unserer eigenen Tierklinik gehen und nach unseren zahllosen Patienten sehen, die alle an geheimnisvollen, exotischen Krankheiten litten. (Obwohl ich viel Zeit bei Jack Wilson in der Arche verbracht hatte, war ich damals noch immer der Meinung, das Leben eines Tierarztes bestünde aus einer ununterbrochenen Folge aufregender Fälle. Erst später erkannte ich, dass die Behandlung der alltäglicheren Routinefälle und der immer enger werdende Kontakt zu den Patienten und ihren Besitzern in diesem Beruf die größte Freude schenkt.) In meinen Augen war es der perfekte Plan, und ich wünschte, ich wäre selbst auf diese Idee gekommen. Was könnte es Schöneres geben, als mit Emma zusammenzuarbeiten?

»Wir werden blaue Praxiskleidung tragen«, fuhr Emma fröhlich fort. »Grün steht mir überhaupt nicht.«

»Das ist mir egal, Hauptsache wir haben eine Zentralheizung. « Ich spürte meine Zehen nicht mehr. Ich schlüpfte aus meinen Gummistiefeln und legte die Füße um meinen Teebecher, um die Blutzirkulation anzuregen. »Wie lange müssen wir noch hierbleiben?«

»Noch ein paar Stunden.« Emma suchte unter ihren zahlreichen Ärmeln nach ihrer Uhr. »Das wird eine ziemlich langweilige Nacht, der Bock muss einen freien Tag gehabt haben. Das mit der Praxis, Maz – das meine ich ernst.«

»Ehrlich gesagt, ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht, was nach der Uni kommen soll.« Ich hatte mich so sehr auf die beiden Ziele konzentriert, einen Studienplatz zu bekommen und meine Prüfungen zu bestehen, dass ich noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, Pläne für die Zeit nach dem Examen zu schmieden. Ich glaube, ich hatte mich immer als selbständige Tierärztin in meiner eigenen Praxis gesehen, genau wie Jack Wilson. Dass ich Emma und Ian kennengelernt hatte, hatte alles komplizierter gemacht, und ich spürte leises Bedauern darüber, dass die turbulenten Studienzeiten mit ihrer kameradschaftlichen Atmosphäre bald vorbei sein und das echte Leben beginnen würde. »Was ist mit Ian? Immerhin wohne ich praktisch mit ihm zusammen.«

»Ich weiß nicht, ob ich mit Ian zusammenarbeiten könnte«, meinte Emma.

»Du hast recht.« Obwohl ich ihn vergötterte, war ich nicht blind für seine Schwächen. »Alles müsste so laufen, wie er es gern hätte.«

»Er wird promovieren und Dozent werden«, entgegnete Emma. »Ich kann ihn mir nicht bei banalen Routinearbeiten vorstellen. Siehst du ihn etwa impfen oder Krallen schneiden?«

Ich schüttelte den Kopf. Ian hatte schon davon gesprochen, ein Jahr an eine ausländische Universität zu gehen und anschließend eine akademische Laufbahn einzuschlagen. Aber was sollte bei diesen Plänen aus mir werden? Aus uns? Wir waren seit über vier Jahren zusammen. War es Liebe? Ich zupfte Strohhalme aus dem Ballen, auf dem ich saß, und verstreute sie ringsum auf dem Boden. Damals hoffte ich, dass unsere Beziehung ewig halten würde.

Emma brachte die Teetassen zurück in den kleinen Nebenraum und kam mit dem Elastrator zurück, einem Gerät, das aussah, als hätte es sich ein Folterknecht im finstersten Mittelalter ausgedacht, um selbst dem störrischsten Gefangenen noch ein Geständnis abzupressen. Sie setzte sich hin und zog einen breiten Gummiring über seine metallenen Zähne.

In einem Winkel der Scheune nahe beim Tor raschelte etwas.

»Hast du das gehört?« Ich schlüpfte zurück in die Gummistiefel und stand auf.

Emma sah sich um. »Wahrscheinlich Ratten«, sagte sie, und ein leiser Schauer lief mir über den Rücken.

»Das müssen aber ziemlich große Ratten sein«, wandte ich zögernd ein.

Emma legte den Kopf schräg und grinste. »Vermutlich sind sie aus einem der Labors in der Nähe ausgebüxt. Komm schon. Lass uns ein paar Lämmer kastrieren.«

»Wenn überhaupt noch welche übrig sind«, antwortete ich und folgte ihr zu der Box, in der die Mutterschafe mit ihren Lämmern untergebracht waren. Ich hatte recht. Es gab sechs, sieben männliche Lämmer, doch sie waren bereits alle kastriert.

Die Schafe blökten, und die Wellblechplatten auf dem Dach klapperten so laut im Wind, dass wir beinahe das Brummen eines Dieselmotors nicht gehört hätten, das sich draußen durch den Schnee näherte.

»Wer ist das?«, fragte Emma.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht der Schäfer. Oder die nächste Schicht.«

»Die sollen doch erst in einer Stunde anfangen.«

»Emma! Maz!« Es waren zwei Stimmen. Ian und Ben platzten herein und schlossen das Scheunentor hinter sich. Ian war groß und hatte rötlich blondes Haar, Ben hingegen war kleiner, stämmiger und dunkelhaarig. (Das ist wahrscheinlich einer der Gründe, warum Emma und ich uns nie ernsthaft gestritten haben – was Männer angeht, haben wir einen vollkommen unterschiedlichen Geschmack.)

Ben kam im Laufschritt auf uns zu und schwang dabei die Arme, als wollte er die wenige verfügbare Wärme aus der Luft aufsammeln. Er umarmte Emma, zog sie an sich und schlang das Ende seines Schals um ihren Nacken. »Wir wollten euch besuchen«, sagte er, zu mir gewandt. »Ian.« Er winkte. »Hier sind sie.«

Ian schlug die behandschuhten Hände gegeneinander und atmete dichte Nebelwolken aus, als er auf uns zukam.

»Hey, Mädels.« Er beugte sich zu mir herunter und legte das Gesicht an meine Wange. Bei seiner Berührung setzte mein Herz einen Schlag aus.

»Deine Nase ist kalt und feucht«, flüsterte ich.

»Das heißt, ich bin gesund.« Vielleicht kniff er mich dabei auch in den Hintern, aber ich trug zu viele Schichten Kleidung, um mir sicher zu sein.

»Wir haben eure Fahrräder in einer Schneewehe gefunden«, erklärte Ben.

»Warum habt ihr nicht versucht, uns übers Handy zu erreichen?«

»Das haben wir doch.«

Emma zog ihr Handy aus der Tasche. »Hier draußen gibt es keinen Empfang.«

»Ich habe eine Nachricht auf deiner Mailbox hinterlassen, Maz«, meinte Ian.

Ich klopfte meine Taschen ab. »Ich muss meins zu Hause liegen gelassen haben.«

»Typisch«, kommentierte er mit einem Seufzen.

»Und wenn schon«, tat ich die Bemerkung ab, ein wenig verärgert über die Kritik an meiner Vergesslichkeit, die in seinem Seufzen mitschwang, »ihr kommt gerade recht. Wir suchen jemanden, an dem wir üben können.«

Emma hielt den Elastrator hoch. Ian und Ben wichen zurück.

»Das sieht nach ekliger Arbeit aus«, sagte Ben.

»Warst du nicht bei der vorletzten Schicht dabei, Ian?«, fragte Emma. »Ihr habt uns keine Lämmer mehr übrig gelassen.«

Ian hob abwehrend die Hände. »Tut mir leid – ich war noch nie gut im Schäfchenzählen.«

»Du kennst die Regeln«, erwiderte ich. Wenn bei Kühen die Klauen geschnitten wurden, übernahm jeder ein Bein. Wenn ein Pferd erschossen werden musste, zogen wir Strohhalme.

»Sollen wir euch nach Hause fahren?«, bot Ben uns an.

»Es ist noch zu früh«, antwortete Emma.

»Dann warten wir einfach hier, bis wir euch mitnehmen können.« Ians Vater war ein erfolgreicher Geschäftsmann, der ihm jeden Monat eine stattliche Summe zur Verfügung stellte und am Ende des Semesters seine Rechnungen bezahlte. Fairerweise muss ich zugeben, dass Ian seinerseits genauso großzügig war.

»Kann man hier irgendwo Tee kochen?« Ian nahm meine Hand und hob die Klappe an der Tasche seiner Tweedjacke, sodass ein silberner Flachmann sichtbar wurde. »Ich habe auch etwas Earl Grey dabei.«

»Du denkst auch wirklich an alles.« Ich lächelte.

»Jedes Detail zählt«, sagte er.

»Jedes Detail zählt« war einer von Ians Lieblingssätzen. Er beherzigte diese Maxime selbst bei der Teezubereitung, einem eigenartigen und meiner Meinung nach relativ unnützen Ritual, zumindest aus der Sicht eines Menschen, der sich damit begnügte, einen Teebeutel in eine Tasse zu hängen.

Plötzlich erfasste eine Windbö das Gebäude, ein Hagelschauer prasselte nieder, und in der Scheune ging das Licht aus. Wir mussten uns hinter dem schwachen Lichtstrahl aus Ians Taschenlampe zu seinem Land Rover durchkämpfen. Aber das war mir egal – ich glaube, damals wäre ich ihm überallhin gefolgt.



 Ian. Warum verliebe ich mich eigentlich immer in die selbstsicheren, charismatischen, charmanten Männer? Eine leise Stimme in meinem Inneren behauptet, dass ich nicht glücklich sein könnte, wenn es anders wäre. Was die Stimme mir aber nicht erklären kann, ist, warum sie sich erst in mich verlieben und mich dann wieder verlassen. Ich bin bestimmt kein Opfertyp, doch ich frage mich, ob ich lange genug um sie kämpfe oder ob ich einfach zu schnell aufgebe.

»Nach Ian hätte ich das Kapitel Männer ein für alle Mal abschließen sollen«, erzähle ich Izzy. »Für eine ganze Weile habe ich das auch … Na ja, ich hatte vor Mike ab und zu ein Date, aber es war nichts Ernstes dabei.«

Izzy starrt mich an.

»Sie waren also eher von der lockeren Sorte«, sagt sie.

Ich bin nicht beleidigt. Allmählich gewöhne ich mich an Izzys unverblümte Art.

»Und was ist mit Ihnen?«, frage ich. Von Emma weiß ich, dass Izzy allein lebt, allerdings noch immer hofft, eines Tages dem Richtigen zu begegnen.

»Es gibt in Talyton nicht gerade viele Junggesellen, die in Frage kämen.« Ehe ich den Namen eines offensichtlich unverheirateten Kollegen ins Spiel bringen kann, kommt sie mir zuvor: »Nigel war eine Zeit lang an mir interessiert, doch ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass daraus nichts wird. Seine pingelige Art würde mich wahnsinnig machen.« Izzy stellt Miff einen Napf mit Futter auf den Boden. »Wenn Sie Ian nicht geheiratet haben, warum ist dann aus der gemeinsamen Praxis mit Emma nichts geworden?«

»Das ist eine lange Geschichte. Emma und Ben haben geheiratet und sind nach Southampton, wo Ben als Arzt im Krankenhaus gearbeitet hat. Und ich war in verschiedenen Praxen in London angestellt. Erst als ich zu Celias Begräbnis herkam …« Meine Stimme bricht, als ich an Emmas Mutter denke, die während des Studiums immer so nett zu mir war, die mich in den Ferien bei sich aufnahm und die mir geholfen hat, als ich kurz davor war, das Studium aufzugeben, weil ich mich in finanzielle Schwierigkeiten gebracht hatte.

Selbst mit zwei Nebenjobs und einer Ernährung, die sich auf Linsen und Billig-Cornflakes beschränkte, gelang es mir nicht mehr, meine Kreditkartenrechnungen zu bezahlen und die Kaution für ein Zimmer für das nächste Semester zusammenzukratzen. Es war meine eigene Schuld. Das Kleid, das ich für den Maiball gekauft hatte, zum Beispiel, war viel zu teuer gewesen, aber ich konnte Ian doch nicht enttäuschen, indem ich vor seinen Freunden in Jeans und Plastikschürze auftauchte.

Allerdings habe ich Celia alles zurückgezahlt, bis auf den letzten Penny.

»Sie sagten gerade …«, souffliert Izzy.

»Nach der Beerdigung schlug Emma mir vor, als Partnerin ins Otter House einzusteigen.«

»Und warum haben Sie es nicht getan? Ach, ich weiß schon«, gibt sie sich selbst die Antwort, »ein Mann. Der Grund ist immer ein Mann.«

»Mike, mein Chef in der Crossways-Praxis. Wir waren damals erst seit Kurzem zusammen, aber ich hoffte damals schon, dass sich daraus etwas Ernsteres entwickeln würde, und das hat es ja dann auch …« Ich weiß nicht, wer lauter seufzt, ich oder Freddie. Jedes Mal, wenn ich an Mike denke, beginnt die Wunde, von der ich geglaubt hatte, sie sei endlich verheilt, aufs Neue zu nässen. Ich wechsle das Thema. »Gibt es hier in der Gegend denn kein Tierheim, das Freddie aufnehmen kann? Oder was ist mit dem Tierschutzverein?«

»Auf gar keinen Fall«, widerspricht Izzy. »Nach allem, was er durchgemacht hat, würde ich die Vorstellung nicht ertragen, dass er von einer Pflegestelle zur nächsten weitergereicht wird. Geben Sie mir noch etwas Zeit – eine Woche, vielleicht auch zwei –, dann finde ich schon ein schönes Zuhause für ihn.«

Frances ruft an. »Maz, Sie haben einen Patienten.«

Sprechzimmer, ich komme …



 Pippin. Shih Tzu. Grau-weiß. 4 Jahre alt. Kastrierter Rüde. Problem: chronischer Durchfall.



 »Alex hat mir geraten, zu Ihnen zu kommen«, sagt Mr Brown, Pippins Besitzer.

»Ich dachte, Sie hätten von sich aus die Praxis wechseln wollen«, entgegne ich verwirrt. Alex hat doch gesagt, dass es Mr Browns Idee gewesen sei, von Talyton Manor zum Otter House zu wechseln. Und er wirkte dabei so aufrichtig.

»Oh nein, ganz und gar nicht. Ehrlich gesagt kann man oben beim Herrenhaus viel besser parken als hier.« Mr Brown zappelt nervös auf der anderen Seite des Tischs herum. Sein Hemd ist statisch aufgeladen und knistert bei jeder Bewegung, seine Hose raschelt, und seine Schuhe quietschen. »Ach, ich rede wieder viel zu viel. Sie haben ja sicher längst alle Informationen über Pippins Zustand.«

In der Tat. Jedes einzelne Detail, bis auf ein paar Versuche, allzu respektlose Kommentare in den Unterlagen von Talyton Manor mit Tipp-Ex unleserlich zu machen. »24 Stunden kein Stuhl. Hurra! Häufige Winde. Diarrhö – v.a. verbal.«

Wo sind Pippins Testergebnisse? Ein strukturiertes Vorgehen, um zu einer exakteren Diagnose zu kommen als diffuse »Verdauungsbeschwerden«? Mir ist bewusst, dass ich etwas besserwisserisch klinge, aber wenn Alex mit dem Fall nicht zurechtkam, hätte er eine gründliche Untersuchung inklusive Labortests durchführen und den Hund anschließend an eine Spezialklinik überweisen müssen. Ich glaube nicht, dass Alex’ Motive wirklich so selbstlos waren, als er mir diesen Patienten überlassen hat.

»Haben Sie die Akte unseres früheren Tierarztes schon durchgesehen?«, erkundigt sich Mr Brown.

»Vielleicht schildern Sie mir Pippins Probleme lieber noch einmal selbst.« Die Akte ist dicker als ein Roman von Jeffrey Archer – ich brauche mindestens eine Woche Strandurlaub, um mich da durchzuarbeiten. »In wenigen Worten, wenn es geht.«

»Na gut, mal sehen … An manchen Tagen hat er dreimal Stuhlgang. Manchmal zweimal, manchmal aber auch sechs- oder siebenmal.«

Ich bemühe mich, angesichts dieses gewissenhaften Berichts nicht zu kichern, aber Pippin macht es mir nicht gerade leicht. Er wackelt mit dem Kopf von einer Seite auf die andere und lugt durch seinen Pony wie eine Muppet-Puppe.

»Den ersten Durchgang von gestern«, Mr Brown klappert in einer der unzähligen Taschen seiner Outdoor-Hose mit seinem Schlüsselbund, »würde ich als normal bezeichnen.« Wie Gillian McKeith, die Ernährungsexpertin aus dem Fernsehen, beschreibt er anschließend die exakte Konsistenz und Farbe des Hundekots, die von verschiedenen Umbratönen bis zu gebrannter Sienaerde variiert.

»Was geben Sie ihm denn zu fressen?«, unterbreche ich ihn nach einer Weile, denn obwohl mir bis zum nächsten Termin noch eine Menge Zeit bleibt, habe ich das Gefühl, dass diese Untersuchung ansonsten noch den ganzen Tag dauern könnte.

»Er bekommt das, was meine Frau und ich auch essen – gesundes Fleisch und Gemüse, alles schonend und ohne Salz zubereitet. Ich achte darauf, dass er draußen keinen Unrat frisst«, fährt Mr Brown fort, »und er hat auch keine Würmer. Ich habe ihm letzten Monat eine Wurmkur gegeben, die mir Mr Fox-Gifford verschrieben hat.«

Pippin sieht bemerkenswert gut aus, und ich frage mich, ob das Problem hier nicht eher beim Halter liegt als beim Hund. Ich bitte Mr Brown, mir eine Stuhlprobe von Pippin zu bringen, ehe wir über die passende Behandlung entscheiden, dadurch gewinne ich etwas Zeit, um mir zu überlegen, wie ich am besten mit den beiden weiterverfahre.

Als Erstes brauche ich einen Behälter.

Emmas Post-its sind fast alle von den wedelnden Schwänzen vorbeilaufender Hunde abgerissen worden. Ich suche eine Weile die Regalbretter ab und wühle in den Schränken herum, ehe ich aufgebe und nach vorn gehe, um Izzy zu fragen, die gerade im Empfangsbereich die letzte Arzneimittellieferung auspackt. Zumindest sollte sie das tun, aber sie scheint in Gedanken anderswo zu sein, da ihr Blick unverwandt auf das Fenster gerichtet ist, das auf die Straße vor dem Haus hinausgeht.

Ich höre das Brummen eines schweren Fahrzeugs, das die Fore Street heraufkommt, was an sich noch nichts Ungewöhnliches ist, gefolgt von einem leisen Tröpfeln. Es klingt wie Regen, und das wundert mich, denn ich habe heute Morgen im Frühstücksfernsehen den Wetterbericht gesehen, und eigentlich sollte es heute trocken bleiben.

Das leise Tröpfeln verwandelt sich in ein Prasseln. Riesige braune Flecken Vogelkot klatschen gegen die Fensterscheibe. Es werden immer mehr, und sie fließen ineinander, bis man den Himmel draußen nicht mehr erkennen kann. Bis man überhaupt nicht mehr nach draußen sehen kann.

Eine Drucklufthupe ertönt, ein Motor heult auf, dann verklingt das Geräusch in der Ferne. Das Spritzen hört auf, und stechender Landduft steigt mir in die Nase.

Izzy verzieht angewidert das Gesicht, während Mr Brown und Pippin neugierig zu uns an den Empfang kommen.

»So eine Sauerei«, haucht sie.

»Was ist denn passiert?«, will Mr Brown wissen.

Scheiße, denke ich, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich laufe hinaus auf die Straße, und beim Gedanken daran, was mich dort erwartet, wird mir vor Angst ein wenig übel. Aber die Realität ist schlimmer, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Die ganze Front des Otter House trieft von Gülle. Sie läuft über die Fenster, tropft von den Fensterbrettern, bildet Pfützen auf den Stufen und rinnt über den Pflasterbelag wie Schokolade aus einem Brunnen.

Schockiert stehe ich da und starre Emmas wunderschöne Praxis an. Wie lange wird es dauern, das alles wieder sauber zu machen? Werden dauerhafte Schäden zurückbleiben? Und kann ich in der Zwischenzeit überhaupt die Praxis geöffnet halten?

Der Gestank raubt mir den Atem, und mein Ekel verwandelt sich schnell in Wut.

Wie konnte das passieren? Wer war bloß so unaufmerksam? Doch plötzlich kommt mir der Gedanke, dass es vielleicht gar kein Unfall war.

Es gibt viel zu wenige Parkplätze, ständig wird gebellt, und überall liegen Hundehaufen. Die Worte des alten Fox-Gifford kommen mir in den Sinn, außerdem sein Versprechen, er werde auf seine Weise gegen uns vorgehen. Damals hatte ich das für eine leere Drohung gehalten. Könnte er jemanden dazu angestiftet haben? Zuzutrauen wäre es ihm. Je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich, und meine Gewissheit wächst, dass der alte Fox-Gifford hinter diesem Anschlag steckt.

Ich gehe zurück in die Praxis und schicke Pippin mit einem Probenbehälter nach Hause, ehe ich Izzy von meiner Theorie erzähle.

»Was meinen Sie?«, frage ich sie. »Glauben Sie, dass der alte Fox-Gifford etwas damit zu tun haben könnte?«

»Wenn man bedenkt, was er Emma schon alles angetan hat, würde es mich jedenfalls nicht wundern. Er wollte von Anfang an keine zweite Praxis im Ort, und jetzt ist er wütend, weil seine Kunden zu uns wechseln wollen. Denken Sie nur an Cheryl. Ich weiß nicht, ob es ein Unfall war oder nicht, aber ganz sicher lacht er sich jetzt vor Schadenfreude halb tot.« Izzy hält inne. »Was werden Sie denn jetzt unternehmen, Maz?«

»Vielleicht sollte ich die Polizei anrufen und den Vorfall melden, meinen Sie nicht?« Ich bin mir nicht sicher. Ich war bis jetzt noch nie mit einer vor Gülle triefenden Praxis konfrontiert. So etwas wäre bei Crossways nie passiert.

»Sie sollten es schon allein wegen der Versicherung melden«, rät mir Izzy. »Ich sage Nigel Bescheid, er soll die Police heraussuchen, und dann sorge ich dafür, dass da draußen sauber gemacht wird.«

Ich wähle 999, und keine zehn Minuten später erscheint Talytons oberster und wahrscheinlich einziger Gesetzeshüter. Schwankend kommt er auf seinem Fahrrad den Hügel heraufgefahren, als hätte sein Vater gerade erst die Stützräder abmontiert. Der Polizist steuert sein Rad durch die Gülle, steigt ab und stellt sich mir als Police Constable Kevin Phillips vor. Er muss um die zwanzig sein, aber in der Uniform, die lose um seine Schultern hängt, könnte er auch glatt als Zehnjähriger durchgehen.

Der Mann sieht aus, wie wenn er keinem Kätzchen Angst einjagen könnte. Wie soll er sich da gegen die Fox-Giffords durchsetzen?

Er holt Notizbuch und Stift aus der Tasche und beginnt, sich Notizen zu machen. Seine Zungenspitze schaut zwischen den Lippen hervor, während er konzentriert die Buchstaben formt.

»Nichts deutet darauf hin, dass es etwas anderes als ein Versehen war«, sagt er schließlich. »Die Gülle war nicht speziell gegen das Otter House gerichtet. Ihre Nachbarn sind ebenfalls betroffen, bis hinunter zum Copper Kettle.«

»Da sehen Sie es doch. Der alte Fox-Gifford ist auch wütend auf Cheryl.«

PC Phillips schiebt den Stift und das Notizbuch zurück in seine Tasche, und ich versuche es erneut.

»Können Sie nicht den Fahrer des Traktors verhören oder so etwas?«

»Können Sie ihn denn identifizieren?«

»Den Fahrer selbst habe ich nicht gesehen, aber der Traktor war rot.«

PC Phillips unterdrückt ein Lächeln. »Haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie viele rote Traktoren in dieser Gegend herumfahren?«

»Aber Sie müssen doch irgendwo an der Straße Überwachungskameras haben«, gebe ich verzweifelt zurück.

»Es gibt ein paar Kameras am Marktplatz.« Er macht eine Pause. »Vielleicht könnte ich einen Blick auf die Bänder werfen.«

Na endlich … »Danke.«

PC Phillips kehrt zu seinem Fahrrad zurück, steigt auf und rollt vor bis zur Bordsteinkante. Dann sieht er über die Schulter – nicht einmal, sondern dreimal, wie ein Junge bei der Fahrradprüfung – und fädelt sich wacklig in den Verkehr ein.

Ich werfe noch einen Blick auf die Front des Otter House, auf die Gülle, die am Außenputz klebt und die schöne Fassade verunstaltet. Ich bin froh, dass Emma nicht da ist – dieser Anblick würde ihr das Herz brechen.

Ich gehe zurück ins Haus.

Frances steht mit schmerzlich verzogener Miene und einem Lufterfrischer in jeder Hand am Empfang. Es riecht nach Gülle und Zitronensorbet, und ich bin dankbar, dass ich eine Ausrede habe, in den hinteren Bereich der Praxis zu fliehen, wo der Geruch von Tierfutter und Desinfektionsmittel überwiegt.

Ich untersuche den Patienten für die heutige Operation, ein Termin, den Emma noch vor ihrer Abreise vereinbart hat. Es ist die einzige Operation an diesem Tag, und das ist ziemlich frustrierend, wenn man es wie ich gewohnt ist, sieben bis acht Eingriffe pro Tag durchzuführen. Die Patientin ist eine Dackelhündin namens Poppy: Biopsie und Exzision. Ich verabreiche ihr ein sedierendes Mittel, gebe ihr einen Kuss und setze sie zurück in ihren Käfig. Eine halbe Stunde später stehe ich im OP-Raum und operiere, während Izzy die Narkose überwacht. Friedliche Stille senkt sich auf uns herab, während ich mich darauf konzentriere, die Geschwulst aus Poppys Seite zu schneiden (Stille ist natürlich relativ, wenn neben einem das Radio dudelt und im Hintergrund das Telefon klingelt.).

»Meine Güte, ist das riesig«, bemerkt Izzy. »Da müssen Sie ja eher den Hund um den Knoten entfernen als andersherum. Das ist ein Lipom, nicht wahr?«

»Ja, vollkommen gutartig.« Ich nehme eine Nadel, in die der Faden bereits eingefädelt ist, und einen Nadelhalter und beginne, Poppys Wunde zuzunähen.

»Das ist ja wunderbar – ihr Besitzer hatte solche Angst, es könnte etwas Schlimmes sein.« Izzy lässt einen frischen Schub Tupfer auf das Instrumententablett fallen und dreht sich zur Tür um, als sie knappe, präzise metallische Schritte hört.

»Nigel«, sagt sie, als dieser in der Türöffnung auftaucht. Er spielt nervös an einer braunen Fliege mit cremefarbenen Tupfen herum, deren Farbe mich an kranke Leber erinnert. »Trag mir ja keine Gülle auf meine sauberen Böden.«

Nigels Antwort geht in einem scharfen Spritzgeräusch unter, begleitet vom dumpfen Plopp-plopp-plopp herabfallenden Mauerwerks.

»Was zum …?« Der Abfalleimer neben meinen Füßen klappert. Es hört sich an, wie wenn Talyton von einem Erdbeben heimgesucht werde.

»Das ist Chris, mein Vermieter«, erklärt Nigel, als das Geräusch allmählich leiser wird. »Er hat einen Wassertank und ein paar Schläuche mitgebracht. Jemand muss sich dringend um den Putz kümmern. Ich sage ihm, er soll etwas Druck wegnehmen.« Er schlägt die Hacken zusammen und geht wieder hinaus, gerade als eine billige, fröhliche Melodie im Radio die Verkehrsnachrichten einleitet. Der Sprecher meldet erhebliche Verzögerungen in Talyton St. George, wo die Fore Street aufgrund eines Vorfalls gesperrt ist. Es heißt, die Sperrung werde wahrscheinlich auch noch für den Rest des Tages aufrechterhalten.

»Das sind wir«, meint Izzy. »Ich schaffe das hier jetzt auch allein, wenn Sie nach vorne gehen und nachsehen wollen, was da los ist.«

Ich schneide die Fäden des letzten Stichs ab. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich will.«

»Werden Sie sich mit Emma in Verbindung setzen?«

»Ich habe ihr gesagt, ich würde sie nur im Notfall anrufen, das heißt bei Feuer oder Überschwemmung.« Nervös lausche ich, wie draußen literweise Wasser in die Kanalisation rauscht. »Das hier zählt doch noch nicht als Überschwemmung, oder?«

Habe ich tatsächlich jemals behauptet, Emma sechs Monate in ihrer Praxis zu vertreten, sei ein Kinderspiel?



Der gesellschaftliche Höhepunkt des Jahres
 

Ein freier Tag in London? Jederzeit! In der Stadt bleibt man anonym und kann anständige Absätze tragen. Ich fühle mich verletzlich und ziemlich fehl am Platz, als ich mich in meinem schicken roten Coupé in die Schlange der Geländewagen und Pferdetransporter einreihe, die sich aus Talyton heraus in Richtung Landwirtschaftsschau stauen.

PC Phillips leitet, mit einem neonfarbenen Leibchen bekleidet, die Autoschlangen auf das Gelände. Der Land Rover vor mir schießt an ihm vorbei, und ein Schwall Matsch spritzt gegen meine Windschutzscheibe. Ich lasse das Seitenfenster herunter.

»Hallo. Haben Sie sich die Überwachungsbänder schon angesehen?«

»Ich hatte gehofft, Sie hier zu sehen«, sagt er in einem Ton, der genau das Gegenteil ausdrückt. »Die Kameras funktionieren nicht – aber das ist ja jetzt auch nicht mehr wichtig. Haben Sie nicht den Chronicle von letzter Woche gelesen?«

Ich nicke und erinnere mich an die Schlagzeile der hastig erstellten Spätausgabe: »Es bleibt immer etwas hängen.« Die Reporterin hatte den Mann interviewt, der für das Versprühen der Gülle verantwortlich war. Er arbeitet für die Fox-Giffords und behauptete steif und fest, es habe an einem technischen Problem gelegen. Außerdem wurde PC Phillips mit der Aussage zitiert, bei der Vermutung, der Vorfall sei auf einen Kleinkrieg zwischen den rivalisierenden Tierarztpraxen in Talyton zurückzuführen, handele es sich um reine Spekulation. Meiner Meinung nach stimmte nicht ein Wort in dieser ganzen Ausgabe.

Seit heute Morgen stehen Warnschilder und »Sicherheits«-Kegel vor der Praxis, die die Fußgänger vom Bürgersteig in den fließenden Verkehr auf der Straße leiten, und Nigel kümmert sich darum, dass das Haus in der kommenden Woche eingerüstet wird. Der starke Regen der letzten Nacht hat noch mehr Putz abfallen lassen, und die Feuchtigkeit ist bis ins Wohnzimmer der Wohnung im oberen Stock durchgedrungen. Ich weiß nicht, wie viel es kosten wird, das alles zu reparieren, und ob Emmas Wohngebäudeversicherung die Schäden abdeckt. Aber ganz gleich, ob Unfall oder nicht, es erscheint mir nicht fair, dass die Fox-Giffords einfach so davonkommen sollen.

»Wo muss ich hin?«, frage ich. »Ich bin Jurorin beim Haustierwettbewerb.«

»Wenn Sie keinen Anstecker haben, müssen Sie auf dem Zuschauerparkplatz parken.« PC Phillips deutet nach rechts auf eine Fläche aus rostfarbenem Matsch.

Na großartig! Ich schalte in den ersten Gang und krieche vorwärts, wobei ich versuche, immer so viele Räder wie möglich auf dem spärlich vorhandenen Gras zu halten, aber nach einigen Metern finden sie keinen Halt mehr. Ich trete das Gaspedal etwas fester, die Räder drehen durch, und ich stecke endgültig fest. Als ich aussteige, versinken meine hübschen limonengrünen Pumps im Schlamm, doch während ich mich gerade frage, ob ich hier warten muss, bis dieses gottverdammte Feld wieder getrocknet ist, naht Hilfe in Gestalt eines Ritters in glänzendem Traktor.

Am Seitenfenster steckt ein Schild mit dem Spruch »Jungbauern tun’s in Gummistiefeln«, aber dann ist es doch ein ziemlich alter Bauer, der aus der Kabine auf mich herabschaut.

»Morgen. Dickie Pommel, Ex-MFH, zu Ihren Diensten. « Er zieht seine Mütze und springt, erstaunlich behände für einen Mann über siebzig, zu mir auf den Boden.

»Aha … und was ist ein MFH?«, erkundige ich mich.

»Master of Foxhounds. Ich war viele Jahre Master der Talytoner Fuchsjagd.« Sein wettergegerbtes Gesicht verzieht sich zu einem faltigen Grinsen, als er meinen Wagen anschaut, mich prüfend mustert, wie wenn ich ein exotisches Tier wäre, das irgendwo aus dem Zoo entwichen ist, und dann mit den Schultern zuckt. »Wie ich sehe, hatten Sie keinen Platz für Ihre Gummistiefel, Liebes.«

Er hakt das Seil los, das er um die Taille seines ausgebleichten roten Reitrocks geschlungen hat, zu dem er eine wasserabweisende Hose trägt, bindet damit mein armes Auto an seinen Traktor und springt anschließend zurück in die Kabine. Ein paar Minuten später hat er meinen Wagen, dessen Chassis protestierend ächzt, ans Ende einer Reihe Geländewagen geschleppt.

Ich danke ihm, denke mit Schrecken daran, dass ich nachher wieder aus diesem Feld herausmuss, und stapfe quer durch den Schlamm auf die Bude zu, an der die Eintrittskarten verkauft werden. Nachdem ich der Frau in dem Verschlag erklärt habe, wer ich bin, gibt sie mir einen Anstecker, auf dem JURY steht, einen Gutschein für ein kostenloses Mittagessen im Aktivenzelt und ein Programmheft.

»Ist das nicht vom letzten Jahr?«, frage ich, nachdem ich einen Blick auf das Deckblatt geworfen habe.

»Nein, nein, das ist ein Druckfehler«, erklärt sie und linst durch ihre Halbmondbrille auf den Stapel mit Programmheften hinunter, »nicht, dass es etwas ausmachen würde. Das Programm bleibt eigentlich jedes Jahr gleich: Dexy’s Tanzende Bagger, die Kaltblüterschau und das Frettchenrennen. Bei unserer Landwirtschaftsschau ist für jeden etwas dabei. Außerdem haben wir ein großes kulinarisches Angebot: die Austernbar, ein ganzes Zelt mit verschiedenen Käsesorten und Mr Rocks Fish-and-Chips-Wagen. Und shoppen kann man hier auch ganz wunderbar.«

Shoppen? Die Vision eines riesigen Kaufhauses voller aktueller Mode und Designerschuhe erscheint vor meinem geistigen Auge, nur um gleich darauf von Zelten und schlammigen Weiden verdrängt zu werden, als ich die Kartenverkäuferin sagen höre: »Sie bekommen hier einfach alles, von Reitjacken bis hin zu Sandbildern. Sie werden begeistert sein.«

»Es wird sicher ein Erlebnis«, erwidere ich trocken.

»Ich bin froh, dass es in Talyton eine neue Tierärztin gibt«, sagt die Frau. »Mein Kater Colin hat furchtbare Angst vor dem alten Mr Fox-Gifford, vor allem wenn er mit seinem Thermometer herumfuchtelt. Colin ist sehr empfindlich, was sein Hinterteil angeht.« Dann folgt ein detaillierter Bericht über die gesamte Krankengeschichte ihres Katers, ehe sie mir erklärt, wie ich zu den Haustieren komme. »Der Wettbewerb fängt in einer halben Stunde an.«

Ich erinnere mich, dass Frances mir von ihrem preisgekrönten Chutney erzählt hat und dass sie mich einigen Damen aus dem Frauenverein vorstellen wollte, und so mache ich auf dem Weg zum Wettbewerbsgelände einen kurzen Abstecher in ihr Zelt. Drinnen ist es stickig, und es riecht nach Dahlien, zertretenem Gras und Erdbeermarmelade. Das Zelt ist brechend voll. Überall stehen Tische, die aus einer Holzplatte auf zwei Böcken bestehen, beladen mit Tabletts voller sahne- und marmeladetriefender Scones und Chutneytöpfe. Manche der Töpfe sind mit karierten Stoffhäubchen abgedeckt, andere offen, und ihr Inhalt ist zusammen mit Käsewürfeln, in denen Cocktailspießchen stecken, auf Tellern angerichtet.

Ich bahne mir einen Weg durch die schnatternden Frauen, bis ich Frances entdecke. Umhüllt von grellem weißem Blitzlicht und höflichem Applaus hält sie einen Krug und eine Schleife in die Höhe, auf der »Erster Preis« steht. Nachdem sie mich bemerkt hat, bietet sie mir an, mich ihren Freundinnen vorzustellen. Sie streckt die Hand nach einer älteren Frau mit krummem Rücken aus.

»Das ist Gloria, Gloria Brambles. Gloria, das ist Maz, die Tierärztin, von der ich dir erzählt habe.«

Als Gloria mich von Kopf bis Fuß mustert, erinnert sie mich an eine Schildkröte, die aus ihrem Panzer hervorlugt. Ihre Haut ist sehr blass, von der Art, die in der Sonne sofort rot wird.

»Was für ein merkwürdiges Geschöpf«, bemerkt sie. »In diesen dünnen Schuhen holen Sie sich noch den Tod.« Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll, doch sie spricht schon weiter. »Ich habe Frances’ Rat genau befolgt, aber Ginge geht es noch immer nicht besser. Gibt es nicht noch etwas anderes, was ich ihm geben kann, um seinen Magen wieder in Ordnung zu bringen?« Aus Glorias zerzausten weißen Löckchen steigt eine kleine Puderwolke auf. Auch ihr Gesicht ist gepudert, und ihr Mund gleicht einer klaffenden Wunde aus rosa Lippenstift. Ihre Augen sind von einem so hellen Blau, wie ich es noch nie gesehen habe.

»Es wäre wirklich besser, wenn ich ihn einmal gründlich untersuchen könnte«, schlage ich ihr vor. »Das geht doch jetzt schon eine ganze Weile so, oder nicht?«

»Ich würde ihn lieber zu Emma bringen, aber wenn es nicht anders geht, komme ich eben zu Ihnen«, antwortet sie widerstrebend.

»Das ist Fifi Green, die Präsidentin des Talytoner Tierschutzvereins und die Gattin unseres Bürgermeisters.« Frances stellt mir eine Frau in Talar und Amtskette vor, deren riesiger Hut mit einer Unmenge von Tüll und künstlichen Blumen verziert ist. Wenn Gloria Brambles mich an eine Schildkröte erinnert, dann wirkt Fifi Green wie ein Yorkshireterrier: ein süßes Äußeres mit großen braunen Augen und langen Wimpern, aber ein absolut herrschaftliches Auftreten.

»Außerdem ist sie die Schatzmeisterin des Frauenvereins, mit anderen Worten, eine professionelle Wichtigtuerin«, ergänzt Gloria bissig. Ihre Stimme klingt nach Geld, und die schwarzen Perlen an ihrem Hals müssen ein Vermögen wert sein, ihre teuren Kleider dagegen sehen abgetragen aus. An ihre Taille hat sie eine Diamantbrosche geheftet – wahrscheinlich um den Rock festzuhalten. Sie riecht etwas unangenehm, nach Katze und sauer gewordener Milch. »Ich möchte dich daran erinnern, dass ich als eines der Gründungsmitglieder des Talytoner Tiersch…«

»Du bist kein Mitglied des Tierschutzvereins mehr«, fällt ihr Fifi ins Wort. »Das Komitee hat dich bei der letzten Jahreshauptversammlung wegen Verstoßes gegen die Statuten ausgeschlossen.«

»Statuten! Pah!«, schimpft Gloria verächtlich. »Ich habe noch nie ein Tier abgewiesen.«

Es scheint, als sei ich mitten in einen lange währenden Streit geplatzt. Weder Gloria noch Fifi machen den Eindruck, klein beigeben zu wollen.

»Wir können keine Tiere mehr zu dir in Pflege geben, weil du sie nicht an unsere Adoptivfamilien herausgibst«, erklärt Fifi.

»Sie waren ungeeignet, Fifi, das weißt du genau.«

»Wir haben sie alle genauestens überprüft. Du wolltest meinem Sohn die beiden Katzen nicht geben, da er keine Katzenklappe hatte. Und meiner Nichte und ihrem Mann hast du die Goldfische verweigert, weil sie tagsüber arbeiten.«

»Sie hatten nicht den passenden Charakter für die Fische. Das sind sehr ruhige, friedliebende Tiere …«

Ehe ich meine professionelle Meinung beisteuern kann, dass es Fischen wahrscheinlich vollkommen egal ist, bei wem sie leben, solange sie regelmäßig gefüttert werden und ausreichend Platz zum Schwimmen haben, entgegnet Fifi: »Sei doch einfach ehrlich, Gloria. Die Wahrheit ist, du erträgst es nicht, sie wieder abzugeben. Du lebst in dem Wahn, dass niemand sich so gut um die Fundtiere kümmern könnte wie du.« Die Gattin des Bürgermeisters legt eine Hand an ihre üppig gepolsterte Hüfte, als sei sie davon überzeugt, Gloria damit mundtot gemacht zu haben, allerdings gibt sich die nicht geschlagen.

»Das Wohl der Tiere ist dir doch völlig egal.« Sie schwingt ihre Handtasche, die aussieht, wie wenn sie aus den Zwanzigerjahren stamme und aus Krokodilleder sei. Ich weiß nicht, ob sie wirklich damit zuschlagen will, aber Fifi weicht sicherheitshalber ein paar Schritte zurück. »Das Einzige, worum es dir geht, ist dein Ansehen. «

»Meine Damen, bitte.« Frances nimmt Gloria beim Arm. »Ich würde mir gern noch einmal die Gewinner des Blumenarrangementwettbewerbs anschauen. Connie hat die Anweisungen falsch gelesen – sie dachte, statt ›exotisch‹ würde ›erotisch‹ verlangt.«

»Ich werde in ein paar Minuten beim Haustierwettbewerb erwartet«, entschuldigt sich Fifi. »Es freut mich sehr, dass wir uns kennengelernt haben, Maz. Kommen Sie mit, dann stelle ich Sie dem alten Fox-Gifford vor.« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und genau wie Glorias Blick stockt auch der ihre kurz bei meinen Schuhen. »Oder sind Sie ihm schon begegnet?«

»Nein, aber wir hatten eine telefonische Auseinandersetzung. «

»Dann wissen Sie ja, was für ein reizender Mensch er ist.« Fifi seufzt, offensichtlich hat sie gar nicht realisiert, was ich gerade gesagt habe. »Kommen Sie. Hier geht es lang.«

Etwas beklommen folge ich ihr zum nächsten Zelt, das sich auf einer Seite zu einer kleinen runden, mit Pfosten und Seilen eingezäunten Freifläche öffnet.

»Fox-Gifford«, ruft Fifi einem grauhaarigen Mann mit gebeugtem Rücken und O-Beinen zu, der sich, auf seinen Gehstock gestützt, umdreht und sich an die Krempe seiner Melone tippt. Alex ist ungefähr vierzig, deshalb weiß ich nicht, wieso ich so überrascht bin, einem Mann über siebzig gegenüberzustehen. »Ich habe Maz mitgebracht, Emmas Vertreterin im Otter House.«

»Dann lerne ich ja endlich eines dieser verrückten Weiber kennen«, höre ich ihn vor sich hin murmeln. Das Revers seines Tweedjacketts ist mit Ansteckern übersät: »Schaukomitee«, »Jury« und »Tierarzt im Dienst«. Seine Cordhose ist ausgebeult und hat einen galligen Senfton. Buschige Koteletten rahmen sein Gesicht ein.

»Ach, Fox-Gifford, Sie alter Spaßvogel«, meint Fifi, der die Bemerkung um meinetwillen etwas peinlich zu sein scheint.

»Sehe ich aus, als würde ich Späße machen?« Er hinkt auf mich zu, bleibt stehen und starrt mich aus Augen, die denen von Alex sehr ähnlich sehen, an. Dann schnüffelt er. »Ich habe gehört, Sie gewöhnen sich allmählich an unsere eklige Landluft.« Seine Lippen kräuseln sich – ich bin mir nicht sicher, ob er süffisant grinst oder knurrt.

»Erwarten Sie dafür etwa auch noch Dank?« Ich weiche nicht von der Stelle, als er noch näher kommt. »Sie haben wirklich Nerven«, sage ich, doch gleich darauf wünschte ich, ich hätte mich anders ausgedrückt, denn er scheint das als ein Kompliment aufzufassen. »Das war kein Unfall.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich jedenfalls hatte nicht das Geringste damit zu tun. Und Sie können nichts beweisen. Meine Leute werden nichts sagen – sie sind mir genauso treu ergeben wie mein alter Labrador. Warum versuchen Sie nicht einfach, das Komische daran zu sehen? Wo bleibt Ihr Sinn für Humor?« Er räuspert sich. »Allerdings war Emma auch schon immer etwas miesepetrig.«

Mein Nacken kribbelt vor Zorn, als er fortfährt: »Ich sehe, Sie sind beleidigt – nun, ich nehme kein Blatt vor den Mund, und wenn das jemandem nicht gefällt, kann ich auch nichts daran ändern. Außerdem brauchen Sie sich gar nicht zu beschweren. So viel Gratiswerbung auf der ersten Seite des Chronicle bekommt man nicht jeden Tag.« Er dreht sich zu Fifi um. »Lassen Sie uns das jetzt hinter uns bringen. Wir wollen doch nicht zu spät zum Mittagessen kommen. Elsa kocht.«

Ein Steward löst das Absperrseil, und die Kandidaten strömen in den Ring, wo sie ihre Körbe, Boxen und Käfige auf Strohballen abstellen, die in der Mitte aufgereiht sind. Zusammen mit Fifi und dem alten Fox-Gifford beobachte ich eine Frau in kurzem Rock und hohen Stiefeln, die ihre ellenlangen gebräunten Beine zur Schau stellt, während sie mit einem großen schwarzen Pudel auf und ab marschiert.

»Eine unserer Kundinnen«, bemerkt der alte Fox-Gifford.

»Das ist Aurora. Ihr gehört die Boutique in der Stadt, Auroras Schatzhöhle«, informiert mich Fifi.

Die Boutique ist mir schon aufgefallen. Die Schaufensterpuppe trägt ein rotes T-Shirt mit dem silbernen Schriftzug BITCH quer über der Brust.

»Das da mit dem Labradorwelpen ist einer der Pitt-Jungen«, fährt der alte Fox-Gifford fort.

»Einer von unseren Kunden, wenn ich mich nicht irre«, sage ich. »Oh, und da ist ja auch Cheryl.«

»Sie kam zu uns, ehe Sie ihr eine Gehirnwäsche verpasst haben.«

»Sie fangen an einem Ende der Reihe an, Fox-Gifford, und Maz am anderen«, mischt sich Fifi hastig ein. »Geben Sie bitte jedem Tier eine Note von eins bis zehn. Der Steward und ich schreiben alles auf, und wer am Ende die meisten Punkte hat, gewinnt.«

Klingt fair, denke ich, dankbar, dass mir so weiterer Smalltalk mit dem alten Fox-Gifford erspart bleibt.

Das Angorakaninchen mit seinen langen Schlappohren und dem mit funkelndem Strass verzierten Geschirr ist einfach zu goldig. Es sitzt auf einem paillettenbesetzten Seidenkissen, und neben ihm steht ein Junge, der sich immer wieder hastig vorbeugt, um sein wuscheliges Fell mit einer Bürste zu glätten.

»Wie heißt es denn?«, frage ich den Jungen.

»Dobby. Wie der Hauself in Harry Potter.«

»Ohne Dobby wäre mein Paul jetzt tot.« Ich vermute, es ist die Mutter des Jungen, die sich von außerhalb der Absperrung einmischt. »Letztes Jahr hat man bei ihm Leukämie festgestellt.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Aber jetzt ist er wieder gesund, nicht wahr, Paul?«

»Es geht mir schon viel besser«, bestätigt der Junge, und ich gebe ihm die vollen zehn Punkte.

»Sind Sie sicher?«, flüstert Fifi, als sie zu mir kommt, um die Punktzahl zu notieren. »Er hat schon letztes Jahr gewonnen.«

»Aber es ist so eine traurige Geschichte«, entgegne ich. »Er hatte Leukämie.«

Fifi lacht. »Sie können doch nicht ernsthaft glauben, was die Ashfields Ihnen erzählen – letztes Jahr war es eine Lebertransplantation.«

»Dann ist der Junge gar nicht krank?« Was ist los mit diesen Leuten? Das ist doch nur eine Landwirtschaftsschau, eher eine Gameshow wie im Fernsehen und nicht Crufts, die renommierte Hundeschau. »Ich dachte, das Ganze sei bloß ein Spaß.«

»Es ist eine Nebensächlichkeit«, sagt der alte Fox-Gifford, der plötzlich neben mir steht, »genau wie das Otter House. Wir sind die Hauptattraktion im Ort.« Er reibt sich die Hände. »Sind wir durch?«

Fifi blickt auf den Wertungsbogen auf ihrem Klemmbrett.

»Das Ashfield-Kaninchen hat die meisten Punkte.«

»Ein Kaninchen?« Der alte Fox-Gifford bohrt die Spitze seines Gehstocks in den matschigen Boden. »Ungeziefer. Auf unserem Grund und Boden knallen wir die verdammten Biester ab.«

»Pst«, versucht Fifi ihn zu bremsen, aber er macht keine Anstalten, die Stimme zu senken.

»Erklären Sie Aurora zur Siegerin. Eine tolle Hündin.« Er deutet mit dem Stock in ihre Richtung. »Seht Euch nur mal die Läufe an.«

»Und wieso nicht das Kaninchen?« Ich gebe mich nicht geschlagen. Schließlich sollen wir gemeinsam entscheiden, und ich sehe nicht ein, warum der alte Fox-Gifford einfach seinen Willen durchsetzen sollte.

»Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, schlägt Fifi vor, um den Streit zwischen ihnen zu schlichten. »Was halten Sie von Cheryls Katze?«

»Auf gar keinen Fall«, erwidert der alte Fox-Gifford. »Sie schielt, wie alle ihre dämlichen Viecher.«

»Na gut, dann eben das Tabby-Kätzchen.« Fifi fasst den Steward beim Arm. »Wir verkünden den Sieger und verteilen die Schleifen, und dann gehen Sie mit uns zum Essen, Maz. Und danach müssen Sie noch beim Stand des Tierschutzvereins vorbeischauen und Ihr Glück bei der Tombola versuchen. Es gibt fantastische Preise – Wein, Badeschaum, ach ja, und ein Fußsprudelbad. Einfach perfekt für jemanden wie Sie, der den ganzen Tag auf den Beinen ist.«

Ich frage mich, wozu ich überhaupt hergekommen bin, wenn am Ende doch Fifi den Sieger auswählt. Es ist nett von ihr, mich so freundlich aufzunehmen, aber abgesehen davon ist sie doch recht dominant.

Ich spiele mit dem Gedanken, mich zu entschuldigen, zurück ins Otter House zu fahren und die Hunde nach draußen zu lassen, allerdings könnte das so aufgefasst werden, als würde ich die anderen im Stich lassen, außerdem lässt Fifi mich ohnehin nicht fort.

»Sie können unmöglich jetzt schon gehen.« Nach der Siegerehrung packt sie mich am Arm und lässt den alten Fox-Gifford vorneweg humpeln. Offensichtlich kann er es kaum erwarten, zu seinem Gratismittagessen zu kommen. »Ich wollte mich kurz unter vier Augen mit Ihnen unterhalten …« Sie macht eine kurze Pause, und ich warte, bis sie weiterredet. »Der Talytoner Tierschutzverein arbeitet schon lange mit der Praxis von Talyton Manor zusammen, aber es wird auf Dauer doch alles recht teuer, und ich habe mich gefragt, ob Sie uns eventuell einen günstigeren Rabatt gewähren könnten.«

Ziemlich dreist von ihr, mich zu fragen und nicht Emma, denke ich.

»Ich will offen zu Ihnen sein, Maz. Der alte Fox-Gifford gibt uns grundsätzlich bei allen Behandlungen zwanzig Prozent Nachlass.«

»Zwanzig Prozent?«

»Wir bringen sehr viele Tiere vorübergehend in unseren Pflegefamilien unter, und die Tierarztrechnungen bilden den größten Posten in unseren Ausgaben.«

Das ist ein Argument. Ich würde ihr gerne helfen und verspreche ihr, mit Nigel darüber zu reden. Ich muss ohnehin mit ihm sprechen. Der Scheck, den er mir gegeben hat, um meine Auslagen zu erstatten, ist geplatzt.

»Ach ja?«, entgegnet sie. »Frances hat mir gesagt, dass Emma Ihnen die Zügel überlassen hat.«

»Die Zügel schon, aber nicht den Schlüssel zum Tresor«, erwidere ich bestimmt. Fifi antwortet nicht, denn wir sind bei einem weiteren Zelt angekommen und reihen uns hinter Fox-Gifford und einer Frau, bei der es sich vermutlich um Alex’ Mutter handelt, in eine lange Schlange ein. Mrs Fox-Gifford ist groß, hält sich sehr gerade und trägt ein Tweedkostüm zu grünen Gummistiefeln. Ich selbst habe mich für eine enge weiße Dreiviertelhose und ein perlenbesetztes Neckholder-Top entschieden, weil ich dachte, dieses Outfit sähe modisch aus, ohne übertrieben zu wirken, aber jetzt wird mir klar, dass es in einem wahren Meer aus Tweed vollkommen fehl am Platz ist. Ich habe das Gefühl, alle Blicke seien auf mich gerichtet, und komme mir beinahe nackt vor.

»Sophia kommt mit uns an den Futtertrog«, sagt der alte Fox-Gifford mit einem Nicken hin zu seiner Frau. »Als Vorsitzende der Talytoner Sektion des Pony-Clubs leitet sie das Reitturnier auf dem zentralen Wettkampfgelände heute Nachmittag.«

»Veranstalten Sie dieses Jahr wieder ein Reitcamp im Herrenhaus?«, erkundigt sich Fifi.

»Wider besseres Wissen«, entgegnet Fox-Gifford. »Letztes Mal haben drei der kleinen Hosenscheißer meinen ganzen Rasen mit Hufabdrücken ruiniert, monatelang war keine anständige Partie Krocket möglich.«

Irgendwie kann ich ihn mir nicht beim Krocket vorstellen. Diese Freizeitbeschäftigung ist viel zu zivilisiert für ihn.

»Du hältst doch am zweiten Tag nach dem Mittagessen wieder deinen Vortrag über Würmer, nicht wahr, Liebling?« Sophia tastet nach ihrem in steife Wellen gelegten grauen Haar.

»Kannst du nicht Alexander darum bitten?« Fox-Gifford zwirbelt einen Knopf herum, der nur noch an einem Faden vom Ärmel seines Jacketts baumelt, reißt ihn ab und steckt ihn in die Tasche.

»Du weißt doch, wie beschäftigt er ist.« Sophia umweht der scharfe Geruch von Antibiotika und Cheval Nr. 5. Sie klaubt einen gelockten Hobelspan von ihrem Seidenschal und lässt ihn auf den Boden fallen, ehe sie sich zu Fifi umdreht. »Die Praxis war recht ruhig in letzter Zeit, doch das kam uns ganz gelegen. So hatten wir Zeit, ein Mädchen zu finden, das uns gefällt, und an dem auch unser Sohn nichts auszusetzen hat. Ihre Herkunft lässt zwar ein wenig zu wünschen übrig, aber darüber kann ich hinwegsehen – sie hat eine wunderbar sanfte Hand.«

»Außerdem hat das Füllen ordentlich Fleisch auf den Rippen«, ergänzt der alte Fox-Gifford, hängt sich den Gehstock über den Arm und stürzt sich in den Kampf um Teller und Besteck.

Ich kann nicht fassen, was ich da höre. Pflegen die Fox-Giffords etwa noch immer die aristokratische Tradition arrangierter Ehen? Ich bin verwirrt, als vor meinem geistigen Auge plötzlich Alex’ Superdad-Unterhose und seine langen, muskulösen Beinen aufblitzen. Planen sie gerade Alex’ zweite Ehe, oder wurden seine Kinder unehelich geboren?

»Ist alles in Ordnung, Maz?«, fragt Fifi. »Sie glühen ja geradezu.«

»Das ist nur die Hitze.« Ich fächele mir mit dem Programmheft frische Luft zu. »Das geht gleich wieder vorbei. « Ich lasse meinen Blick über die Schlange vor uns gleiten. Sie schiebt sich im Schneckentempo vorwärts, und ich wünschte, die Leute würden sich endlich beeilen, damit ich mir etwas zu essen nehmen und diesen fürchterlichen Menschen entfliehen kann.

»Sie kommen wohl nicht aus der Gegend?«, will Sophia von mir wissen, um mich wieder ins Gespräch einzubeziehen.

Ist das so offensichtlich, denke ich und muss mir ein Lächeln verkneifen.

»Ich bin in London geboren.«

»Wir haben noch immer eine kleine Stadtwohnung in Knightsbridge, obwohl Sophia und ich nicht mehr so oft aus dem Herrenhaus fortkommen wie früher«, sagt Fox-Gifford, der gerade mit Tellern und Besteck zurückkommt, die er an uns verteilt.

»Was für ein Gentleman«, flüstert mir Fifi ins Ohr. »So etwas gibt es heute nicht mehr.«

Gott sei Dank, denke ich, während der alte Fox-Gifford fortfährt: »Ascot ist nicht mehr dasselbe, seit sie diese Rowdys reinlassen.«

»Aus welcher Gegend von London stammen Sie denn genau?«, erkundigt sich Sophia, und ihr Tonfall klingt eher nach einem Verhör als nach unverbindlichem Geplauder.

»Ich bin in Battersea aufgewachsen, in der Nähe des Tierheims, südlich der Themse.«

»Oh, das tut mir leid«, sagt Sophia.

»Das muss es nicht. Mir hat es dort gefallen.«

»Ja, aber es ist nun nicht gerade West Ken, nicht wahr, Madge?«, entgegnet sie.

»Maz. Ich heiße Maz.« Ich weiß nicht, ob Sophia mich wegen des lauten Stimmengewirrs im Zelt nicht gehört hat oder ob sie meine Richtigstellung absichtlich ignoriert.

»Dann sind Sie also eine eingefleischte Städterin.« Der alte Fox-Gifford schüttelt missbilligend den Kopf. »Schon mal Fuchsblut geschmeckt?«, fragt er und kommt dabei so nah an mich heran, dass ich das Weiße in seinen Augen sehen kann.

»Äh … wie meinen Sie?«, hake ich nach und merke, dass ich nicht vor ihm zurückweichen kann, weil die Leute hinter mir nachdrängen.

»Er spricht von dem Brauch, die Wangen der Neulinge nach der Jagd mit dem Blut des getöteten Fuchses zu beschmieren«, klärt Fifi mich auf, und ich bin erleichtert, denn einen Moment lang hatte ich befürchtet, Fox-Gifford spiele auf ein bizarres Initiationsritual für neu hinzugezogene Bürger von Talyton St. George an.

»Sind Sie jemals eine Fuchsjagd geritten?«, erkundigt er sich ungeduldig.

»Ich kann gar nicht reiten.«

Beiden Fox-Giffords bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen, und ich frage mich, was ich Schreckliches gesagt habe. Nicht reiten zu können ist ja schließlich kein Verbrechen.

»Ist das Ihr Ernst?«, fragt Sophia, die ganz offensichtlich nicht glauben kann, was sie gehört hat.

»In Battersea gibt es nicht besonders viele Pferde«, erwidere ich.

»Ich hoffe, Sie haben nicht vor, in Talyton zu bleiben, wenn Emma von ihrem Ausflug zurück ist«, sagt Fox-Gifford.

»Ich glaube nicht, dass Sie das irgendetwas angeht.« Ich habe das Gefühl, von allen Seiten unter Beschuss genommen zu werden.

»Es gibt nicht genug Haustiere in Talyton, um zwei Tierärzte auszulasten. Nicht einmal, wenn das neue Wohngebiet fertig ist«, erklärt Sophia.

»Wohngebiet?«, entgegnet Fox-Gifford. »Da würde ich nicht einmal meine Hunde wohnen lassen.«

»Nein, Schatz.«

»Ich bleibe nicht hier«, sage ich, aber sie hören gar nicht zu. Sophia, Fifi und der alte Fox-Gifford unterhalten sich, als wäre ich gar nicht da.

»Wir können nun einmal nicht alle auf dem Land wohnen. Stellen Sie sich nur vor, wie unerträglich voll es dann hier wäre«, erklärt Sophia und verdreht dabei die Augen.

»Es ist ja jetzt schon schlimm genug – wenn ich nur an diese elenden Staus am Sonntagmorgen denke, wenn das gemeine Volk zum Frühstück zu Fifis Gartencenter fährt«, meint Fox-Gifford.

»Das ist jetzt ein wenig streng, finden Sie nicht? Schließlich sind es die gleichen Leute, die unter der Woche in Ihre Praxis kommen. Wirklich, Fox-Gifford, Sie sollten nicht die Hand beißen, die Sie füttert«, entgegnet Fifi kokett.

»Talyton Manor muss zwei Familien ernähren«, gibt Sophia zurück, der es offenbar nicht das Geringste ausmacht, wie Fifi mit ihrem Mann flirtet. »Uns und Alexander, der für seine Kinder und seine Exfrau sorgen muss.«

»Und die sind nicht gerade billig im Unterhalt«, fällt ihr Fox-Gifford ins Wort.

»Sei nicht ungerecht – Astra bemüht sich, ihren Teil beizutragen«, widerspricht ihm Sophia.

»Indem sie sich an den Meistbietenden verkauft und den Namen der Familie in den Schmutz zieht«, schimpft Fox-Gifford. »Warum hat sie nur diesem billigen Käseblatt Hello! ein Interview gegeben? Wenn es wenigstens der Tatler gewesen wäre. Aber so? Ein Skandal! «

Ich werfe Fifi einen Blick zu, doch sie schüttelt kaum merklich den Kopf. Vielleicht liefert sie mir den Tratsch später nach …

»Willst du unseren Enkelkindern etwa einen standesgemäßen Lebensstil verweigern?«, fragt Sophia und wendet sich wieder mir zu.

»Ich bleibe nicht hier«, wiederhole ich.

»Wir müssen noch mehr Ländereien verkaufen, unser Zuhause dem National Trust überschreiben oder im Park eine Achterbahn aufbauen lassen«, klagt Sophia. »Talyton Towers. Wie unvorstellbar grässlich.«

»Ich bleibe nicht hier«, sage ich zum dritten Mal, aber Sophia und Fifi zählen gerade Papierservietten ab, und der alte Fox-Gifford unterhält sich mit der Leiterin des Büffets. Die Frau hat üppige Kurven, blondes Haar und ist teuer gekleidet.

»Na, Elsa, wie geht’s Ihrem alten Langweiler? Ist sein Interesse an weiblichen Reizen mittlerweile wieder erwacht?«

»Kann man nicht sagen.« Die Blondine kichert. »Aber wie kommen Sie denn jetzt auf Charles?«

»Doch nicht Ihr Mann«, der alte Fox-Gifford wiehert vor Lachen, »ich meine den Eber.«

»Ach der. Er hat noch Schonfrist bis Ende des Monats, dann mache ich Schinken aus ihm. Wenn Sie ihn nicht kurieren können, Fox-Gifford, dann übernehme ich das.« Mir fällt auf, dass niemand den alten Fox-Gifford beim Vornamen nennt. Hält er ihn geheim wie Inspector Morse, oder hat er vielleicht gar keinen?

»Ich komme im Laufe der Woche noch einmal vorbei und rede ihm gut zu.«

»Elsa züchtet eine seltene Schweinerasse«, erklärt Sophia.

»Glückliche Schweine.« Elsa entschuldigt sich. »Ich melde mich bei Ihnen.«

Wie der Vater, so der Sohn, denke ich bei mir. Dem alten Fox-Gifford scheint es nicht an Verehrerinnen zu mangeln.

»Kalter Rinderbraten oder Schinken?«, fragt mich einer der Männer hinter der Essensausgabe.

»Äh, für mich das vegetarische Menü, bitte«, sage ich, als ich ein Stück weiter auf dem Tisch etwas entdecke, das wie Spargelquiche aussieht.

»Einmal vegetarisch«, ruft der Mann seinem Kollegen zu.

»Vegetarier«, knurrt der alte Fox-Gifford. Seine Augenbrauen ziehen sich zu einer haarigen Raupe über seinem Nasenrücken zusammen. Die Gespräche verstummen, alle Blicke richten sich auf mich, und ich habe das Gefühl, als wären sie kurz davor, mich selbst auf einem Teller anzurichten.

»Bleiche, rückgratlose Geschöpfe!«, fährt Fox-Gifford fort. »Wen wundert es da noch, dass es mit der Landwirtschaft bergab geht?«

Ich entdecke einen freien Platz an einem Tisch am anderen Ende des Zelts, nehme meinen Teller mit Quiche, gebe noch etwas Salat hinzu und ergreife die Flucht. Dabei versuche ich den alten Fox-Gifford zu ignorieren, der noch immer vor sich hin schwadroniert und mich persönlich für den Niedergang der britischen Landwirtschaft verantwortlich macht.

»Nicht die geringste Erziehung … nennt sich Tierärztin, dabei kann sie nicht einmal reiten … hätte niemals ihre Zulassung bekommen dürfen …«

Bei den Eltern wundert es mich nicht, dass Alex so ist, wie er ist. Die sind ja schlimmer als meine. Gene und Erziehung haben sich gegen ihn verschworen.

Ich setze mich hin und versuche, den alten Fox-Gifford zu ignorieren, aber ohne es zu wollen schnappe ich Bruchstücke der Gespräche rings um mich herum auf, die seinen Ausbruch kommentieren. Ich schmecke kaum, was ich esse, und ich bin mir sicher, dass mein Gesicht in knalligerem Rosa leuchtet als der Schinken, der den Einwohnern von Talyton St. George serviert wird. Ich kann es kaum erwarten, hier wegzukommen. Wenn ich doch nur in mein Auto springen und zurück nach London fahren könnte. Aber ich habe Emma versprochen, mich um das Otter House zu kümmern, und wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch.



 Am Stand des Tierschutzvereins muntere ich mich wieder ein wenig auf, kaufe für ein paar Pfund Tombolalose und ziehe mit einem Tiegel Körperpeeling, der aussieht, als sei er schon einmal geöffnet worden, und einem Aquarelldruck mit einem Sonnenuntergang-Motiv von dannen.

Ich schlendere weiter in Richtung Parkplatz und folge dem Kiesweg an einem provisorischen Übungsplatz vorbei, wo mehrere Reiter ihre Pferde über Hindernisse springen lassen. Sophia ist auch da. Sie hält ein kleines Pony an der Longe, das so schnell im Kreis trabt, dass seine Beine kaum noch zu erkennen sind. Das Mädchen auf seinem Rücken kann nicht älter als fünf Jahre sein und trägt Reithosen, eine rote Warnweste und Bänder im Haar. Es presst entschlossen die Lippen zusammen, zerrt kräftig an den Zügeln und stößt dem Pony die Fersen in die Flanken.

»Geh mit dem Bein ran, Lucie. Mehr Bein.«

Das Mädchen schlägt mit den Beinen, woraufhin das Pony bockt und es nach vorn auf seinen Hals schleudert, von wo aus die Kleine langsam auf den Boden gleitet.

»Ho, Tinky.« Sophia bringt das Pony zum Stehen. Es senkt den Kopf und beginnt, am Gras zu rupfen. Lucie bricht in lautes Schluchzen aus. Sophia hilft ihr auf, bürstet den Schmutz von ihren Kleidern, gibt ihr einen Klaps auf den Hintern und setzt sie sofort wieder in den Sattel.

»Das war deine eigene Schuld«, weist sie sie zurecht. »Du sollst doch aufpassen, dass Tinky nicht den Kopf runternimmt.«

Das Kind wischt sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

»Heißt das, ich bin jetzt eine richtige Reiterin?«

»Wie oft bist du denn schon vom Pferd gefallen?«

Das Mädchen zählt an seinen Fingern ab. »Fünfmal.«

»Dann fehlen noch zwei«, sagt Sophia. »Du musst siebenmal vom Pferd fallen, ehe du eine richtige Reiterin bist«, und ich danke den Göttern, dass ich selbst nie auf die Idee gekommen bin, reiten lernen zu wollen, wenn das so ist.

Ich gehe weiter und komme bei der Spitzenklöpplergilde und am Bierzelt vorbei. Das hier ist eine völlig andere Welt als die, die ich gewohnt bin. Ehrlich gesagt frage ich mich sogar, ob ich nicht vielleicht durch ein Loch im Raum-Zeit-Kontinuum in ein Paralleluniversum gerutscht sein kann. Ich meine, wer in aller Welt kommt auf die Idee, einen Wettbewerb im Schafscheren auszutragen?

Ich bleibe vor einer Bühne stehen, die vor den Schafpferchen aufgebaut ist. Zwei Männer stehen abwartend da.

»Achtung, fertig, los.« Ich weiß gar nicht, wie ich Nigel und seine Stoppuhr bis jetzt übersehen konnte. Er trägt ein strahlend weißes rüschenbesetztes Hemd, Kniehosen und lange Wollsocken mit kleinen Schellen daran.

Die Männer rennen los, holen jeweils ein Schaf aus den Pferchen hinter ihnen, drehen es auf den Rücken und packen zwei Schergeräte, die in einer Halterung über ihren Köpfen hängen. Die Schergeräte surren. Ein Generator tuckert. Die Wolle fällt von den Schafen ab. Die Schafscherer schwitzen, und das ist jetzt nicht böse gemeint. Der linke von beiden mit den blonden Locken und den geröteten Wangen ist besonders geschickt. Welche Landmaid wäre nicht hingerissen vom Anblick seines straffen, gebräunten Oberkörpers, als ihm das Unterhemd aus der dreckigen Jeans rutscht? Und welcher Städterin würde es nicht genauso ergehen?

Und was ist mit dem rechten? Er hat eine perfekte Brustmuskulatur, doch wenn er sich über sein Schaf beugt, sieht man, dass sich sein Haar allmählich zu lichten beginnt. Ich erkenne ihn wieder. Es ist Stewart Pitt – Lynseys Mann und Vater ihrer zahllosen Kinder.

»Maz, Sie haben es geschafft.« Izzy, die in einem gehäkelten Oberteil, Safarishorts und Gummistiefeln sehr züchtig aussieht, kommt vom Rand der Bühne zu mir herüber.

»Was hat Nigel denn da an?«, frage ich.

»Er hat mit Morristanz angefangen.« Sie lächelt. »Das hat hier Tradition. Wir machen alles, was als Ausrede herhalten kann, um durch die Pubs zu ziehen.«

»Nigel, ich bin fertig«, ruft der blonde Mann und lässt sein Schaf los. Nackt und verängstigt flitzt es über die Bühne. »Halt endlich die Uhr an.«

»Wer ist das?«, frage ich.

»Chris«, antwortet Izzie.

»Ich habe ihn gar nicht wiedererkannt. Wir wurden einander ja auch nicht vorgestellt.« Ich habe ihn nur kurz gesehen, als er die Fassade der Praxis von der Gülle befreit hat. Er muss um die vierzig sein, vielleicht ein paar Jahre jünger, seine Haut ist von der Anstrengung und der Sonne gerötet, und er ist nicht so groß, wie ich auf den ersten Blick gedacht hatte. Ungefähr gleich groß wie ich.

Izzy klatscht und jubelt, als Nigel Chris zum Sieger erklärt. Auch vom zentralen Wettkampfplatz dringt undeutliches Gejohle herüber.

»Ich könnte eine Krankenschwester gebrauchen, Izzy.« Chris springt von der Bühne und sieht sie sehnsüchtig an. »Um mir meinen armen Rücken einzureiben.«

»Oh nein, das geht auf gar keinen Fall.« Izzy wird knallrot, und ich frage mich, ob ihre Probleme bei der Suche nach Mr Right nicht daher kommen, dass sie in Gegenwart von Männern viel zu schüchtern ist. »Chris, das ist Maz, die Tierärtzin aus dem Otter House. Du weißt schon, Emmas Vertretung.«

»Hallo, Maz.« Chris lächelt. »Ich würde Ihnen ja gern die Hand geben, aber …«, fügt er mit einem Blick auf seine schmutzigen Finger hinzu.

»Schon gut«, sage ich und weiche ein Stückchen zurück. »Danke für Ihre Hilfe bei der Fassadenreinigung.«

»Keine Ursache«, antwortet Chris. »Es tut mir leid, dass ich den Putz teilweise mit runtergespült habe.«

»Das lässt sich bestimmt wieder in Ordnung bringen«, sage ich.

»Es muss auf jeden Fall repariert werden, ehe Emma zurückkommt. Ich will nicht, dass sie den Eindruck gewinnt, wir hätten uns nicht richtig ums Otter House gekümmert«, meint Izzy und sieht mich dabei mit einem Ausdruck an, der mir bewusst macht, dass sie noch immer kein großes Vertrauen zu mir hat. »Ach, Chris«, wechselt sie das Thema, »ich habe mich gefragt, ob ich dich wohl um etwas bitten könnte. Du würdest mir damit einen riesigen Gefallen tun.«

»Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde«, antwortet Chris leichthin.

»Wir haben einen Hund in der Praxis, einen Border-Collie-Welpen, der ein neues Zuhause sucht.«

»Ich könnte tatsächlich einen neuen Hund gebrauchen. Meg wird langsam zu alt zum Schafehüten. Alex hat ihr Tabletten gegen ihre Arthritis gegeben, aber sie wird schnell müde.« Chris kratzt sich die blonden Bartstoppeln und hinterlässt dabei rote Striemen auf seiner Haut. »Ich kann ja bei Gelegenheit in der Praxis vorbeikommen und mir den Welpen anschauen.«

»Oder ich bringe ihn zu dir auf den Hof«, schlägt Izzy vor.

»Gib mir einfach deine Nummer«, sagt er. »Ich melde mich.« Er tippt Izzys Nummer in sein Handy und verabschiedet sich von uns. »Ich muss jetzt los. Stewart und ich laden die Schafe auf den LKW, damit ich sie zum Hof zurückbringen kann.«

Izzy sieht enttäuscht aus. »Und was ist mit Ihnen, Maz?«

»Ich war gerade auf dem Heimweg«, antworte ich und beschließe, das Gespräch über den Scheck zu verschieben, bis ich Nigel bei der Arbeit wiedersehe. Er soll Dienstag oder Mittwoch wieder in die Praxis kommen – ich weiß nicht genau, wann. Er scheint seine wöchentlichen Arbeitszeiten ziemlich eigenmächtig festzulegen, je nachdem, was er sonst noch für Verpflichtungen hat. Er betreibt einen Computernotdienst und lernt gerade angeln – und wie es scheint auch Morristanz.

»Nein, nein, Sie müssen noch bleiben«, entgegnet Izzy. »Kommen Sie schon, feiern Sie mit uns.«

Wahrscheinlich würde ich in Izzys Ansehen noch tiefer sinken, wenn ich es nicht tue, also beschließe ich zu bleiben. Sie scheint sich darüber zu freuen.

»Man weiß nie, wen man noch alles trifft«, sagt sie fröhlich.

Offensichtlich ist heute der Tag der alten Bekanntschaften. Im Bierzelt stellt Izzy mich dem großen, kahl geschorenen Mann vor, der hinter der provisorischen Theke steht. Er trägt Hemd und Krawatte und kommt mir vage bekannt vor.

»Das ist Clive – wissen Sie noch?«, fragt Izzy. »Sie und Emma haben Robbie operiert, als Sie übers Wochenende hier waren. Clive, das ist Maz.«

»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen dafür zu danken, dass Sie mitgeholfen haben, dem alten Jungen das Leben zu retten.« Er sieht über die Schulter zu Robbie, seinem Schäferhund, hinüber, der auf einem Schaffell liegt und abwechselnd hechelt und schlabbernd das Maul in einen Wassernapf hält. Ein paar Hundekuchen liegen unberührt daneben. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn noch einmal mit nach Hause nehmen könnte. Ach übrigens, Sie könnten nicht vielleicht mal kurz nach ihm sehen?«, bittet Clive. »Dann gehen die Getränke natürlich aufs Haus.«

Warum nicht? Ich habe noch nie einen Patienten im Bierzelt untersucht. »Was fehlt ihm denn?«

»Er hat morgens Mühe beim Aufstehen.« Clive lächelt, aber seine Stimme klingt etwas gepresst. »Ihm geht es wie mir, abends zu viel Bier … Nein, im Ernst, in letzter Zeit knicken ihm ab und zu die Hinterbeine weg.«

Ich gehe zu Robbie hinüber und hocke mich neben ihn. Ich streichle seinen Kopf und lasse meine Hände über seine Schultern gleiten, ehe sie auf die Narbe an seiner Brust treffen.

»Wie ist das passiert?«, frage ich und zeichne die Narbe mit dem Finger nach.

»Hier ist das Gegenstück dazu.« Clive zieht sein Hemd hoch und deutet auf eine gezackte Narbe, die vom Brustbein über seinen runden Bauch verläuft und unter dem Bund seiner Boxershorts verschwindet. »Ich war Hundeführer bei der Londoner Polizei.« Er steckt das Hemd zurück in die Hose. »Nach einem Überfall auf eine Tankstelle durchsuchten Robbie und ich ein altes Fabrikgelände nach zwei Verdächtigen. Einer von ihnen hat mich mit einem Messer angegriffen und mir den Bauch aufgeschlitzt. Robbie ist dazwischengegangen, ehe er sein Werk vollenden konnte.« Clive beugt sich vor und zerzaust Robbie das Fell, seine Stimme klingt brüchig. »Er hat mir das Leben gerettet.«

Ich weiß nicht, wieso mich der Anblick dieser beiden so berührt, allerdings hätte ich in diesem Moment kein Wort herausgebracht, selbst wenn es um mein Leben gegangen wäre …

»Nachdem unsere Verletzungen ausgeheilt waren, haben wir den Dienst wieder aufgenommen, doch ich konnte einfach nicht mehr. Ich bin in Frühpension gegangen, Edie – meine Frau – hat ihren Job gekündigt, und wir sind hierhergekommen. Wir wollten immer schon nach Devon ziehen und einen Pub eröffnen. Das war unser großer Traum.« Er lächelt wehmütig. »Der sich bald als Albtraum entpuppte. Die Mühle wieder in altem Glanz erstrahlen zu lassen kostet mehr als doppelt so viel, wie wir gedacht hatten, und es ist verdammt harte Arbeit.«

»Ich glaube, dann bleibe ich doch lieber Tierärztin.« »Das Gröbste haben wir hinter uns«, sagt Clive. »Jetzt müssen wir nur noch genügend Kundschaft anlocken.«

Wem sagen Sie das, denke ich, als er leiser fortfährt: »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe gemerkt, dass es eine Weile dauert, ehe man sich an das Tempo und die Leute hier in Talyton gewöhnt. Wir durften nur deshalb dieses Jahr das Bierzelt übernehmen, da unser Pub an der Reihe war. Der Besitzer des Duck and Dragon, der aussieht, als säße er schon seit hundert Jahren hinter seiner Theke, hat bei der letzten Bürgerversammlung versucht, die Regel mit der Begründung außer Kraft zu setzen, dass Edie und ich nicht im Umkreis von zwanzig Meilen um Talyton geboren sind.« Er grinst. »Ich weiß nicht, was sie gemacht haben – vielleicht haben sie die Runen befragt –, doch es ist nun einmal Tradition, dass der Pub zählt, nicht der jeweilige Besitzer.«

Ich kichere beim Gedanken an die Runen. Es würde mich jedenfalls nicht wundern. Ich mag Clive. Vermutlich weil er weiß, wie es ist, ein Außenseiter zu sein.

Ich untersuche Robbie kurz, prüfe seine Reflexe und ziehe ihn ein wenig durch die Gegend. Mir ist elend zumute. Ich könnte Röntgenaufnahmen oder ein CT vorschlagen, um Arthrose oder andere Schädigungen der Wirbelsäule auszuschließen, aber anhand des Muskelschwunds und Robbies allgemeiner Schwäche ist die Diagnose eigentlich klar. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er an einer degenerativen Erkrankung leidet, die zu einer allmählichen Lähmung der hinteren Körperhälfte führen wird. Es ist lediglich eine Frage der Zeit.

»Und?«, fragt Clive.

Ich schüttele den Kopf.

»Sie brauchen mir nichts vorzumachen, Maz. Ich sehe so etwas nicht zum ersten Mal«, erklärt er. »Wie lange noch?«

»Ich weiß es nicht. Es tut mir leid.« Ich sage ihm, dass er in die Praxis kommen und ein entzündungshemmendes Mittel abholen soll, das Robbie vielleicht wieder etwas beweglicher werden lässt. Aber ich bin nicht sehr zuversichtlich.

Clive wendet sich ab, greift nach einem Tuch und wischt eine Weile über die Theke. Seine Schultern sacken herunter, und ich sehe, wie er Robbie etwas zu lange anschaut, ehe er sich wieder umdreht.

»So, was kann ich Ihnen bringen?«, fragt er mit der geübten Fröhlichkeit eines Barkeepers.

Ich bestelle eine Cola light und Izzy ein Radler. Wir nehmen unsere Getränke mit zu einem Tisch in der Ecke, wo jemand die Zeltwand hochgeschoben hat, um etwas frische Luft hereinzulassen.

»Wie lief der Haustierwettbewerb?«, erkundigt sich Izzy.

»Der alte Fox-Gifford und ich konnten uns nicht einigen, also hat Fifi den Sieger bestimmt. Was ist eigentlich mit Alex’ Vater passiert, Izzy?«

»Sie meinen das Hinken? Der Bulle auf der Barton-Farm hat ihn vor ein paar Jahren auf die Hörner genommen. Damals wäre er beinahe gestorben. Es hieß, er würde nie wieder arbeiten können, aber er ist ein zäher Knochen.« Izzy lächelt. »Stewart hat den Bullen erschießen lassen. Er hieß Lucifer. Von da an mussten die Pitts den Besamer kommen lassen. Er hatte die höchste Befruchtungsrate in der ganzen Region – die Bauern sperrten ihre Töchter ein, wenn er in der Nähe war.«

»Ich dachte immer, Leute wie die Fox-Giffords seien mit den Dinosauriern ausgestorben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Alex’ Eltern sagten eben, dass sie ein passendes Mädchen für ihn ausgesucht hätten.« Izzy runzelt die Stirn, und ich berichte weiter: »Eine Freundin mit wunderbar sanften Händen.«

»Alex ist durchaus in der Lage, sich seine Freundinnen selbst auszusuchen. Er ist immer mit irgendeiner Frau verbandelt. Seine neueste Eroberung soll eine unserer Pharmareferentinnen sein. Eloise heißt sie. Sie war vor Kurzem noch im Otter House und hat uns Mittagessen mitgebracht. Im Gegenzug sollten wir uns ein Video über das neueste Produkt ihrer Firma ansehen, ein wahres Wundermittel gegen Durchfall. Passte hervorragend zur Pizza.«

»Das glaube ich gern …« Eigentlich geht es mich ja nichts an, doch mir gefällt die Vorstellung von Alex mit anderen Frauen nicht.

»Ich wette, Sophia hat von ihrem neuen Stallmädchen gesprochen. Das mit ihren Händen bedeutet, dass sie eine gute Reiterin ist und nicht an den Zügeln zerrt.« Izzy lacht. »Vermutlich hat Alex auch eine Frau, die ihn versorgt.«

»Wie versorgt?« Meine Fantasie geht mit mir durch.

»Eine Haushälterin. Die für ihn kocht, seine Wäsche wäscht, aufräumt.«

»Ach so … Und was war mit seiner Exfrau und Hello!?«

»Das war nicht Hello!, sondern eines dieser Klatschblätter, die für fünfzig Pence überall herumliegen. Nachdem Astra Alex verlassen hat, hatte sie zum großen Kummer der Fox-Giffords eine kurze, aber lukrative Affäre mit einem schnuckeligen Profifußballer. Sie hat mit ihm zusammen ein Fotoshooting gemacht und in ein paar Designerkleidern gemodelt, die eher nach Spielerfrau aussahen als nach Tochter aus gutem Hause, wenn Sie mich fragen. Sie behauptete außerdem, die Fox-Giffords seien versnobt, intolerant und verstaubt«, erzählt Izzy weiter und grinst, »womit sie nicht ganz unrecht hat, allerdings war es doch etwas taktlos von ihr, so etwas drucken zu lassen, während die Scheidungsverhandlungen noch nicht abgeschlossen waren.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ah, da kommen die Jungs.«

Nigel und Stewart setzen sich zu uns.

»Sie sind Maz, nicht wahr«, begrüßt mich Stewart. »Sind Sie mit Emma befreundet?«

»Ja, deshalb vertrete ich sie im Otter House, während sie weg ist.«

»Von der Vertretung hatte ich gehört, aber mir war nicht klar, dass Sie das sind. Lange nicht gesehen. Wie geht’s?« Er sieht an mir vorbei. »Hey, Alex, komm her und sag unserer neuen Tierärztin hallo.«

Alex schlendert zu uns herüber. Eine seiner Augenbrauen zuckt kurz hoch, ganz flüchtig nur, doch mir wird klar, dass er den Zustand meiner Schuhe registriert hat.

»Ich hatte bereits das Vergnügen«, sagt er – ziemlich grimmig, wie ich finde. Seine oberen Hemdknöpfe sind offen und geben den Blick auf ein V aus leicht gebräunter Haut frei. Unwillkürlich folgt mein Blick dem Pfeil nach unten, wo sein Hemd im Bund einer cremefarbenen Reithose verschwindet, die geradezu lächerlich eng sitzt. Man sollte doch meinen, dieser Mann könnte sich eine Hose leisten, die passt.

»Ich bin auf der Suche nach meinem Vater«, fügt er hinzu und wirkt dabei ein wenig angespannt.

»Ich dachte, das wäre so ziemlich das Letzte, was du freiwillig tun würdest«, scherzt Stewart.

»Er hat meine Kinder bei sich, und Mutter will sie rechtzeitig zum Tee zum Herrenhaus zurückbringen.«

»Er ist wahrscheinlich noch immer im Speisezelt.« Stewart wendet sich wieder mir zu. »Lasst uns bloß hoffen, dass Maz mehr von Hunden versteht als von Rindern. Ich werde nie Ihren ersten Tag bei uns auf dem Hof vergessen.«

Nicht vor Alex, flehe ich stumm und zucke innerlich zusammen, als Stewart weiterposaunt: »Sie kannte nicht einmal den Unterschied zwischen einem Bullen und einem Ochsen.«

»Was ist denn der Unterschied?«, fragt Clive, der unsere leeren Gläser auf einem Tablett stapelt.

»Bullen haben ihre Eier noch«, antwortet Stewart. »Ochsen nicht.«

»Hätte ich bloß nicht gefragt«, gibt Clive zurück und verzieht das Gesicht.

»Und als ich Ihnen gezeigt habe, wie man Traktor fährt, haben Sie den verdammten Anhänger rückwärts in die Scheune gesetzt und dabei die halbe Wand eingerissen. « Stewart schägt sich vor Lachen auf die Schenkel.

»Das ist eine Ewigkeit her«, erwidere ich aufgebracht, »und die Wand war ohnehin baufällig.«

»Andererseits möchte ich dich auch nicht unbedingt als Fahrlehrer erleben, Stewart. Ich weiß noch, wie du einmal den Wagen deiner Eltern bei Elm Hill über die Kante hast rollen lassen.« Alex tritt neben mich. Emma hat mich schon einmal nach Elm Hill mitgenommen – es ist der nördliche Rand der Steigung auf dem Weg nach Talymouth. »Stewart hatte vergessen, die Handbremse anzuziehen, als er – wie soll ich mich ausdrücken? – eine junge Dame beglückte.«

Alex’ Anspielung auf Stewarts vergangene Abenteuer erinnert mich daran, wieso ich nichts mehr mit Männern zu tun haben will, auch wenn Stewart zumindest so viel Anstand hat, rot zu werden. Er trinkt sein Glas aus und wechselt das Thema.

»Eine Schande, dass du das letzte Hindernis gerissen hast, Alex«, sagt er. »Ich habe deine letzte Runde gesehen. «

»Das war ganz allein meine Schuld, und das weiß ich nur zu gut. Aber meine Mutter wird es mir bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben«, antwortet Alex verärgert. »Die Stute …«

»Du sprichst jetzt hoffentlich von einem Pferd, nicht von deiner Mutter«, versucht Stewart vergeblich, Alex’ Laune zu bessern.

»Sie ist ein fantastisches Springpferd, das beste, das ich je hatte«, fährt Alex, ohne zu lächeln, fort, »und ich Trottel habe es ihr versaut. Ich könnte mich selbst dafür in den Hintern treten, dass ich den einen Schritt ausgelassen habe.«

»Ich bin mir sicher, dass du früher oder später noch in die Nationalmannschaft kommst, wenn es nach deiner Mutter geht.« Stewart verpasst Alex einen freundschaftlichen Stoß.

»Ehrgeizige Mütter sind eine Qual.« Alex verzieht schmerzlich das Gesicht. Er sieht dabei gar nicht mehr so gut aus, und ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass mein erster Eindruck von ihm doch richtig war. Er ist arrogant, egozentrisch und wahrscheinlich auch der Frauenheld, als den ihn alle beschreiben. Mittlerweile ist es mir peinlich, dass ich Izzy nach ihm gefragt habe.

»Aber ich sollte nicht so abfällig über sie reden«, sagt Alex, und seine Stimme klingt wieder sanfter. »Ohne meine Mutter gäbe es gar kein Pferd, das ich reiten könnte, und ich hätte Mühe, die Kinder ordentlich zu versorgen.«

»Apropos Kinder«, unterbricht ihn Stewart, »ich sollte mich lieber auch auf den Weg machen.« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Ich habe Lynsey versprochen, sie um vier bei der Hüpfburg zu treffen – sie wird mich umbringen.«

»Erzähl mal was Neues«, entgegnet Alex. »Wenn du meinen Vater siehst, sag ihm, ich sei auf dem Kriegspfad.«

»Ich sehe dich Montag auf dem Hof«, sagt Stewart. »Wiedersehen. Ich muss los.«

»Ich muss jetzt auch gehen«, schließt sich Nigel an. »Wir tanzen in fünfzehn Minuten auf dem zentralen Veranstaltungsgelände. Kommst du mit und siehst zu, Izzy?«

»Ich kann nicht, Nigel. Ich habe Fifi versprochen, eine Schicht am Stand des Tierschutzvereins zu übernehmen. «

»Ach so. Und was ist mit Ihnen, Maz?«

»Ich muss dringend zurück in die Praxis und nach den stationären Patienten sehen«, sage ich, weil ich auf keinen Fall mit Alex Fox-Gifford allein zurückbleiben will. Nach dem Vorfall mit der Gülle würde es mir schwerfallen, ihm gegenüber höflich zu bleiben, und auch er scheint schlechte Laune zu haben.

»Haben Sie denn im Moment so viele Patienten?«, fragt Alex, als sich Nigel mit klingelnden Schellen auf den Weg macht, »oder ist das nur eine Ausrede, um hier wegzukommen? Schon gut. Sie brauchen nicht zu lügen. Ich kann solche Veranstaltungen auch nicht ausstehen.« Er macht eine kurze Pause. »Wie lief es eigentlich mit Pippin?«

»Warum hatte ich bloß die ganze Zeit über das Gefühl, dass Sie ihn zu mir abgeschoben haben?«

»Na ja …«, er schlägt mit der Peitsche gegen seine hohen Lederstiefel, »wahrscheinlich, weil es so war. Manchmal brauchen diese chronischen Fälle einfach nur einen frischen Blick. Und Mr Brown hat die fürchterliche Angewohnheit, Zehn-Minuten-Termine in eine wahre Marathonsitzung zu verwandeln.«

»Vielen Dank auch, dass Sie mich vorgewarnt haben«, entgegne ich sarkastisch.

»Tut mir leid.« Es sieht aus, als wollte er noch einen Schritt näher kommen, doch dann überlegt er es sich anders. »Ich muss weiter … Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen, Maz.«

Ich sehe ihm nach, während er zum Ausgang geht und hinaus in die Sonne tritt. Die Freude beruht nicht unbedingt auf Gegenseitigkeit.



Notfälle
 

Nachdem ich von der Landwirtschaftsschau ins Otter House zurückgekehrt bin, gehe ich noch mit Miff raus an den Fluss. Auf der Fußgängerbrücke bleibe ich stehen und werfe Stöcke in das schnell fließende, schlammige Wasser, aber Pus Stöckchenspiel macht allein keinen Spaß, und Miff will sich nicht die Pfoten nass machen. Sie weigert sich auch, Stöcke zu apportieren. Wenn ich einen Stock werfe – schon gut, ich weiß, dass ich das nicht tun sollte –, hebt Miff ihn auf, zerkaut ihn und spuckt die Brösel wieder aus.

»Miff, so funktioniert das nicht«, tadele ich sie, und sie sieht mich verletzt an, als wollte sie sagen: »Was erwartest du denn von mir? Ich bin kein Apportierhund.«

»Tut mir leid.« Manchmal erwarte ich einfach zu viel von Menschen – und von Hunden. Schlimmer noch, ich erwarte zu viel von mir selbst. Miff wedelt mit dem Schwanz, als wollte sie sagen: »Entschuldigung angenommen«, und wir spazieren weiter, diesmal auf dem richtigen Weg, von dem wir nur in einer Flussbiegung kurz abweichen, wo die Uferböschung ins Wasser abgerutscht ist.

Außer uns ist niemand hier, und trotzdem fühle ich mich weniger allein als auf der Landwirtschaftsschau, wo ich die Außenseiterin war, die allen anderen dabei zusah, wie sie ihr Leben lebten. Beinahe hätte ich »ihr ruhiges, langweiliges Landleben« gesagt, aber ich habe erkannt, dass das Leben auf dem Land längst nicht so ereignislos und eintönig ist, wie ich dachte.

Zwei Schwäne gleiten still den Fluss hinab. Einer von ihnen breitet die Flügel aus und legt sie wieder an den Körper an.

Trotzdem ist dieses Leben nichts für mich – da bin ich mir sicher. Was auch immer ich suche, hier in Talyton St. George werde ich es nicht finden.



 »Ich gebe Ihnen die Nummer der Talyton Manor Praxis …« Es ist Montagmorgen, und Frances, die ein so grell gemustertes Kleid trägt, dass man das Gefühl hat, halluzinogene Drogen eingenommen zu haben, öffnet ein neues Fenster auf ihrem Bildschirm am Empfang. »Die Fox-Giffords wissen alles über jede nur denkbare Tierart. «

Ich wedle ihr hektisch zu und forme ein Nein mit den Lippen. Sie legt den Anrufer in die Warteschleife.

»Es geht um ein Nutztier, Maz, ein Huhn mit Legenot«, sagt sie und mustert mich über den Rand ihrer Brille hinweg. »Ich glaube kaum, dass Sie das behandeln können.«

»Mit einem Huhn werde ich schon fertig. Bitte schicken Sie keine potenziellen Patienten nach Talyton Manor, ohne vorher mit mir Rücksprache zu halten.« Ich habe den Verdacht, dass ich noch alle Patienten brauchen werde, die ich kriegen kann. »Lassen Sie mich selbst mit dem Besitzer sprechen.«

Das Huhn erweist sich als ein Haustier namens Duffy. Es gackert im Hintergrund, und es hört sich an, wie wenn es versuchen würde, einen Fußball zu legen. Ihrem Besitzer zufolge lebt Duffy im Haus, schaut jeden Abend Soaps und ernährt sich von Pommes frites und Eiscreme. Gerade als vor meinem geistigen Auge das Bild eines Huhns auftaucht, das es sich mit einer Packung Häagen-Dazs auf dem Sofa bequem gemacht hat, hört das hektische Gackern plötzlich auf.

»Duffy hat es geschafft«, sagt ihr Besitzer hörbar erleichtert. »Jetzt brauche ich es doch nicht mehr zu Ihnen zu bringen … Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«

Ende gut, alles gut, denke ich, abgesehen davon, dass es kein Honorar eingebracht hat. Mich schaudert, als mir auffällt, wie geldgierig ich klinge.

»Es wird heute etwas voller als in letzter Zeit, Maz«, meint Frances. Mir fällt auf, dass sie ihre rote Schleife ans Nachrichtenbrett geheftet hat. »Ich habe Gloria einen Termin gegeben, und es stehen drei, nein vier Operationen an.« Während ich mir im Stillen dazu gratuliere, dass es mir allmählich gelingt, einige der Talytoner Tierbesitzer von mir zu überzeugen, fährt sie fort: »Ach ja, das Schergerät, das Sie bestellt haben, ist angekommen – Izzy hat es schon hinten. Und hier ist ein Brief für Sie.« Sie gibt mir einen Umschlag.

»Der ist ja schon geöffnet«, stelle ich fest.

»Ich öffne immer die Post für Emma.«

»Mir wäre es lieber, wenn Sie die meine in Zukunft nicht mehr öffnen würden.«

»Ach, wie schade«, sagt sie. »Das spart so viel Zeit – und Tierärzte sind doch immer so beschäftigt. Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch anders.«

»Ganz bestimmt nicht«, erwidere ich scharf. Ich will nicht, dass jemand meine private Post liest, und da ich die Schrift auf dem Umschlag erkannt habe, weiß ich ganz genau, dass dieser Brief privat ist. Trotz allem, was vorgefallen ist, schlägt mein Herz bis zum Hals, und meine Knie werden weich, als ich das Papier herausziehe. Er hat erkannt, wie viel ich ihm bedeute, er kann nicht mehr schlafen, nichts mehr essen, er kann ohne mich nicht leben … und das geschieht ihm verdammt noch mal recht!

Ich flüchte ins Sprechzimmer und überfliege den Brief – was nicht besonders lange dauert, denn es handelt sich bloß um eine Antwortkarte mit dem Logo der Crossways-Praxis.

Maz, Du hast ein paar Bücher vergessen. Sag Carol Bescheid, ob sie sie Dir nachschicken soll. Mike.



 

Mir wird ein wenig übel, als ich mir vorstelle, wie Mike beiläufig diese Notiz kritzelt und dabei keinen Zweifel daran lässt, dass ich nicht ihn, sondern eine der Sprechstundenhilfen am Empfang anrufen soll, wenn ich meine Sachen zurückhaben will. Ich schimpfe über mich selbst wegen dieses schwachen Moments, knülle die Karte zusammen und ziele auf den Papierkorb hinter meinem Schreibtisch.

»Neuigkeiten aus Ihrer früheren Praxis?«, erkundigt sich Frances, die sich an die Sprechzimmertür herangeschlichen hat, mit einem Ausdruck tiefster Besorgnis im Gesicht.

»Nur Werbung«, antworte ich, obwohl ich genau weiß, dass sie weiß, dass ich weiß, dass sie weiß, was darin steht.

Frances’ Lippen verziehen sich zu einem stummen O, und ich frage mich, ob sie beleidigt ist, weil ich ihr nicht vertraue. Pech für sie, ich werde meine Meinung auf keinen Fall ändern. Ich habe selbst erlebt, dass sich Klatsch und Tratsch in dieser Stadt schneller ausbreiten als die Maul- und Klauenseuche. Ich brauche nur an die Kassiererin im Gartencenter zu denken, die Emma zu ihrer »Schwangerschaft« gratulierte.

Frances sieht an mir vorbei. »Lass es doch draußen stehen, Gloria.«

Gloria müht sich, ein altes Fahrrad, auf dessen Lenker sie einen Weidenkorb balanciert, durch die zweiflügelige Tür in den Empfangsbereich zu schieben.

»Es ist mir lieber, wenn du es im Auge behältst.« Schwer atmend lehnt Gloria das Rad gegen den Empfangstresen. Mir fällt auf, wie die Kleider an ihrem knochigen Körper herabhängen, als sei gar kein Fleisch dazwischen. Sie trägt heute nicht ihre schwarzen Perlen, sondern ein Stück Bernstein an einer silbernen Kette.

»Holen Sie lieber Ihre Schutzhandschuhe, Maz«, sagt sie strahlend. »Ginge hat wieder einmal fürchterliche Laune.« Sie hebt den mit Schnur umwickelten Korb an, und zusammen mit dem Boden fällt eine rot getigerte Katze heraus, die wie der Blitz vom Empfangstresen springt und unter dem Regal mit Tierfutter verschwindet.

Was jetzt? Das Wichtigste bei einem Notfall ist, Ruhe zu bewahren, aber die Vorstellung, eine halbwilde Katze durch die ganze Stadt zu jagen, lässt das Adrenalin in meine Adern schießen.

»Türen schließen!«, rufe ich und schiebe den Riegel an den Eingangstüren vor. »Patient entwischt!«

»Ich dachte, er wäre krank«, kommentiert Frances. »Ich rufe Izzy, damit sie Ihnen hilft, ihn wieder einzufangen.«

Ich gehe neben dem Regal in die Hocke. »Komm her, Kätzchen.«

Ginge antwortet mit einem wütenden Fauchen und einem Schwall fauligem Fischatem. Ich halte eine Hand direkt vor den schmalen Spalt zwischen dem untersten Regalbrett und dem Fußboden und frage mich, wie um Himmels willen er sich da hineingezwängt hat. Ganz langsam tauchen eine rosa Nase und zarte Schnurrhaare auf, gefolgt von einem Schlag mit der Pfote.

»Autsch!« Ginges Krallen verhaken sich in meiner Haut, als ich die Hand wegziehe.

»Hat er Sie erwischt? Das habe ich mir gleich gedacht.« Ich atme vor Schmerz durch die Zähne und beobachte, wie Blutstropfen aus meinem Handrücken sickern und festtrocknen, während Gloria fortfährt: »Emma hat die Schutzhandschuhe immer schon bereitliegen.«

Ich hole ein Paar Lederhandschuhe, die mir bis zu den Ellbogen reichen, und ein dickes Handtuch. Dann robbe ich in bester Ultimate Force-Manier über den Boden und versuche, Ginge mit schmeichelnder Stimme unter dem Regal hervorzulocken. Endlich flitzt er heraus, um in Richtung des fest verschlossenen Fensters zu fliehen. Ich werfe mich auf ihn, wickle ihn ins Handtuch und trage das fauchende, sich windende Bündel ins Sprechzimmer.

Izzy folgt mir und Gloria und schließt die Tür hinter sich.

»Mein Ginge könnte ein bisschen Fleisch auf den Rippen vertragen«, bemerkt Gloria.

Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Als Supermodel würde Ginge in Größe zweiunddreißig passen, eigentlich genau wie Gloria, fällt mir auf. Er ist so mager, dass ich das Herz in seiner Brust schlagen sehe, als er zusammengekauert auf dem Behandlungstisch sitzt wie ein missgelaunter Stegosaurus. Trotzdem hat er etwas Anrührendes. Er ist lebhaft, intelligent und unabhängig, und obwohl sich Gloria angeblich um ihn kümmert, sieht er aus, wie wenn er dringend ein paar Streicheleinheiten gebrauchen könnte.

»Ich verstehe das gar nicht«, sagt Gloria. »Er frisst wie ein Scheunendrescher.«

Es dauert nicht lange, bis ich herausgefunden habe, was Ginge fehlt: Er leidet an einer Schilddrüsenüberfunktion. Sein Stoffwechsel läuft auf Hochtouren, deshalb ist er auch so aufgedreht und wild. Ich erkläre Gloria, welche Tests ich noch durchführen muss, ehe ich weiß, welche Behandlung für ihn am besten geeignet ist: Tabletten, die die Konzentration der Schilddrüsenhormone in seinem Blut reduzieren, eine Operation oder doch eher eine Bestrahlung in einer Spezialklinik.

»Das klingt alles so furchtbar teuer.« Gloria spielt mit dem Bernsteinanhänger an ihrem Hals herum, und ihre knotigen, mit Altersflecken übersäten Finger sehen aus wie dürre Zweige. Ich bemerke, dass ein Insekt in dem Bernstein eingeschlossen ist, ein prähistorischer Käfer, was mir eine etwas merkwürdige Wahl für ein Schmuckstück zu sein scheint. »Was wäre, wenn ich der Natur einfach ihren Lauf ließe?«

»Dann würde er sterben.«

»Sie sind sehr direkt, junge Frau.« Gloria beißt sich nervös auf die Lippen. »Emma hatte das niemals so ausgedrückt. Ich denke, ich warte lieber, bis sie wieder zurück ist, und rede mit ihr. Ich kenne Emma, seit sie ein Baby war. Sie wird mir sagen, wie es um ihn steht.«

»Ich habe mit Emma zusammen studiert. Wir haben beide exakt das Gleiche gelernt.« Ich habe auch meinen Stolz. »Sie wird Ihnen auch nichts anderes sagen können als ich, und wenn Ginge nicht bald behandelt wird, ist er vermutlich längst tot, ehe Emma zurückkommt.«

»Dann weiß ich jetzt wirklich nicht, was ich tun soll.«

»Interessiert es Sie überhaupt, wie es Ginge dabei geht?« Ich verliere allmählich die Geduld mit ihr. Gloria ist hergekommen, weil sie meinen Rat wollte, und jetzt nimmt sie ihn nicht an. »Wenn Sie nicht willens oder in der Lage sind, sich richtig um ihn zu kümmern, wäre es vielleicht besser, ihn gleich einzuschläfern, dann braucht er wenigstens nicht zu leiden …«

»Oh nein, das kann ich doch nicht …« Glorias eisige Miene beginnt aufzutauen, und eine Träne rinnt über ihre gepuderte Wange. »Wie viel würden die Untersuchungen, von denen Sie gerade sprachen, denn kosten?«

Meine Meinung über sie bessert sich ein wenig. Sie ist doch nicht vollkommen herzlos. Ich vermute, ihr Widerwillen, einen Termin auszumachen, ihre abweisende Haltung und auch ihr Wunsch, Ginges Behandlung hinauszuzögern, haben eher etwas mit Geld zu tun, besser gesagt mit Geldmangel.

»Ich will doch nur das Beste für meine Tiere.« Sie streckt die Hand aus, um Ginges Kopf zu streicheln, besinnt sich jedoch eines Besseren, als er sie ebenfalls anfaucht.

»Wie viele haben Sie denn im Moment?«, frage ich, worauf sich Gloria wieder in ihr Schneckenhaus zurückzieht.

»Mehr als die meisten Leute«, antwortet sie. »Hauptsächlich Katzen und ein paar Hunde.«

»Na gut. Am besten nehme ich ihm gleich heute Blut ab«, sage ich, da ich sie nicht noch weiter in die Defensive drängen will. »Über die Rechnung können wir später reden.« Ich denke an Nigels Cashflow und Emmas Einkünfte. Dann sehe ich Ginge an. Ich sehe Glorias ausgefranste Strickjacke, die Laufmaschen in ihren zwei Paar übereinandergezogenen Strumpfhosen, die Löcher in ihren Schuhen. Was bleibt mir denn anderes übrig?

Es ist keine leichte Aufgabe, einer so nervösen Katze Blut abzunehmen, aber beim dritten Versuch gelingt es Izzy und mir, ihm so viel abzuzapfen, dass es fürs Labor reicht. Ich gebe Gloria eine Packung Tabletten, vereinbare mit ihr einen neuen Termin, bevor die Packung aufgebraucht ist, und entlasse Ginge in einem geliehenen Drahtkorb nach Hause. Nachdem Gloria fort ist, prüfe ich ihre Einträge im Computer und bitte Izzy, die alten Unterlagen von Talyton Manor herauszusuchen, weil ich versuchen will herauszufinden, wie viele Tiere sie in ihrer Obhut hat. Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll. Wenn Gloria ihre Haustiere tatsächlich so sehr liebt, wie sie behauptet, warum hat sie dann so lange gewartet, ehe sie Ginge hierhergebracht hat? Sie muss doch gesehen haben, wie krank er ist, so viel Gewicht hat er nicht über Nacht verloren.

»Die Unterlagen sind nicht sehr aufschlussreich, fürchte ich«, sagt Izzy, als sie sie mir gibt. Glorias Tiere sind nur als »Hund« oder »Katze« aufgeführt, sodass man nicht erkennen kann, um wie viele es sich insgesamt handelt. Es überrascht mich nicht, dass die Seiten mit roten »Nicht bezahlt«-Stempeln übersät sind. »Zwischenzeitlich hatte sie vierzig oder fünfzig Tiere im Buttercross Cottage.« Izzy sieht mich an. »Natürlich nicht alle im Haus. Der Tierschutzverein hat Geld gesammelt, um im Garten ein Katzenhaus und einen Zwingerbereich für die Hunde zu bauen. Sie nannten es die ›Zuflucht‹, und Gloria betrieb es zusammen mit Fifi Greens Freiwilligen. «

»Gloria und Fifi haben sich bei der Landwirtschaftsschau gestritten«, erzähle ich ihr, erfreut darüber, dass sie durch unser gemeinsames Bemühen um Ginge mir gegenüber ein wenig aufgetaut zu sein scheint. »Der Tierschutzverein hat ihr die Unterstützung entzogen – und ich vermute, die war nicht nur praktischer, sondern auch finanzieller Natur.«

»Die beiden sind nie gut miteinander ausgekommen«, bemerkt Izzy. »Fifi hatte eine Affäre mit Glorias Mann – das ist schon Jahre her, und sie war viel jünger als er. Ganz Talyton hat sich damals das Maul darüber zerrissen. «

»Ich wusste gar nicht, dass Gloria verheiratet ist.«

»Sie ist Witwe. Ihr Mann ist an einem Schlaganfall gestorben, glaube ich. Er war Anwalt, eine große Nummer in der Stadt. Gloria sieht vielleicht so aus, als hätte sie keinen lumpigen Penny, aber in Wahrheit ist sie stinkreich. «

So etwas würde mich nicht wundern. Einmal habe ich einer älteren Frau angeboten, sie und ihren Pekinesen von einer Wohlfahrtsklinik zum großen Krankenhaus mitzunehmen, ehe sich herausstellte, dass ihr Chauffeur den Bentley in einer Parallelstraße geparkt hatte. Trotzdem ist mir nicht wohl bei der Sache. Selbst wenn Gloria es schafft, sich um sich selbst und ihre Tiere zu kümmern, bedeutet das noch lange nicht, dass sie notfalls in der Lage wäre, einer halbwilden Katze Tabletten zu verabreichen. Ich nehme mir vor, ein wachsames Auge auf Ginges Fortschritte zu haben.

»Wenn Sie mich jetzt nicht brauchen, bade ich Freddie kurz«, meint Izzy. »Ich bringe ihn heute Abend zu Chris auf den Hof. Das habe ich Ihnen noch gar nicht erzählt, oder? Chris ist einverstanden, ihm ein neues Zuhause zu geben. Und einen Job«, fügt sie glucksend hinzu. »Freddie wird Hütehund.« Doch plötzlich sieht sie traurig aus.

»Das ist ja großartig, aber Sie werden ihn vermissen, habe ich recht?«

»Schon. Allerdings hat Chris gesagt, dass ich ihn besuchen kann, sooft ich will«, antwortet Izzy, während sie Freddie aus dem Käfig nimmt und ihn liebevoll an ihre Brust drückt. Er leckt ihr über die Nase und wedelt mit dem Schwanz.

»Ich glaube, er mag Sie.«

Izzy verzieht das Gesicht, hält Freddie auf Armeslänge von sich weg und blickt auf die dunklen Flecken auf ihrem Praxisoberteil. »Dann hat er aber eine seltsame Art, das zu zeigen – er hat mich gerade angepinkelt. «

»Sie wissen ganz genau, dass ich von Chris rede.« Izzys Gesicht verfärbt sich tiefrosa. »Ich habe doch gesehen, wie er Sie am Samstag angesehen hat.«

»Nein. Ganz bestimmt nicht.« Sie kuschelt Freddie wieder an sich.

»Und Sie mögen ihn auch, nicht wahr? Ist ja auch nachvollziehbar. Ich meine, diese straffen Schafzüchtermuskeln, vermutlich ein hübsches Stück Land … das ist nicht zu verachten.«

Izzy kichert, doch dann wird sie ernst. »Glauben Sie wirklich, dass er mich mag? Ich meine … ich dachte immer … na ja, ich sehe ihn nicht so oft. Er hat viel Arbeit auf seinem Hof, und ich bin immer hier im Otter House.«

Ich beobachte Freddie. Sein Kopf liegt an Izzys Brust, und sie krault mit einem Daumen sein Ohr. Wenn er eine Katze wäre, würde er jetzt schnurren. Um Izzys willen hoffe ich, es stimmt, dass Tiere Menschen zusammenbringen können.

Ich gehe zurück nach vorn und rufe meinen nächsten Patienten ins Sprechzimmer. Im Wartebereich sitzen noch drei weitere Kunden, dank Gloria und Ginge bin ich inzwischen zwanzig Minuten in Verzug.

Harriet. Nager. Braun. Grund für den Termin: Knoten.



 Harriets Besitzerin stellt sich als Ally Jackson vor, die rasende Reporterin des Talyton Chronicle – die Frau, die sich die umwerfende Schlagzeile »Es bleibt immer etwas hängen« ausgedacht hat. Ihr Hosenanzug ist zu klein, die Jacke knittert unter ihren Achseln, die Hose endet mehrere Zentimeter über den Knöcheln, und der Stoff scheint seit Jahren Körpergeruch aufgenommen zu haben, den er jetzt in dem kleinen Sprechzimmer wieder ausdünstet. Ally reicht mir einen mit Löchern versehenen und mit Klebstreifen gesicherten Schuhkarton.

»Wir hätten sie Houdini nennen sollen – mein Mann musste neulich die Küchenmöbel auseinandernehmen, um sie wiederzufinden.« Allys Augen füllen sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, was ich den Kindern sagen soll, wenn es Krebs ist.«

Ich biete ihr ein Taschentuch aus der Box an, die immer auf dem Computerbildschirm bereitsteht. Sie nimmt gleich mehrere und putzt sich die Nase.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einen Hamster einmal so lieb gewinnen würde.«

Es ist tatsächlich schwer nachzuvollziehen, denke ich, als ich in den Schuhkarton schaue. Zwei stecknadelkopfgroße schwarze Augen starren zurück. Beeindruckende Schnurrhaare zucken bedrohlich.

»Sie ist sehr zutraulich«, erklärt Ally.

Halbwegs beruhigt hebe ich Harriet heraus, wobei ich darauf achte, die ganze Haut an ihrem Nacken zu packen, sodass sie sich nicht unvermittelt herumschwingen und ihre Zähne in meinen Finger schlagen kann.

»Sie hat erst ein einziges Mal einmal so fest zugebissen, dass es blutete«, fügt Ally hinzu, während ich Harriet auf meine Handfläche setze. »Können Sie den Knoten sehen? Er sitzt unter ihrem Schwanz. Ist es …?«

Ich sehe nicht nur einen Knoten, ich sehe zwei.

»Das ist kein Krebs, Mrs Jackson. Harriet hat eher ein Problem mit ihrer Geschlechtsidentität. Die Knoten sind aus gutem Grund da, sie ist nämlich ein Männchen.«

»Ein Männchen?« Ally wird rot. »Man sollte doch meinen, dass ich nach drei Kindern den Unterschied erkenne.«

Ich setze den Hamster zurück in den Karton, lasse ihn los und schließe hastig den Deckel.

»Ich bezahle draußen am Empfang, nicht wahr?«, fragt Ally.

»Ach, das kostet doch nichts.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Natürlich.«

»Vielen Dank. Sie sind ja alle so nett hier.«

»Das ist der zweite Termin, für den Sie kein Honorar genommen haben«, flüstert Frances, nachdem Ally gegangen ist. »Emma hätte ihr eine Terminpauschale in Rechnung gestellt.«

»Ich habe doch nur das Geschlecht ihres Hamsters bestimmt. Das hat zwei Sekunden gedauert.«

»Bald kommt halb Talyton und will eine Gratisuntersuchung. «

Ich konnte es einfach nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, für diese Nicht-Behandlung ein Honorar zu verlangen. Trotzdem sehe ich ein, dass Frances recht hat. Ich führe hier Emmas Praxis und keine Wohltätigkeitseinrichtung. Ich drehe mich zu den wartenden Tierhaltern um und rufe eine Frau mittleren Alters herein, deren Gesicht vor Verlegenheit puterrot ist, weil ihr Spaniel gerade sein Bein an einem der Stühle gehoben hat.

»Keine Sorge«, beruhige ich sie, »so etwas passiert manchmal. Wir sind das gewohnt.«

»Ich hole Izzy«, sagt Frances.

»Sie ist bestimmt noch mit Freddie beschäftigt«, entgegne ich. »Das kann ich schnell selbst wegwischen, es dauert nur zwei Minuten.«

Alles in allem war es ein guter Tag, denke ich, nachdem ich meinen letzten Patienten untersucht und die Notizen eingetragen habe. Emma wäre stolz auf mich.

»Gute Nacht, Maz«, verabschiedet sich Izzy. Frances ist schon gegangen. »Ich hoffe, alles bleibt ruhig.«



 Das tut es. Das Telefon gibt den ganzen Abend keinen Ton von sich, sodass ich ohne Unterbrechung zu Abend essen, ein wenig fernsehen und in den Vet News blättern kann, ehe ich dusche, meinen Schlafanzug anziehe und ins Bett falle.

Etwa eine Stunde später werde ich durch lautes Klopfen und Rufen wieder geweckt. In meine Daunendecke gewickelt krieche ich aus dem Bett und luge aus dem Seitenfenster. Auf dem Parkplatz steht ein Geländewagen, und eine Gestalt steht in der Dunkelheit vor dem Eingang. Gähnend und ein wenig verärgert darüber, dass jemand einfach vorbeikommt, ohne vorher anzurufen, ziehe ich ein Sweatshirt über meinen Schlafanzug und gehe nach unten. Auf dem Weg schalte ich alle Lichter ein.

Vom Empfang aus sehe ich einen Mann vor der Tür, der eine Jacke oder etwas Ähnliches an seine Brust gedrückt hält. Als ich näher komme, erkenne ich sein Gesicht und seine Haarfarbe. Es ist Alex Fox-Gifford. Mir schießt nur ein Gedanke durch den Kopf: Was zum Teufel macht der denn hier?

»Es tut mir leid, Sie zu stören, Maz«, sagt er, während ich ihn geradewegs ins Behandlungszimmer führe, nachdem mir der Schwanz, der aus dem Bündel in seinen Armen heraushängt, verraten hat, dass er einen potenziellen Patienten mitgebracht hat. Aus Kratzern auf Alex’ Hand rinnt Blut über sein Handgelenk, und sein Gesicht wirkt in dem grellen künstlichen Licht sehr blass, als er die Jacke behutsam auf den Tisch legt.

»Haben Sie keine eigene Praxis, in die Sie gehen können?«, frotzele ich, doch im selben Moment tut es mir schon wieder leid. Das ist jetzt nicht der richtige Moment dafür.

»Ich habe den armen Kerl am Marktplatz erwischt.« Alex wickelt einen übel zugerichteten schwarz-weißen Kater aus. Seine Ohren liegen flach am Kopf an. Mit weit geöffnetem Maul ringt er nach Luft. »Er ist mir direkt vors Auto gelaufen, und ich habe kein Betäubungsmittel bei mir«, erklärt Alex. »Sonst hätte ich ihn selbst erlöst.«

»Moment mal.« Habe ich das gerade richtig verstanden? »Was haben Sie gesagt? Ihn erlöst?« Der Kater sieht hilflos und gleichzeitig vertrauensvoll zu mir auf, und mir sträuben sich die Nackenhaare vor Wut über Alex’ Untätigkeit. Wenn ich eine Katze überfahren hätte, würde ich alles daransetzen, sie wieder gesund zu pflegen. »Lassen Sie uns nichts überstürzen.«

»Ich habe ihn mir kurz angesehen, bevor ich ihn eingewickelt habe. Das Bein ist nicht mehr zu retten, und er hat große Schmerzen. Ich dachte, es ginge schneller, wenn ich kurz hier anhalte, statt zurück zum Herrenhaus zu fahren …« Alex blickt auf, und sein Mund verzieht sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich sagte doch, ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.«

»Dazu brauchten Sie doch keine Katze zu überfahren – Sie hätten mich auch einfach anrufen können«, entgegne ich, und mittlerweile tut mir Alex fast genauso leid wie der Kater. Beide scheinen unter Schock zu stehen.

Ich lege eine Hand auf den Kopf des Tieres – seine runden Wangen sind vernarbt, und es stinkt nach Urin. Ein unkastrierter Kater. »Er sieht ein wenig verlottert und ungeliebt aus.«

»Genau wie ich«, sagt Alex, aber er lächelt nicht mehr.

Ich lege den Kater unter Emmas brandneues Röntgengerät und mache ein paar Aufnahmen von seinem Brustkorb. Das Gerät verfügt über alle Funktionen, die man sich nur wünschen kann, und es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich es richtig bedienen konnte. Anschließend suche mit dem Lesegerät nach einem Mikrochip. Wie vermutet hat er keinen. Falls das arme Tier überhaupt einen Besitzer hat, gibt es keine Möglichkeit, ihn zu identifizieren. Ich prüfe die Aufnahmen, nachdem Alex sie entwickelt hat – wenigstens entdecke ich keine Anzeichen für eine Verletzung des Brustkorbs.

»Gute Neuigkeiten.« Ich deute auf den Kiefer des Katers. »Das kann ich mit Draht flicken, und was von seinem Bein noch übrig ist, werde ich amputieren.«

Der Kater gibt ein kaum hörbares Miauen von sich, was mich daran erinnert, dass ich mich beeilen sollte.

»Wollen Sie hierbleiben?«

»Operieren Sie jetzt gleich?«

»Das vermindert das Risiko von Komplikationen, Osteomyelitis, Sepsis …«

»Schon gut – Sie brauchen mir keinen Vortrag zu halten. «

Ich schlucke meinen Ärger über Alex’ schroffe, geringschätzige Art hinunter. Anscheinend ist es ihm herzlich egal, was aus unserem Patienten wird. Stattdessen nehme ich den Kater hoch und bringe ihn in den Vorbereitungsraum. Alex folgt mir.

»Sie können gar nicht so lange nach mir Examen gemacht haben«, sagt er.

»Zehn Jahre«, antworte ich, doch im gleichen Moment wünschte ich, ich hätte mein Wissen für mich behalten. Mein Nacken wird heiß, als ich gestehe: »Ich habe Sie im Tierarztverzeichnis nachgeschlagen.«

»Dann wissen Sie ja auch, dass ich nicht in Cambridge studiert habe …« Er hält kurz inne. »Ich habe Ihren Eintrag auch nachgeschlagen. Ich wollte nicht, dass man mir vorwirft, von den Verbindungen meines Vaters zu profitieren und den Studienplatz nur wegen seiner Beziehungen bekommen zu haben. Sein altes College hat mir einen Studienplatz angeboten, doch ich habe ihn abgelehnt. «

Schuldbewusst sammele ich die Instrumente zusammen, die ich für die Operation brauche. Ich behaupte gerne, dass ich nur dank meiner Leistungen in Cambridge aufgenommen wurde, aber in Wirklichkeit war es Jack Wilson, der mir die Tür geöffnet hat. In gewisser Weise habe ich von ebenjenen Verbindungen profitiert, denen Alex ausgewichen ist.

»Wie kann ich helfen?«, fragt Alex.

»Das brauchen Sie nicht. Ich rufe Izzy an.«

»Nein, lassen Sie sie schlafen.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Ich werde Ihnen assistieren.«

»Na gut, dann können Sie ihm den Tropf anlegen.« Ich gebe ihm eine Plastikschürze und frage mich, warum er hier mit mir flirtet, wenn er mit der Pharmareferentin zusammen ist. »Ich hole inzwischen das Betäubungsmittel. «

Bald darauf liegt der Kater bewusstlos, rasiert und zur Operation bereit im Scheinwerferlicht wie ein Schauspieler auf der Bühne. Ich habe OP-Kleidung, Maske und Handschuhe angezogen, und Alex sitzt mir gegenüber auf einem Hocker und kontrolliert immer wieder den Zustand des Tiers. Mir fällt auf, wie behutsam er dabei ist. Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, er würde eine Katze genauso behandeln wie eine Kuh oder ein Pferd. Erst jetzt bemerke ich, wie ruhig und gedrückt er wirkt, verglichen mit dem letzten Mal, als wir uns begegnet sind. Er ist blass, dunkle Ringe liegen unter seinen Augen, und sein Haar ist völlig verwuschelt.

»Bereit?«, frage ich und wende meine Aufmerksamkeit wieder unserem Patienten zu.

Alex nickt.

Ich schiebe eine Klinge auf den Skalpellgriff, nehme einen Tupfer und mustere das zerfetzte Bein vor mir, während ich überlege, wie ich die Operation am besten angehe.

»Ich hatte gehofft, das würde mir eine Ausrede dafür liefern, Emmas Metallbaukasten nach unten zu holen, aber an dem Bein ist eindeutig nichts mehr zu machen.«

»Ich hatte als Kind nie einen Metallbaukasten.«

»Womit haben Sie denn gespielt?« Ich blicke von dem Kater auf und wünsche, ich hätte mich anders ausgedrückt, denn in Alex’ Gesicht sehe ich ein beunruhigendes, schalkhaftes Grinsen. Ich lächle zurück. Ich kann nicht anders.

»Ich hatte ein Schaukelpferd. Meine Mutter erzählt mir immer wieder, wie sie mich mit der Hand in seinem Hinterteil erwischt hat, als ich ungefähr vier Jahre alt war – zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich vorher meinen Vater bei seinen Hausbesuchen begleitet hatte.«

»Wollten Sie deshalb Tierarzt werden?«

»Es war immer klar, dass ich in die Fußstapfen meines Vaters und Großvaters treten und die Praxis übernehmen sollte.«

»Das klingt so, als würden Sie es bedauern?«

Alex schüttelt den Kopf. »Manchmal vielleicht, aber alles in allem gefällt mir dieses Leben. Ich liebe meinen Beruf.«

»Ich bin zu schnell gefahren«, spricht er weiter, während ich den ersten Schnitt ansetze. »Heute Abend. Ich kam gerade von meiner Exfrau.«

»Oh«, sage ich und frage mich, warum er ausgerechnet mir sein Herz ausschüttet.

»Sie will wieder heiraten«, fährt er bedrückt fort.

Ich wende den Blick nicht vom Kater und durchtrenne einen Muskelstrang und eine Arterie, aus der pulsierend das Blut zu spritzen beginnt. Ich klemme sie ab und unterdrücke gleichzeitig meine Gefühle, denn Alex verwirrt mich. Wie soll ich auch ruhig und professionell bleiben, wenn er in einem Moment sanft und scherzhaft ist und im nächsten plötzlich todernst?

»Von mir aus kann sie heiraten, wen sie will«, fügt Alex hinzu, »solange die Kinder nicht darunter leiden, aber sie und dieser …«, er flucht, »wollen sie nach Australien mitnehmen. Sie weiß genau, wie sie mich fertigmacht. Wann soll ich die beiden denn wiedersehen, wenn sie am anderen Ende der Welt leben? Was ist mit meinen Wochenenden? Was ist mit meinem Recht als Vater?« Der Tisch erzittert, als Alex mit der Faust daraufschlägt.

»Hey, Vorsicht.«

»Tut mir leid. Es ist nur … dieses egoistische Miststück weiß ganz genau, wie sie mich in Rage bringt.«

»Wie alt sind Ihre Kinder?«, frage ich und erwische mich bei dem etwas gehässigen Gedanken, dass Alex Fox-Gifford tatsächlich menschliche Züge hat.

»Lucie ist fünf und Sebastian drei. Das heißt, ich werde ihre gesamte Kindheit verpassen.« Alex steht auf. »Sie werden mich vergessen. Sie werden vergessen, dass sie jemals einen richtigen Vater hatten.«

»Das ist furchtbar.« Ich schneide weiter und entferne die Knochenfragmente aus dem verletzten Bein, dann schaue ich auf, und unsere Blicke begegnen sich. Ich weiß genau, was es heißt, ohne Vater aufzuwachsen.

»Mein Vater hat mich und meinen Bruder verlassen, als ich zwölf war.« Es fällt mir noch immer schwer, darüber zu reden. »Ich habe ihn nie vergessen.«

»Ja, aber wie oft haben Sie ihn danach gesehen? Jede Woche? Einmal im Monat?«

»Nie wieder.« Als ich aufschaue, sehe ich, wie Alex mich ungläubig anstarrt.



 Eines Samstags fuhren meine Mutter und ich mit dem Bus zur Arche. Wir stiegen eine Haltestelle zu früh aus und gingen den Rest des Weges zu Fuß, damit es so aussah, als hätte sie den Wagen in einer Seitenstraße geparkt. Wir hatten kein Auto, aber wenn wir eines hätten, sagte meine Mutter immer, dann wäre es ein Porsche mit Klappscheinwerfern. Allerdings nur unter der Woche, für die Wochenenden am Meer hätten wir zusätzlich ein Wohnmobil.

Ich folgte ihr, als sie in lila Batik-Rock, pailletten-besetztem Top und roten Lackstiefeln in Jack Wilsons Sprechzimmer rauschte, das Haar raspelkurz geschnitten und frisch gebleicht. Jack blickte vom Tisch auf, wo King zusammengerollt in einem Korb lag.

»Es tut mir leid, dass ich Sie den weiten Weg hierher bemüht habe, Mrs Harwood …«

»Ms bitte, nicht Mrs«, fiel ihm meine Mutter ins Wort, und mein Herz krampfte sich zusammen, während ich im Stillen betete, dass sie King und mir damit nicht alles verdorben hatte.

»Sie sehen Amanda so ähnlich«, fuhr Jack mit sanfter Stimme fort, charmant wie bei den meisten seiner weiblichen Kunden (das war wahrscheinlich einer der Gründe dafür, dass er eine so treue Kundschaft hatte, abgesehen davon natürlich, dass er ein guter Tierarzt war). »Ich kann kaum glauben, dass Sie beide nicht Schwestern sind.«

»Mit Schmeicheleien erreichen Sie bei mir alles, Mr Wilson.« Meine Mutter lächelte, legte den Kopf auf die Seite und sah ihn mit großen Kulleraugen an. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, denn im Gegensatz zu ihr wusste ich, dass er sie nur milde stimmen wollte.

»Nennen Sie mich doch Jack.«

»Nur wenn Sie mich Trish nennen.«

»Also gut, Trish, als Erstes möchte ich Ihnen zu Ihrer Tochter gratulieren. Sie ist ein begeisterungsfähiges, intelligentes und mitfühlendes Mädchen.« Mein Gesicht brannte, als ich sah, wie sich meine Mutter in meinem Glanz sonnte, und Jack fuhr fort: »Ich bin mir sicher, dass sie sich ganz wunderbar um King kümmern könnte, aber …«

Aber? Das Herz wurde mir schwer. Ich wandte mich ab und flüsterte Kings Namen. Er hob den Kopf und streckte eine Pfote nach mir aus. Der Fellkragen an seinem Hals begann zu vibrieren – sein Schnurren wirkte viel zu laut für so ein winziges Kätzchen. Er war erst ungefähr sechs Wochen alt, und ich fragte mich, ob er jemals groß genug dafür werden würde.

»Erst muss ich sicher sein, dass Sie ebenfalls bereit sind, ihn aufzunehmen. Ich möchte nicht, dass er irgendwann wieder auf der Straße endet.«

»Warum kommen Sie nicht einfach vorbei und sehen sich bei uns um?« Meine Mutter stand sehr gerade, eine Hand an die Hüfte gelegt, den Bauch eingezogen und die Brust nach vorn geschoben.

»Oh, ich glaube nicht, dass das nötig ist.« Hastig wich Jack hinter den Tisch zurück, und ich fragte mich kurz, ob er gleich den Panikknopf drücken würde, den er hatte einbauen lassen, nachdem er einmal abends von einem Junkie mit einem Messer bedroht worden war. »Äh … haben Sie denn eine Vorstellung davon, was auf Sie zukommt?« Er bedachte sie mit einem weiteren gewinnenden Lächeln. »Sich um ein Haustier zu kümmern kann sehr bereichernd sein, aber Sie gehen dadurch auch eine langfristige Verpflichtung ein.«

»Das weiß ich doch alles«, antwortete meine Mutter. »Ich hatte schon mehrere Haustiere.«

Ich dachte an die beiden Haustiere, an die ich mich erinnern konnte: einen Goldfisch und einen Wellensittich. Beide waren gestorben. Ich wünschte, sie würde endlich den Mund halten.

»Heißt das, ich darf King mit nach Hause nehmen?«, mischte ich mich ein. »Bitte, Mum.«

Sie schürzte die Lippen, als hätte sie ihre Meinung geändert. Sie konnte grausam sein. Launenhaft.

»Das Einzige, was mir ein wenig Sorgen macht«, sagte sie nach kurzem Nachdenken, »sind die Kosten …«

»Ich habe genug Geld für sein Futter«, gab ich verzweifelt zurück.

»Und was ist mit den Tierarztrechnungen?«, entgegnete meine Mutter.

»Amanda kann hier arbeiten«, sagte Jack. »Ich könnte ein Mädchen gebrauchen, das Chrissie samstags hilft. Nichts Aufregendes – sie müsste Käfige säubern, Böden wischen, solche Sachen, und dafür würde sie dann etwas Geld bekommen.«

Dagegen konnte meine Mutter nichts mehr einwenden.

»Dann nehmen wir ihn also mit nach Hause.« Meine Hand flog auf den Korbgriff zu und blieb ein paar Zentimeter darüber in der Luft hängen, als meine Mutter fortfuhr: »Eine Woche. Zur Probe.«

»Ach, wenn er erst einmal bei Ihnen ist, werden Sie ihn nicht mehr gehen lassen wollen.« Jack warf mir einen Blick zu, und nachdem meine Mutter ihm den Rücken zugewandt hatte, tat er so, wie wenn er sich mit dem Handrücken die Stirn abwischen würde.

Sogar Chrissie, die sonst immer so frostig dreinblickte, weinte, als wir gingen. Meine Mutter und ich stiegen mit King in den Bus, und ich fühlte mich wie ein Star, weil alle anderen Fahrgäste ihn streicheln und mit uns reden wollten.

King lebte sich gut ein. Vom ersten Tag an spazierte er durch die Wohnung, als gehörte sie ihm. Er jagte Schatten, sprang in den Wäschekorb und rollte sich auf unseren Kleidern zusammen, patrouillierte über die Arbeitsflächen in der Küche und stibitzte die Reste des Weihnachtstruthahns – was ich ganz großartig fand, denn so brauchten wir nicht selbst tagelang das übrig gebliebene Fleisch zu essen (damals war ich noch keine Vegetarierin). Die ganze Familie vergötterte ihn – bis auf meinen Vater.

Meiner Meinung nach ist mangelnde Tierliebe ein ganz besonders unattraktiver Zug bei Männern. Ich weiß nicht, ob mein Vater Kinder mochte, und ganz sicher liebte er meine Mutter am Ende nicht mehr. Das einzige Lebewesen, an dem ihm wirklich etwas lag, war er selbst.

King war der Auslöser für den letzten Streit zwischen meinen Eltern. Meine Mutter warf meinem Vater vor, er habe ihn auf den Balkon hinausgetreten. Mein Vater, der zum Sofa zurückkehrte und sich in dessen weiche Umarmung zurückfallen ließ, wie wenn er schon ein paar Gläser zu viel getrunken hätte, erwiderte, er habe ihn lediglich mit der Stiefelspitze aus dem Weg geschubst.

»Du liebst dieses verdammte Vieh mehr, als du mich je geliebt hast«, schimpfte mein Vater und ballte mehrmals die Fäuste.

»Wenigstens ist er mir dankbar«, erwiderte meine Mutter kühl.

Ich packte King und drückte ihn an meine Brust. Er leckte meine Hände, seine Zunge kratzte über meine Haut, und sein Atem roch nach Fisch. Mein Herz klopfte fast so schnell wie seins. Meine Eltern stritten sich eigentlich immer, aber diesmal war es anders.

»Dieser Kater ist die reinste Platzverschwendung. Das Einzige, was er tut, ist fressen und scheißen, fressen und scheißen.«

»Das sagt gerade der Richtige.« Das Gesicht meiner Mutter wurde genauso rot wie ihre lackierten Fingernägel. Ich konnte sehen, wie sich ihre Brust krampfhaft hob und senkte, als sie fortfuhr: »Ich arbeite mich krumm und bucklig, um diese Familie durchzubringen, und was machst du?«

Mein Vater legte die Hände zusammen, Fingerspitze auf Fingerspitze. Sie zitterten und zuckten. Er konnte sie einfach nicht ruhig halten. Er fluchte und klammerte die Hände zusammen.

»Ich bin ein Dichter. Ich schreibe Gedichte. Ich schreibe Gedichte und lebe unter Banausen.« Er verstummte und runzelte die Stirn. »Gib mir ein paar Pence für einen Drink, ja?«

»Ich habe alles ausgegeben«, antwortete meine Mutter herausfordernd, »für Fischstäbchen und Katzenfutter.«

»Du … du …« Mein Vater rappelte sich mühsam auf. »Jetzt reicht’s – entweder ich oder der Kater.«

»Das ist doch wohl keine Frage, verdammt noch mal.«

Ich weiß nicht genau, was danach passierte. Mein Bruder kam heulend ins Zimmer gelaufen – vielleicht hatten ihn die lauten Stimmen aufgeschreckt. Gleichzeitig hörte ich einen Schlag und einen Aufschrei. Ich sah noch den Fuß meines Vaters – einen schwarzen Strumpf in einem abgetragenen, spitz zulaufenden Schuh – durch die Tür verschwinden, ehe die Szene zu einem Standbild gefror: mein Bruder, der sich kniend an meine Beine klammerte, meine Mutter, die eine Hand an die Wange gepresst hielt, und King, der schwer in meinen Armen hing.

Obwohl meine Mutter unentwegt mit anderen Männern flirtete und sich mit meinem Vater nur noch gestritten hatte, war sie am Boden zerstört, als sie erkannte, dass er sie endgültig verlassen hatte. In den darauffolgenden Monaten lief sie kilometerweit durch die Stadt und suchte in allen Bars und Pubs nach ihm, und wenn sie nach Hause kam, erwischte ich sie manchmal dabei, wie sie schluchzend auf dem Bett lag, das sie miteinander geteilt hatten, und in Kings Fell weinte. Ich schlich leise von ihrer Zimmertür weg, denn ich wusste, wenn sie mich bemerkte, würde sie mich anschreien und ihren Wecker oder ihre Haarbürste nach mir werfen – was immer ihr gerade in die Finger kam.

Ich glaube, King half uns allen dabei, mit unserem Kummer fertig zu werden. Er verurteilte niemanden. Er verbreitete keine Plattitüden. Er war einfach da, und das war für mich, meine Mutter und meinen Bruder der größte Trost.



 »Sie müssen doch noch Kontakt zu Ihrem Vater haben«, sagt Alex.

»Das hätte ich sicher, wenn ich wüsste, wo er ist.« Ich beginne, die Wunde zu nähen, und weiche dadurch Alex’ mitfühlendem Blick aus. »Nein, ehrlich gesagt, das hätte ich nicht. Es ist zu spät. Ich habe lange versucht, ihn aufzuspüren, aber es hat nie etwas gebracht.« Ich weiß nicht, was ich fühlen würde, wenn er jetzt plötzlich vor mir stände. Wut? Erleichterung darüber, dass ich nicht länger nach ihm Ausschau zu halten brauche, denn genau das ist es, was ich tue. Eines weiß ich jedoch sicher: Ich werde ihm niemals verzeihen können.

»Was hat er gemacht? Beruflich, meine ich.«

»Nichts.« Ich lächle bei der Erinnerung an meinen Vater, wie er auf dem Sofa lag, in der einen Hand eine Bierdose, in der anderen einen Fetzen Papier, und uns ein paar holprige Verse vorlas, die er auf dem Heimweg vom Pub verfasst hatte. »Er war Dichter, Straßenpoet – eher McGonagall als Keats. Und bevor Sie fragen, ich habe weder seine Wortgewalt noch seine Arbeitsmoral geerbt.«

»Was hielt er davon, dass Sie Tierärztin werden wollten? «

»Er war dagegen, vor allem, als ihm klar wurde, dass ich dazu studieren müsste. ›Maz‹, sagte er immer, ›was ist so falsch an der Schule des Lebens?‹« Kummer und Schmerz ballen sich in meiner Kehle zusammen. Trotz allem liebte ich meinen Vater. Ich liebte ihn, und ich hasste ihn dafür, dass er uns verlassen hatte.

Ich reiße mich zusammen und konzentriere mich wieder auf den Kater, und nachdem ich fertig bin, zieht sich eine Linie aus sauberen Stichen über den Stumpf, und ein winziger Blutfaden trocknet auf der rasierten grauen Haut.

»Lassen Sie das Gas noch an, Alex. Wenn ich seinen Kiefer verdrahtet habe, will ich ihn noch kastrieren, dadurch ersparen wir ihm eine zweite Narkose.«

»Ich hoffe, Sie haben nicht vor, auch noch alles andere abzuschneiden«, scherzt Alex. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, trete ich ein bisschen zurück, falls Ihnen das Skalpell ausrutscht.«

»Sie wollen doch nicht etwa meine chirurgischen Fähigkeiten anzweifeln?«, entgegne ich, wieder ein wenig fröhlicher.

»Das würde ich nie wagen.« Er lächelt, als ich das Messer in seine Richtung schwinge.

»Wo haben Sie denn letztendlich studiert?«, frage ich ihn.

»In Bristol«, antwortet er, und wir plaudern weiter, bis die Operation abgeschlossen ist.

Kurz nachdem Alex das Narkosegas abgeschaltet hat, hustet der Kater leise und schluckt. Alex zieht den Luftröhrentubus heraus und entwirrt den Tropfschlauch, der sich verdreht hat.

»Wie sollen wir ihn nennen? Er braucht doch einen Namen«, frage ich, während ich die Handschuhe ausziehe.

Alex denkt einen Moment nach. »Wie wäre es mit Tripod? Das passt, und Sie kommen sich nicht so albern vor, wenn Sie seinen Namen durch den Garten brüllen.«

»Tripod, das ist es.« Ich streichle den Kopf des Katers, und er reagiert mit einem verspielten Schnurren. »Ich bleibe noch ein bisschen hier bei ihm. Möchten Sie einen Kaffee?«

»Gern. Schwarz, vier Stück Zucker, bitte.«

»Vier?«, frage ich, während Alex Tripod auf den Arm nimmt. »Sind Sie noch nicht süß genug?«

»Was würden Sie denn sagen?«, antwortet er grinsend, und mein Gesicht beginnt vor Verlegenheit zu brennen, weil ich so direkt gewesen bin. »Wo soll er denn hin?«, fragt Alex und klemmt sich den Infusionsbeutel zwischen die Zähne.

»Da hinten.« Ich deute durch die Tür auf die Station, wo ich schon eine beheizbare Unterlage in einen Käfig gelegt habe, und verschwinde, um den Kaffee zu machen. Während wir ihn trinken, behalten wir schläfrig den dösenden Tripod im Auge.

Er erinnert mich an King. Erst arbeitete ich nur samstags in der Arche, später ging ich jeden Tag nach der Schule hin. Es war Jack, der mich ermutigte, mich um einen Studienplatz zu bewerben, und er war es auch, der King aufnahm, als ich zum Studieren fortging. Im Grunde war er so, wie ich mir meinen Vater gewünscht hätte.

Ich räuspere mich und trinke einen Schluck Kaffee. »Glauben Sie, er hatte je ein Zuhause?«

»Ich werde mich umhören«, sagt Alex. »Vielleicht lebt er bei Gloria.«

»Ich habe heute eine von ihren Katzen untersucht.« Ich zeige ihm die Narben.

»Hat sie es wieder mit ihrer ›Das ist einer meiner Streuner‹-Masche versucht?« Alex zieht eine Augenbraue hoch. »Das hat sie bei uns einmal zu oft getan. Jedes Mal hat sie behauptet, es wären gar nicht ihre Katzen, damit wir ihr das Honorar erlassen. Wissen Sie, dass sie ihre Rechnungen nicht bezahlt? Darum haben wir sie nach einer Weile vor die Tür gesetzt. Es tut mir leid, wir hätten Emma warnen sollen, als wir ihr die Unterlagen zugeschickt haben, doch Sie kennen ja meinen Vater.«

»Ich habe gerade Blut ins Labor geschickt«, erkläre ich und denke mit Schrecken an Emmas Umsatz.

»Ach, sie wird schon irgendwann bezahlen.«

Hoffentlich, denke ich, und mein geplatzter Scheck kommt mir in den Sinn. »Was ist mit Fifi Green?«, frage ich. »Geben Sie ihr wirklich zwanzig Prozent Nachlass?«

»Wohl kaum.« Alex grinst. »Hat sie das behauptet?« Er stellt seine leere Tasse in den Käfig neben dem von Tripod, lässt die Hände sinken und tritt einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin reif fürs Bett. Danke, Maz.« Er zögert kurz. »Ich hätte Sie nicht wecken sollen – es tut mir leid.«

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Ich lächle wehmütig. Alex’ Gegenwart wühlt mich zutiefst auf. Sie rührt an Bereiche, die ich eigentlich längst vergessen wollte.

Ich lasse ihn durch die Seitentür hinaus und sehe ihm nach, als er durch die Dunkelheit und den strömenden Regen davonfährt. Vor gar nicht so langer Zeit war Alex Fox-Gifford noch nicht gerade der Typ Mann, für den ich mich hätte erwärmen können. Mittlerweile bin ich mir allerdings nicht mehr sicher, was für ein Typ Mann er ist.



Ein Friseurtermin
 

Das Mädchen hinter dem Empfangstresen kann nicht älter als drei oder vier Jahre sein. Es sieht mich aus großen blauen Augen an und spielt mit seinen blonden Locken.

»Wer bist du denn?«, frage ich.

»Ich bin Ruby«, antwortet es leise.

Auf eine Erklärung hoffend drehe ich mich zu Frances um.

»Was soll ich denn machen?«, schimpft sie. »Meine Schwiegertochter muss heute arbeiten, und im Kindergarten haben sie Ruby weggeschickt, weil sie einen Ausschlag hat und der Arzt nicht weiß, was es ist.«

»Ich habe komische Punkte.« Ruby zieht den Saum ihrer Jogginghose hoch.

»Das hier ist keine Kinderkrippe, Frances.« Wie soll sie sich gleichzeitig um den Empfang und das Kind kümmern?

»Guck mal.« Ruby deutet auf ihr Schienbein. »Ganz viele Punkte.«

Ich gehe neben ihr in die Hocke und schaue mir das Bein genauer an.

Jucken sie?«, frage ich, und Ruby beugt sich vor, um ausgiebig daran zu kratzen. »Habt ihr eine Katze zu Hause?«

Ruby nickt. »Er ist ein Kater, heißt Chuckle, und er ist groß und braun und hat Streifen.«

»Frances, Ruby ist nicht ansteckend. Das sind Flohbisse. «

»Oh Gott, wie peinlich«, kreischt Frances. »Ich habe ihr gesagt, dass sie die Katze zum Tierarzt bringen soll, weil sie sich ständig kratzt. Aber sie hört ja nicht auf mich.« Ihrem herablassenden Tonfall nach zu urteilen, den sie auch gewissen Patienten des Otter House gegenüber anschlägt, verbindet sie und ihre Schwiegertochter keine besonders große Zuneigung.

»Sie können Ruby jetzt in den Kindergarten bringen«, sage ich.

»Ich bringe sie in der Mittagspause schnell hin. Keine Sorge, Maz. Ich lasse sie schon nicht aus den Augen.« Frances sieht mich missbilligend an. »Beim alten Fox-Gifford durfte sie mich immer ins Büro begleiten und mit seinen Hunden spielen, und der liebe junge Alex brachte ihr Spielsachen und Süßigkeiten mit.«

»Es ist mir egal, was in Talyton Manor üblich war«, erwidere ich gereizt.

»Izzy hat mir erzählt, dass Alex gestern Nacht eine Katze hergebracht hat«, meint Frances. »Sie ist etwas ungehalten, da Sie sie nicht angerufen haben, um bei der Operation zu assistieren.«

»Ich dachte, sie wäre froh darüber, dass ich sie nicht geweckt habe.« Ich hoffe, ich habe sie nicht verärgert.

»Und Eloise wird das auch nicht gefallen, wenn sie davon erfährt«, fügt Frances hinzu.

»Sie meinen die Pharmareferentin?«

»Alex’ Freundin, genau.«

»Ich wüsste nicht, was sie dagegen haben sollte«, entgegne ich. »Alex kam mit der Katze vorbei, wir haben sie gemeinsam operiert, und er ging wieder nach Hause. Ende der Geschichte.«

»Höre ich da etwa respektlose Zungen meinen Namen nennen?«

»Alex?« Ich wirbele herum und sehe, wie Alex die Eingangstür hinter sich zufallen lässt. »Was machen Sie denn hier?«

»Ich komme den Kater besuchen.« Er sieht erschöpft aus. Er hat sich beim Rasieren geschnitten, und ich muss mich zurückhalten, um ihm keinen Tupfer anzubieten.

»Wie geht es der hinreißenden Eloise?«, mischt sich Frances ein, offenbar fest entschlossen, den neuesten Klatsch aus allererster Hand zu erfahren. »Habe ich Sie beide nicht neulich Abend ins Barnscote gehen sehen, als ich dort vorbeigefahren bin?«

»Sie hat mich eingeladen.« Alex lächelt. »Sie ist zur regionalen Verkaufsleiterin befördert worden.«

»Das ist ja wunderbar«, sagt Frances. »Sie müssen ihr unbedingt von mir gratulieren.«

»Mache ich«, antwortet Alex. »Aber ich habe immer gewusst, dass sie es weit bringen wird. Sie hat alles, was man für eine steile Karriere braucht – sie ist intelligent, witzig und ehrgeizig.«

»Und attraktiv«, ergänzt Frances. »Sie sieht immer so wunderbar glamourös aus.«

»Kommen Sie mit nach hinten, Alex«, bitte ich ihn, denn der Gedanke an dieses Musterexemplar von einer Freundin bereitet mir leichte Übelkeit.

Draußen im Flur schlüpft Alex an mir vorbei und hält mir die nächste Tür auf.

»Danke.« Ich führe ihn weiter auf die Station.

»Wie macht sich Frances denn?«, fragt Alex auf dem Weg dahin.

»Ich hoffe, Sie lachen sich nicht heimlich ins Fäustchen, weil Sie es geschafft haben, neben Ihren nervigsten Patienten auch noch Ihre Sprechstundenhilfe bei uns abzuladen«, antworte ich. Ich rufe mir in Erinnerung, wer er ist, und stärke so meine Entschlossenheit, nicht zu freundlich mit Emmas Konkurrenten umzugehen.

»Ganz und gar nicht«, entgegnet er sanft. »Es war Emma, die Frances von uns abgeworben hat. Wir waren nicht unzufrieden mit ihr – an ihre kleinen Macken hatten wir uns gewöhnt.«

»Dann müssen wir uns wohl damit abfinden, in diesem Punkt unterschiedlicher Meinung zu sein.«

»Das war in den vergangenen drei Jahren zwischen dem Otter House und Talyton Manor in den meisten Punkten so«, sagt Alex, als wir zu Tripods Käfig kommen. »Wie geht es dir, Kleiner?« Alex öffnet die Käfigtür. Trotz der Drähte in seinem Kiefer versucht der Kater, auf drei Beinen statt auf vieren zu balancieren und sich so den Hintern zu lecken. Das treulose Tier schnurrt und windet sich vor Entzücken, als Alex ihn unter dem Kinn krault und mit seinen Pfoten spielt. »Das ist mir gestern Nacht gar nicht aufgefallen. Er hat zu viele Zehen – hier, sehen Sie, an jeder Pfote sechs.«

»Damit würde er eine perfekte Sprechstundenhilfe abgeben«, entgegne ich trocken. »Kommen Sie, wir nehmen ihn raus und geben ihm eine frische Infusion. Der Beutel ist leer.«

Alex hält Tripod auf dem Behandlungstisch fest, während ich versuche, eine neue Kanüle in die Vene in Tripods Vorderbein einzuführen. Ich treffe sie nicht. Zweimal steche ich daneben.

»Ihr Daumen ist im Weg«, beschwere ich mich bei Alex, und mein Nacken beginnt in einer Mischung aus Verlegenheit und Verwirrung zu brennen. Ich fühle mich unwohl, wenn er so dicht neben mir steht.

»Tut mir leid«, meint Alex und verändert seinen Griff.

»Maz, Telefon für Sie.« Ich blicke auf, als ich Izzys Stimme höre. »Oh«, sagt sie und bleibt wie angewurzelt stehen.

»Alex hilft mir mit Tripods Tropf«, erkläre ich hastig, damit sie keine falschen Schlüsse zieht.

»Verstehe«, entgegnet Izzy.

»Sie brauchen nicht zu warten«, gebe ich zurück, da sie keine Anstalten macht, uns allein zu lassen. Ich brauche keine Anstandsdame. Und ich brauche auch kein weiteres Augenpaar, das mir bei der Arbeit zusieht. Das macht mich nervös.

Ich zerre eine neue Kanüle aus ihrer sterilen Verpackung. Der dritte Versuch gelingt. Ich klebe die Kanüle fest und schließe einen neuen Infusionsbeutel an.

Armer Tripod. Ich hebe ihn hoch und gebe ihm einen Kuss, bevor ich ihn wieder zurück in den Käfig setze.

»Hat der ein Glück«, bemerkt Alex ruhig.

Was meint er damit? Ist er nicht nur wegen der Katze hergekommen, sondern auch, um mich zu sehen?

Ich bin müde, etwas gereizt, weil Alex mit mir flirtet, obwohl er mit Eloise zusammen ist, und wütend auf mich selbst wegen meiner Tollpatschigkeit – ich dachte, das hätte ich seit meinen Studienzeiten hinter mir gelassen. Und für all das gebe ich Alex die Schuld.

»Ich wünschte, Sie würden endlich aufhören, sich hier herumzutreiben und so zu tun, als würden Sie mich mögen«, schimpfe ich. »Das ist doch auch nur wieder ein Trick.«

»Ein Trick?« Alex runzelt die Stirn. »Was meinen Sie?«

»Sie und Ihre Familie haben doch nichts anderes im Sinn, als das Otter House zu ruinieren. Sie haben Emma das Leben zur Hölle gemacht, und jetzt bin ich an der Reihe.«

Alex’ Augen verdunkeln sich, und ich wünschte, ich wäre nicht so schroff gewesen.

»Sprechen Sie von der Gülle? Damit hatte mein Vater nichts zu tun. Er hat vielleicht hier oder da eine Flasche Malt verschenkt, um die Entscheidungen gewisser Leute, die sich mit gewissen Bauanträgen befassen, in die gewünschte Richtung zu lenken, aber Sachbeschädigung? Auf keinen Fall.« Die Hände in den Taschen vergraben geht er ein paar Schritte im Kreis, und einen Moment lang denke ich, er würde geradewegs hinausgehen, doch dann bleibt er stehen und sieht mich an.

»Wir stecken gerade in einer schwierigen Phase. Viele unserer Bauern – Familien, die hier seit Jahren Land besaßen – haben ihre Höfe verkauft, und die, die noch da sind, können es sich nicht mehr leisten, alle fünf Minuten den Tierarzt zu rufen. Sie sparen an den Routinebehandlungen und holen uns nur noch, wenn es gar nicht mehr anders geht. Das ist nicht nur für uns in Talyton Manor ein Problem. Das Wohl der Tiere steht auf dem Spiel, und für viele bedeutet diese Situation eine persönliche Katastrophe.«

»Ich verstehe.« So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Ich komme mir vollkommen ahnungslos vor.

»Mein Vater ist krank. Die Praxis ist für ihn nicht nur ein Beruf. Sie ist sein Leben, und er wird alles tun, um sie zu beschützen.« Alex sieht mich an, wie wenn er mich für etwas beschränkt halten würde.

»Aber dieses mangelnde Verständnis für unsere Probleme hier auf dem Land ist genau das, was ich von Städtern wie Ihnen erwarte.«

»Es tut mir leid.« Ob es mir peinlich ist? Das wäre untertrieben. Ich schäme mich in Grund und Boden. »Glauben Sie mir, es tut mir wirklich sehr leid.«

»Entschuldigen Sie sich nicht. Eigentlich gefällt es mir ganz gut, wenn Sie eklig zu mir sind«, sagt Alex schelmisch. Er wendet sich ab und öffnet erneut Tripods Käfig. »Um noch einmal auf den Kater zurückzukommen, ich habe heute Morgen als Erstes Gloria Brambles angerufen. Sie konnte mit der Beschreibung, die ich ihr gegeben habe, nichts anfangen. Es ist also keine von ihren Katzen.« Er zögert. »Sie hatten gedacht, ich hätte es vergessen, stimmt’s? Trotz allem, was Emma Ihnen erzählt hat, bin ich nicht durch und durch schlecht.«

»Wenn Sie tatsächlich so ein guter Mensch sind, wie Sie behaupten, warum nehmen Sie Tripod dann nicht selbst auf?«, schlage ich vor.

»Wir haben schon zu viele Katzen auf dem Gut. Meine Mutter wollte einer Freundin einen Gefallen tun und hat ihr zwei kleine Kätzchen abgenommen. Zwei Weibchen. Den Rest können Sie sich denken. Ehe ich sie kastrieren konnte, lag ein Wurf Junge im Schuppen zwischen den Krockettoren und ein zweiter auf der Truhe, in der meine Mutter ihre alten Pferdedecken aufbewahrt. Ein paar der Jungen haben wir behalten und den Rest an den Tierschutzverein weitergegeben, zusammen mit Gutscheinen für eine Gratiskastration.« Alex streichelt Tripod ein letztes Mal und schließt die Käfigtür. Ich gebe es zwar nicht gern zu, aber er kann großartig mit seinen Patienten umgehen. »Ich gehe jetzt besser nach Hause und lasse die Hunde raus.« Alex hustet – kein bellendes Husten wie ein Hund mit Zwingerhusten, sondern eher ein nervöses Hüsteln. »Übrigens, heute Abend gibt es einen Vortrag in einem der Hotels an der Straße nach Exeter. Es geht um die Behandlung von Herzinsuffizienz, das könnte ganz nützlich sein. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie mit, Sie kennen sich hier in der Gegend ja nicht so gut aus.«

»Danke, aber das ist kein Problem. Ich habe ein Navigationsgerät. « Ich mache eine kurze Pause. »Gehen Sie nicht mit Eloise hin?«

Alex runzelt kurz die Stirn.

»Nein, sie ist schon da«, antwortet er. »Ihre Firma sponsert den Vortrag – Eloise organisiert die Veranstaltung. Kommen Sie schon, Maz. Ich bestehe darauf.«

Warum eigentlich nicht? Es ist ja keine große Sache. Nicht wie ein Date oder so etwas. Allmählich verstehe ich, was Emma meinte, als sie sagte, dass es unmöglich sei, mit einem Fox-Gifford zu diskutieren.



 Und das ist das Letzte, was ich über Alex und seinen Vater sagen werde, denn das Leben ist zu kurz, und ich habe schon genug Sorgen mit Emmas Praxis. Ich werde einen dicken Strich unter dieses Thema ziehen, und zwar genau so:



 Ich hoffe, ich habe Izzy nicht ein zweites Mal gekränkt, indem ich nicht sie gebeten habe, mir beim Wechseln des Tropfs zu helfen, sondern Alex. Sie ist mir gegenüber etwas reserviert heute Morgen, aber das hält nicht lange an. Nachdem wir zusammen Kaffee getrunken und mit den Operationen angefangen haben, wirkt sie schon wieder etwas fröhlicher.

Sie öffnet die Tür von Tripods Käfig, um den Futternapf herauszuholen, woraufhin er hastig in die hinterste Ecke flüchtet – vielleicht aus Sorge, gleich noch ein Körperteil zu verlieren.

»Ich dachte, Sie wollten mich auf den Arm nehmen, als Sie sagten, Alex Fox-Gifford hätte ihn hergebracht«, sagt sie.

»Glauben Sie mir, ich habe ihn bestimmt nicht eingeladen. Er ist einfach so in meinen Notdienst geplatzt.«

»Warum hat er ihn nicht in seiner eigenen Praxis behandelt?«

»Er dachte, der Kater müsste eingeschläfert werden, und das Otter House lag näher.«

»Dann ist es gar nicht Alex’ Kater?« Izzy klingt überrascht. »Dafür scheint er ihn aber sehr zu mögen.«

»Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen, weil er ihn überfahren hat. Es ist ein Streuner, also wird niemand die Rechnung bezahlen … Ich sage Frances, sie soll einen Zettel ans Schwarze Brett hängen. Vielleicht sucht ja doch jemand nach ihm«, füge ich nach einer kurzen Pause hinzu, während Izzy eine Perserkatze zum Tisch herüberbringt. Sie ist blau wie Saffy, allerdings mit orangefarbenen Augen.

»Hier ist Ihre Gelegenheit, das neue Schergerät auszuprobieren«, meint sie. »Sie haben die Ausgabe hoffentlich vorher mit Nigel abgesprochen, oder?«

»Äh, nein. Habe ich nicht.« Ich sehe, wie Izzy die Augen verdreht, und verspreche hastig: »Ich kläre das.«

»Bitte, tun Sie das, denn ich möchte nicht diejenige sein, die sich seine Vorwürfe anhören muss«, sagt Izzy ungerührt. »Das ist Cheryls Zuchtkater. Er soll wieder hübsch gemacht werden«, fährt sie fort. »Ich verstehe beim besten Willen nicht, was die Mädels an dir finden, Blueboy.«

Da muss ich ihr recht geben. Der Kater schielt, einer seiner Zähne steht aus dem Maul, und sein Fell ist völlig zerzaust. Tatsächlich ist es so verfilzt, dass man die Katze darunter kaum noch erkennen kann, was mich wundert, da Cheryl doch immer behauptet, sie liebe ihre Babys über alles.

Wir spritzen ihm ein Betäubungsmittel und warten ein paar Minuten, bis es wirkt.

»Habe ich richtig gehört, dass Sie mit Alex zu diesem Vortrag fahren wollen?«, fragt Izzy in missbilligendem Ton. »Emma würde es bestimmt nicht gefallen, wenn sie wüsste, dass Sie mit dem Feind fraternisieren.«

»Er hat mir nur angeboten, mich mitzunehmen, das ist alles. Es wäre unhöflich gewesen abzulehnen.« Ich wechsele das Thema. »Wie hat sich Freddie denn gestern Abend gemacht? Hat er den Test bestanden?«

»Chris hat ihn noch nicht zu den Schafen gebracht. Meg, sein anderer Hund, hätte den armen Kleinen anfangs am liebsten zerfleischt, und Freddie ist erst gegen zehn ruhiger geworden, aber abgesehen davon lief alles gut.«

»Werden Sie ihn wieder besuchen?«

»Chris hat mich für heute zum Abendessen eingeladen. Wir bleiben auf dem Hof, er möchte noch nicht weggehen und Freddie mit Meg allein lassen.«

»Hängt da etwa Liebe in der Luft?«, frage ich, doch Izzy weicht einer Antwort aus, indem sie das Stromkabel des Schergeräts einsteckt, es mir gibt und das Gerät gleichzeitig einschaltet. Ich drücke es gegen Blueboys Bauch. Der alte Scherer murrte und blieb ständig hängen. Dieser hier schnurrt. Das verfilzte Fell fällt in einem Stück von der Haut ab wie das Vlies eines Schafs. Es wirkt richtiggehend therapeutisch, und nach kurzer Zeit ist Blueboy den größten Teil seines Fells los.

»Wie gefällt er Ihnen, Izzy?« Ich streichle den weichen, samtigen Flor an Blueboys Flanke. Er sieht aus wie ein Löwe, ein blauer Löwe mit schlankem Körper, einer Mähnenkrause um den Hals und vier flauschigen Pfoten. Ich wickle ihn in ein Handtuch, damit ihm nicht kalt wird, wenn er wieder zu sich kommt.

»Er sieht großartig aus. Nicht mehr wie Bob Geldof, sondern eher wie George Clooney.« Izzy kämmt die letzten verbliebenen Knoten aus Blueboys Schwanz, bis dieser wie eine prächtige Flaschenbürste aussieht, und schneidet ihm die Krallen.

Unglücklicherweise teilt Cheryl unsere Begeisterung über Blueboys neue Frisur nicht, als sie kommt, um ihn abzuholen.

»Oh, was haben sie dir angetan, mein armer Schatz?« Sie reißt ihn in die Arme, und er schlägt mit der Pfote nach einem ihrer Ohrringe, der daraufhin an ihrem Ohrläppchen vor- und zurückschwingt, während sein Gegenstück vor Zorn zittert; und ich muss zugeben, dass auch meine Knie vor Angst beinahe zu zittern beginnen, als ich Blueboy noch einmal genauer mustere: Auf den zweiten Blick ist mein Werk nicht mehr so großartig, wie ich dachte. Es ist sogar ziemlich scheußlich geraten. Eindeutig stümperhaft. Zusammen mit Blueboys Fell ist auch sein herrschaftliches Gebaren im Abfalleimer verschwunden, und die männlichen Attribute unter seinem Schwanz sind in ihrer vollen Pracht zu sehen.

Cheryl starrt mich an. Wie Blitze schießen ihre Blicke durchs Sprechzimmer. »Ich habe Ihnen vertraut!«

»Sein Fell ist jetzt viel leichter zu pflegen«, entgegne ich so optimistisch wie möglich.

»Er hat doch gar kein Fell mehr. Und warum sieht er so benebelt aus?«

»Das ist nur das Betäubungsmittel – die Wirkung verfliegt innerhalb der nächsten Stunden.«

»Sie haben ihn betäubt? Der alte Fox-Gifford hat ihn immer geschoren, ohne ihn unter Drogen zu setzen.«

Was hat er denn stattdessen benutzt? Eine Zwangsjacke? Aber ich beiße mir auf die Zunge.

Cheryl funkelt mich wütend an, und ich weiche einen Schritt zurück. Der unangenehme Geruch von unkastriertem Kater verbreitet sich im Raum.

»Es tut mir leid, wenn Blueboys Haarschnitt nicht Ihren Erwartungen entspricht, aber das Fell wächst ja wieder nach.«

»Und bis dahin ist er das Gespött der gesamten Züchterszene. « Cheryl stopft ihn zurück in seine Transportbox. »Allmählich bezweifle ich, dass Sie wirklich eine richtige Tierärztin sind.«

»Natürlich bin ich das. Allerdings habe ich nicht sechs Jahre studiert, um anschließend Tiere zu frisieren.«

»Ich frage mich, ob Sie während Ihres Studiums überhaupt etwas gelernt haben. Ich habe Saffys Wunde einer Freundin gezeigt, die seit über fünfzig Jahren Perser züchtet, und sie hat gesagt, so etwas wäre ihr noch nie untergekommen. Die Narbe sieht aus, als hätten Sie sie von vorn bis hinten aufgeschlitzt.«

»Ich fand die Narbe nicht ungewöhnlich«, springt Izzy mir zur Seite, aber Cheryl beachtet sie gar nicht.

»Und sie ist gar nicht gut verheilt – sie ist noch immer rot und wulstig.«

»Saffy wird schon keine Komplexe wegen ihrer Bikinizone bekommen«, sage ich, doch im gleichen Moment wünsche ich, ich hätte den Mund gehalten. Cheryl ist wie eine wütende Katze – man muss behutsam mit ihr umgehen, denn man weiß nie, wann sie wieder zuschlägt. »Sie können sie gerne wieder herbringen, dann schaue ich mir die Narbe noch einmal an.«

»Sie glauben doch nicht, dass ich jemals wieder einen Fuß in diese Praxis setze!« Cheryl stürmt hinaus in den Empfangsbereich, wo alle Stühle besetzt sind (so, wie ich es seit meiner Ankunft im Otter House gehofft habe, aber warum musste mein Wunsch ausgerechnet heute in Erfüllung gehen?), und funkelt Frances an. »Wo ist das Formular, das ich heute Morgen unterschrieben habe, ehe ich meinen armen Kater hier allein gelassen habe und Ihre Tierärztin sein Leben ruiniert hat? Diese Mörderin« – bei diesem Wort geht ein Raunen des Entsetzens durch die Schar der wartenden Tierhalter – »hat seine Karriere zerstört. Wir wollten ihn dieses Jahr zur nationalen Zuchtschau anmelden. Ich kenne eine der Wertungsrichterinnen, und sie sagte, er hätte beste Aussichten auf den Sieg. Das hätte unsere Zucht endgültig landesweit bekannt gemacht!«

Frances blättert durch einen Stapel Papier neben dem Computer – hauptsächlich Zeichnungen von Strichmännchen und Strichhunden, wie mir auffällt. Ruby sitzt in einem Buggy festgeschnallt hinter dem Tresen und lutscht abwechselnd an einem Grissini und einem Bleistift.

»Wo ist es, Frances? Wo ist die Einverständniserklärung? « Mein Nacken beginnt zu kribbeln, als krabbelte eine Tarantel langsam über meine Haut. »Ich kann mich nicht daran erinnern, sie gesehen zu haben?« Mir wird immer mulmiger zumute.

»Ich habe sie unterschrieben«, beharrt Cheryl mit schriller, unüberhörbarer Stimme. »Allerdings habe ich Ihnen nicht erlaubt, ihn unter Drogen zu setzen und sein ganzes Fell abzuscheren.«

»Frances?«

Frances räuspert sich, setzt ihre Brille auf und nimmt sie wieder ab. »Hier ist alles ein bisschen in Unordnung geraten«, sagt sie schließlich. »Ruby hat mir geholfen, die überflüssige Werbepost zu schreddern, und als Nächstes habe ich sie dabei erwischt, wie sie allein weitergeschreddert hat. Ich verspreche Ihnen, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Es waren außergewöhnliche Umstände.«

Sicher, denke ich, und würde ihr gerne glauben. Aber ich habe genug Erfahrung mit der menschlichen Natur gesammelt, um zu wissen, dass außergewöhnliche Umstände dazu neigen, sich zu wiederholen.

»Warten Sie, verstehe ich das richtig?«, mischt sich Cheryl ein. »Sie haben einen Fehler gemacht, und jetzt haben Sie auch noch den Beweis dafür geschreddert? Ich bezahle keinen Penny für diese grässliche Behandlung. Sie – ja, Sie, Maz – sind vollkommen unfähig. Ich gehe mit meinen Tieren ab sofort wieder ins Talyton Manor. Im Gegensatz zu Ihnen wissen die Fox-Giffords ganz genau, was sie tun.« Sie holt tief Luft und fährt fort: »Ich werde mich mit meinem Anwalt in Verbindung setzen. Sie haben meine Babys misshandelt. Ich werde Ihnen die Zulassung entziehen lassen. Und mehr noch, ich werde dafür sorgen, dass die ganze Stadt davon erfährt.« Wütend drückt sie gegen die Tür, doch die bewegt sich nicht.

Ich deute auf das Schild über dem Türgriff. »Sie müssen ziehen.«

Als sie fort ist, gehe ich nach hinten, um mich von Izzy wieder etwas aufrichten zu lassen. Sie hat Blueboys Fell aus dem Abfalleimer geholt, es auf den Tisch gelegt und mit ausgeschnittenen Augen und einer Zunge verziert.

»Als ich gehört habe, was draußen los war, habe ich es aus dem Abfall geholt – vielleicht sollten Sie es als Beweismittel behalten«, erklärt sie. »Ich hätte Frances nach der Einverständniserklärung fragen müssen, als sie das Formular nicht zusammen mit der Katze reingeschickt hat, doch ich dachte …«

»Ich auch. Es war meine Schuld.« Ich atme tief durch. »Na ja, so schlimm ist es auch wieder nicht. Immerhin ist niemand gestorben.«

»Aber wenn Cheryl sich beim Royal College beschwert, können Sie Schwierigkeiten bekommen, Maz.« Izzy sieht mich mit verschränkten Armen an, und ich habe den Verdacht, dass sie nicht unbedingt auf meiner Seite steht.

»Ich weiß«, antworte ich und sehe mich schon vor der Disziplinarkommission.

»Emma kontrolliert jedes Mal, ob die Einverständniserklärung vorliegt, bevor sie einen Patienten auch nur anfasst«, sagt Izzy vorwurfsvoll, und ich fürchte, dass es lange dauern wird, bis ich diesen Fehler in ihren Augen wiedergutgemacht habe.

Ich hätte vorsichtiger sein müssen, vor allem, weil ich wusste, wie besorgt Cheryl um ihre »Babys« ist. Sogar als sie kam, um Blueboy abzuholen, wäre es noch nicht zu spät gewesen, um die Katastrophe abzuwenden. Emma hätte sie gewarnt, ehe sie den Kater zu Gesicht bekam, und sich höflich entschuldigt.

Ich wünschte, Emma wäre hier, aber das ist sie nicht, und es ist an mir, die Angelegenheit möglichst schnell und ohne Aufhebens aus der Welt zu schaffen, bevor ganz Talyton davon erfährt. Ich beschließe, als Erstes zu Cheryl zu gehen und ihr von meinem eigenen Geld eine Entschädigung anzubieten. Auch wenn mir die Vorstellung widerstrebt, ihr noch einmal unter die Augen zu treten – lieber würde ich mir ohne Betäubung alle Zähne ziehen lassen.
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Pferde werden nicht essen
 

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.« Alex lässt den Motor seines Wagens aufheulen, während ich es mir auf dem Beifahrersitz gemütlich mache und den Blick über das Chaos aus leeren Süßigkeitenpackungen und Apfelkerngehäusen auf dem Armaturenbrett und den eingetrockneten Schlamm im Fußraum gleiten lasse. Im Seitenfach der Fahrertür stecken ein »Puppy Patrol«-Taschenbuch und eine Handvoll Hundekuchen. »Ich habe einer Kuh die Klauen geschnitten.«

»Das macht nichts«, antworte ich – meiner Meinung nach recht großmütig, wenn man bedenkt, dass ich seit einer Stunde wie auf glühenden Kohlen saß, weil ich dachte, er hätte mich vergessen. Ich bürste ein weißes Haar von meiner Hose – ich hätte wissen sollen, dass es keine gute Idee ist, schwarze Kleider anzuziehen – und stelle etwas missmutig fest, dass der Stallgeruch meinen extravaganten Armani-Duft überdeckt.

»Doch, wenn wir deshalb das Büfett verpassen.« Er grinst. »Ich sterbe vor Hunger, Sie nicht?« Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern setzt gleich hinzu: »Ich habe gehört, Sie haben Blueboy einen Kurzhaarschnitt verpasst. Cheryl hat meinen Vater gerufen, damit er seine posttraumatische Belastungsstörung behandelt. «

»Das hat mir gerade noch gefehlt.« Stöhnend schrumpfe ich in meinem Sitz zusammen. Jetzt stehe ich vor Alex Fox-Gifford wie ein kompletter Trottel da.

»Keine Angst, Maz. Er hat ihr gesagt, sie soll sich gefälligst zusammenreißen.« Alex bremst kurz ab. »Ziehen Sie den Bauch ein.«

»Wie bitte?«

»Das sage ich immer zu meinen Kindern. Wir kommen gleich an die gewölbte Brücke von Balls Cross – ein Wahrzeichen dieser Gegend. Sie mögen es, wenn ich schnell darüberfahre.«

»Ach so. Aber doch nicht zu schnell, hoffe ich.«

»Na gut, Ihnen zuliebe fahre ich etwas langsamer – aber nicht zu langsam. Es gibt eine Legende, die besagt, dass jeder, der Schlag Mitternacht über die Brücke fährt, von den Haarigen Händen von Talyton erwürgt wird.«

Die blühenden Hecken liegen im sanften Sommerlicht da, und es fällt mir schwer, an einem so schönen Abend an böse Zauberei zu glauben.

Unwillkürlich muss ich lachen. »Das klingt wie Warzen wegbeten. Sie müssen die Strecke doch schon Hunderte Mal gefahren sein.«

»Ja, aber niemals Schlag zwölf.« Er verstellt den Rückspiegel, als suchte er nach diesen monströsen, behaarten Händen, und fährt weiter, bis wir auf die Hauptstraße kommen, die uns in ein Gewerbegebiet am Rand von Exeter führt. Dort biegen wir ab, folgen der Beschilderung zu einem Konferenzzentrum und parken.

In der Lobby sieht es aus, als wären die Vandalen eingefallen: Die strahlend weißen Tischdecken sind mit umgefallenen Weingläsern und leeren Tabletts übersät, auf denen nur noch ein paar Krümel und durchweichte Kressebüschel übrig sind.

»Keine Panik, Alex.« Eine Frau in dunkelgrünem Seidenkleid und dazu passenden hochhackigen Schuhen gleitet wie ein menschenfressendes Krokodil auf uns zu. Ihr Deckhaar hat die gleiche Farbe wie das Fell eines hellen Labradors, darunter ist es schokoladenbraun. Sie schnippt mit den Fingern. »Komm mit. Ich habe dir etwas aufgehoben.«

»Eloise, du bist ein Engel.« Alex küsst sie auf beide Wangen, wie wenn sie nur gute Freunde wären, aber vielleicht bleiben sie ja in der Öffentlichkeit auf Distanz. Meine Brust zieht sich unvermittelt vor Neid zusammen. Alex ist aufmerksam, Eloise schaut mit ihren großen blauen Augen liebevoll zu ihm auf, und ihre Hand schwebt in der Luft, als wollte sie gleich nach seinem Arm greifen.

»Das ist Maz«, sagt Alex, und Eloise dreht sich zu mir um. Dabei berührt sie kurz die goldene Kette an ihrem langen, schlanken Hals.

»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, erwidert sie. »Ich wurde dazu verdonnert, diesen Sponsorenabend zu organisieren.« Sie lacht unbeschwert.

»Und ich bin die Tierarztvertretung im Otter House«, antworte ich. Frances hatte recht – Alex’ Freundin ist nicht nur schön, sondern auch glamourös.

»Wie mutig von Ihnen, hier mit Alex aufzutauchen«, entgegnet Eloise. »Emma würde sich nie im Leben öffentlich mit der Konkurrenz sehen lassen.«

»Komm schon, Eloise, du weißt, ich beiße nicht«, meint Alex. »Mein Vater ist der alte Brummbär. Ich gebe ja zu, dass ich nicht gerade begeistert war, als Emma im Otter House ihre Praxis eröffnet hat, doch ich habe erkannt, dass es durchaus von Vorteil sein kann, eine zweite Praxis vor der Haustür zu haben.« Verschmitzt legt er den Kopf auf die Seite. »Und sei es nur, um unsere schwierigen Patienten zu entsorgen.«

Ich denke an Cheryl und Mr Brown und lächele schmerzlich.

»Ich habe Gerüchte über das Otter House gehört«, sagt Eloise heimtückisch. »Die Großhändler sollen ihre Lieferungen eingestellt haben.«

»Oh, das ist längst geklärt«, gebe ich zurück und bemühe mich um Geistesgegenwart. »Es war alles bloß ein Missverständnis.«

»Ich habe auch gehört, die Praxis stünde kurz vor der Pleite, weil Emma sich übernommen hat und es nicht genug Tierhalter gibt, die bereit sind, ihre überhöhten Preise zu zahlen …« Eloise zieht ihre perfekt geformten Augenbrauen hoch und wartet auf eine Antwort, während Alex höflich mit seinem Handy herumspielt und so tut, als hätte er nichts gehört.

»Ach, das sind nur Gerüchte«, versuche ich abzuwiegeln, aber ihre Bemerkung ist wie eine riesige Zecke, die sich in meine Haut bohrt und mein Blut aussaugt – und in gleichem Maße auch mein Selbstbewusstsein.

»Meine Informationen stammen aus mehr als einer Quelle. Ich besuche viele Tierarztpraxen in der Gegend«, beharrt Eloise.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Das ist doch nur der übliche Neid unter Kollegen. So etwas finden Sie in allen Berufen.«

Eloise wirkt nicht überzeugt, aber ehe sie noch etwas sagen kann, mischt sich Alex ein.

»Niemand nimmt sich eine Vertretung, wenn er es sich nicht leisten kann«, sagt er, während er sein Handy wieder in die Tasche steckt. »Das ist der Grund, warum ich nie in Urlaub fahre.«

»Nein, das liegt daran, dass dein Vater zu geizig dafür ist, nicht weil ihr euch keine Vertretung leisten könntet«, scherzt Eloise. Alex lächelt erneut, und ich bin ihm dankbar für den Themenwechsel. Eloise wirft einen Blick auf ihre Rolex, und ich frage mich, ob Alex sie ihr geschenkt hat. »Ich fürchte, ich muss los. Ich muss meinen Zeitplan einhalten, wenn dieser Vortrag pünktlich um acht anfangen soll.«

»Wo sind denn unsere Reste?«, fragt Alex.

»Den Flur runter und dann links.« Eloise berührt kurz seinen Arm. »Wir sehen uns später.«

»Wie finden Sie Eloise?«, fragt Alex auf dem Weg zu unserem Essen. »Was ist Ihr erster Eindruck?«

»Sie wirkt sehr tüchtig. Und charmant«, antworte ich und achte sorgfältig auf meine Wortwahl. Ich möchte Alex nicht beleidigen, indem ich mich unfreundlich über seine Freundin äußere. Sie macht auf mich einen eher schroffen Eindruck, aber vielleicht liegt das auch nur daran, dass sie in mir eine Bedrohung sieht, was natürlich vollkommen lächerlich ist.

In einem Seitenflur, der zur Küche führt, entdecken wir einen Tisch mit Getränken und Sandwiches.

Ich rühre sie nicht an, denn sie sind alle mit Fleisch belegt, und außerdem bekäme ich ohnehin keinen Bissen hinunter aus lauter Sorge, dass an dem, was Eloise gesagt hat, etwas Wahres sein könnte. Stattdessen greife ich nach einem Glas Wein.

»Sagen Sie bloß nicht, Sie sind auf Diät.« Alex beißt herzhaft in ein Rindfleischsandwich.

»Nein …« Es gefällt mir nicht, wie sein Blick über meinen Körper wandert.

»Ach, jetzt fällt es mir wieder ein – Sie sind ja Vegetarierin. Mein Vater hat es mir schon ein paar Mal erzählt. Ich glaube nicht, dass er Ihre ethischen Grundsätze gutheißt. Wir hätten nicht mehr viele Patienten, wenn alle Leute plötzlich Vegetarier würden.« Er schenkt sich ein Glas Orangensaft ein. »Dann essen Sie also definitiv keine Pferde?«

»Pferde?« Ich weiche zwei Schritte zurück.

»Ich gebe zu, Dads alte Jagdpferde sind manchmal etwas zäh …« Alex grinst erneut. »Sie sollten Ihr Gesicht sehen. Natürlich essen wir sie nicht. Wir geben ihnen das Gnadenbrot, und ich kreuze immer das ›Nicht für den menschlichen Verzehr geeignet‹-Kästchen in ihren Papieren an. So bin ich erzogen worden – ich glaube, meine Mutter hätte mich mehr geliebt, wenn ich mit braunem Fell und vier langen, schlaksigen Beinen geboren worden wäre.«

Zehn Minuten später lassen wir uns auf zwei Plätzen im hinteren Teil des Konferenzsaals nieder. Eloise kommt auf die Bühne, verstellt die Lampe am Rednerpult und wendet sich schließlich dem aus vierzig, vielleicht fünfzig Personen bestehenden Publikum zu.

»Ich möchte Sie ganz herzlich zu unserem heutigen Vortrag über die neuesten Behandlungsmethoden von Herzinsuffizienz begrüßen«, sagt sie. »Leider ist unser ursprünglich angekündigter Redner verhindert. Aber keine Sorge, wir haben für eine würdige Vertretung gesorgt.« Sie macht eine kleine Kunstpause, und ein Schatten tritt aus dem dunklen Gang neben der Bühne. »Darf ich um Applaus bitten für …«

Eloise braucht ihn nicht vorzustellen. Ich weiß, wer es ist. Ich erkenne ihn an seinem Gang, an der Neigung seiner Schultern, und dann, als er ins Licht tritt, an seinem gewellten Haar und dem kantigen Kiefer.

»… Dr. Mike Schofield.«

Sein Blick schweift durch den Saal. Ich rutsche in meinem Sitz nach unten und verstecke mich hinter der Person in der Reihe vor mir.

»Sehen Sie genug?«, fragt Alex leise.

»Ja, alles bestens.« Das ist glatt gelogen. Es geht mir miserabel. Tatsächlich könnte der Vortrag für mich zu spät kommen – mein Herz droht zu versagen, als Erinnerungen an die Zeit mit Mike im Schnelldurchlauf durch meinen Kopf schießen.

Mir wird übel, und ich bin wieder genauso wütend, genauso verletzt wie damals. Das ist der Schock. Ich hatte nicht erwartet, ihn zu sehen, seine Stimme zu hören. Wenn ich gewusst hätte, dass er hier sein würde, hätte ich mich darauf vorbereiten können. Er tritt auf die Bühne.

Ich versuche, nur auf den Vortrag zu achten, nicht auf den Redner. Es wird immer stickiger, und die Luft füllt sich mit dem Geruch von Desinfektionsmittel, Meerrettich und Alkohol. Während Mike über Belastungsintoleranz und Kreislaufkollaps doziert, sitzt Alex mit geschlossenen Augen neben mir. Das Kinn ist ihm auf die Brust gesunken, und er schnarcht leise vor sich hin. Als Mike seinen Vortrag beendet, stoße ich Alex leicht an, woraufhin er aufschreckt und mich mit seinen sanften, dunklen Augen ansieht. Ein zarter Schauer rinnt über meinen Rücken. Dann gähnt er.

»Langweile ich Sie?«, frage ich leise.

Er schüttelt den Kopf. »Sie nicht, aber der Kerl da vorne.«

»Pst!«, mahne ich, doch es ist unwahrscheinlich, dass Mike ihn hört, denn die eine Hälfte des Publikums klatscht, während die andere schon aufsteht, um mit den Gratiskugelschreibern und der Teilnahmebestätigung nach draußen zu verschwinden.

Alex steht auf und streckt seinen großen, straffen Körper. Dabei rutscht ihm das Hemd aus der Jeans, und für einen Moment sehe ich einen Streifen seines muskulösen Bauchs.

»Sie gehören dringend ins Bett«, sage ich, und als mir gleich darauf klar wird, dass die Formulierung vielleicht nicht ganz glücklich war, füge ich hinzu: »So wie Sie aussehen, meine ich.« Alex legt den Kopf schief und grinst. Warum kommt es mir nur immer so vor, als lachte er mich aus? »Mir macht es nichts aus, gleich zu fahren, wenn Sie nach Hause wollen.« Ehrlich gesagt würde ich am liebsten sofort aufbrechen. Je länger wir hierbleiben, umso größer ist die Chance, dass ich Mike über den Weg laufe.

»Ich habe Eloise versprochen, noch kurz etwas mit ihr zu besprechen, ehe wir fahren«, meint Alex, verschwindet in Richtung Bar und lässt mich allein zurück. Ich schließe mich den übrigen Zuhörern an, die aus dem Saal strömen, und hoffe, in der Menge unterzugehen, aber als ich die Tür schon fast erreicht habe, höre ich hinter mir eine Stimme, die meinen Namen ruft.

»Hey, Maz, du bist es ja wirklich …«

Widerstrebend drehe ich mich um.

»Hallo, Mike«, sage ich.

»Ich war mir erst nicht sicher …« Er mustert mich von Kopf bis Fuß, und ich frage mich, wie er sich nicht sicher sein konnte. Er hat mit mir zusammengewohnt, er hat mich nackt gesehen.

Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er es war. Er sieht gut aus in seinem karierten Hemd mit Krawatte, der Cordhose und den blank geputzten Schuhen, doch seine Kopfhaut schimmert rosa durch das schütter werdende Haar. Das Alter holt ihn ein, und es ist nicht gerade gnädig.

»Das war ein … äh … toller Vortrag«, meine ich. »Sehr lehrreich.«

»Danke«, antwortet er. »Wie geht’s dir?«

»Oh, ganz gut.«

»Wie lange musst du noch hierbleiben?«

»Bis Ben und Emma aus ihrem Urlaub zurückkommen. Na ja, Urlaub ist etwas untertrieben. Sie machen eine sechsmonatige Weltreise.« Ich rede einfach drauflos und suche verzweifelt nach einer Ausrede, um mich von ihm loszueisen. »Ein verspätetes Auslandsjahr, wenn du so willst, nur mit Geld und Stil und ohne den Rucksack. Was gibt es Neues bei Crossways?«

»Janine ist schwanger«, antwortet er beiläufig.

»Ach ja. Schön.« Seiner selbstzufriedenen Miene nach zu urteilen scheint er sich darüber zu freuen. Mir kommt ein Vorfall in den Sinn, der sich ereignete, kurz nachdem wir zusammengezogen waren. Ich hatte ihm gesagt, dass ich mir vorstellen könnte, ewig so mit ihm zusammenzuleben, nur wir beide. »Wir beide und ein Baby. Ein kleines Mädchen mit deinen blonden Haaren«, ergänzte er, und ich antwortete: »Nein, keine Kinder.« Wir lagen im Bett, und ich erinnere mich, wie seine Hand, die gerade noch meinen Schenkel gestreichelt hatte, plötzlich zu erstarren schien und er sich von mir wegrollte.

»Warum denn nicht?«, fragte er, und ich versuchte ihm zu erklären, wie es damals gewesen war, als ich mich um meinen kleinen Bruder hatte kümmern müssen. Obwohl ich den Jungen abgöttisch liebte, wusste ich, wie schwierig es war, ein kleines Kind ständig zu beschäftigen und aus allem Ärger rauszuhalten. Ich wusste, dass ich keine eigenen Kinder wollte. Ein umwerfender Freund und eine tolle Karriere – das reichte mir.

»Gratuliere«, sage ich.

Mike nickt. »Ich sollte noch schnell zu Eloise rübergehen und mich von ihr verabschieden. Ich muss einen Aufsatz umschreiben – einer meiner Forscherkollegen hat ein paar ziemlich umfangreiche Änderungen verlangt, obwohl er selbst nicht die geringste Ahnung von dem Thema hat. Meinen letzten Aufsatz hast du sicher gelesen – er war vergangene Woche im Vet Record.«

Er sieht etwas gekränkt aus, als ich den Kopf schüttele.

»Ich muss meinen Chauffeur suchen.« Ich gehe an Mike vorbei den Flur entlang in Richtung Bar. Mike folgt mir. »Ach, da ist er ja. Er steht bei Eloise.«

»Seid ihr beiden …«

»Auf keinen Fall«, bricht es aus mir heraus, doch dann wünschte ich, ich hätte gesagt: »Ja, wir haben eine Affäre und pausenlos leidenschaftlichen Sex.«

»Wir sehen uns«, verabschiedet sich Mike und zupft an seinem Kragen, wo dieser die Haut leicht wundgescheuert hat.

Ich antworte nicht, und er wendet sich ab und geht auf die Bar zu.

»Woher kennen Sie denn diesen Mike, den Redner?«, fragt Alex auf dem Heimweg. »Der Typ hat was von einem Roboter, finden Sie nicht?«

Ich schaue hinaus auf die Straße, auf die dunklen Schatten der Bäume, die Hecken, die immer näher zu rücken scheinen, und auf den mit Sternen übersäten Himmel.

»Ich habe in seiner Praxis gearbeitet. In London.« Aus dem Augenwinkel sehe ich zu Alex hinüber. Warum kann ich es nicht zugeben? Dass Mike und ich ein Paar waren? »Er war mein Chef.«

»Er war wahrscheinlich nicht glücklich darüber, Sie zu verlieren?«

»Ach, er hatte einen passenden Ersatz für mich im Auge, lange bevor ich gegangen bin«, entgegne ich und frage mich, ob Alex mir gerade ein Kompliment gemacht hat.

»Sie finden es sicher ziemlich ruhig hier bei uns.«

»Ganz im Gegenteil«, sage ich. »Es ist sogar erstaunlich stressig.«

Wir plaudern weiter, bis Alex vor dem Otter House hält, dessen beschädigte Fassade hinter einem Gerüst verborgen ist.

»Danke fürs Mitnehmen. Möchten Sie noch auf einen Kaffee mit reinkommen?«, frage ich, erstaunt darüber, wie sehr ich Alex’ Gesellschaft genieße.

»Heute Abend nicht, Maz.«

»Schmeckt Ihnen mein Kaffee etwa nicht?«, entgegne ich leichthin.

»Nein, das ist es nicht … Halten Sie mich ruhig für einen Schwächling, aber ich bin drei Nächte hintereinander zu einem Notfall gerufen worden, und gestern Nacht dann die Sache mit Tripod. Ich bin fix und fertig.« Ich sehe, wie Alex seine Hand ein Stück nach mir ausstreckt, ehe er sie auf den Schalthebel zwischen uns sinken lässt. »Nächstes Mal?«

»Nächstes Mal«, antworte ich leise und frage mich, ob es eine so gute Idee war, ihn auf einen Kaffee einzuladen.

»Das verstehen Sie doch?«

»Ja, natürlich«, sage ich bedauernd. Es ist wegen Eloise. Sie hätte sicher etwas dagegen, und wer könnte es ihr verdenken? Ich hätte ihn nicht fragen sollen. »Gute Nacht.« Ich öffne die Tür und steige aus.

»Bis bald«, ruft Alex mir nach.

Auf dem Weg zurück ins Haus zögere ich am Empfang. Im Flur nach hinten brennt Licht, und Schritte nähern sich. Es ist Nigel, und als ich seinen Gesichtsausdruck sehe, bezweifle ich, dass er sich darüber freut, mich zu sehen.

»Gut, dass ich Sie treffe«, sage ich. »Der Scheck, den Sie mir ausgestellt haben, ist geplatzt.«

»Ach ja«, gibt er zurück. »Ich wollte ohnehin mit Ihnen darüber reden.«

Doch seine Erleichterung ist unübersehbar, als plötzlich mein Handy klingelt und eine Frau anruft, um Bescheid zu sagen, dass ihr Fisch ertrinkt und sie schon auf dem Weg zu uns ist. Ein paar Minuten später stehe ich mit Mrs Finnegan im Sprechzimmer. Nigel schaut mir über die Schulter, und gemeinsam starren wir einen Goldfisch an, der japsend auf dem Boden einer gläsernen Auflaufform liegt.

»Da ist ein Stückchen Kies in seinem Mund«, bemerkt Nigel.

»Ja, das sehe ich …«

»Wie wollen Sie das da rausholen?«, fragt Mrs Finnegan.

»Lassen Sie mich kurz nachdenken.« Gute Frage. Wie? Mein Herz rast, und meine Haut wird feucht. Lächerlich, es ist doch nur ein Fisch …

»Die Kinder geben ihnen Namen«, sagt Mrs Finnegan. »Ich glaube, das ist Mickey – er hat einen weißen Fleck auf dem Schwanz.«

Na großartig, jetzt hat der Goldfisch auch noch einen Namen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die kleinen Finnegans, die zu Hause ängstlich auf seine Rückkehr warten. Aber was reingeht, muss ja auch irgendwie wieder rauskommen. Ich nehme Mickey mit nach hinten und stelle ihn auf die Abtropffläche neben dem Spülbecken, während ich eine Nierenschale und eine Pinzette suche. Danach gieße ich ihn vorsichtig in die kleinere Schale, packe ihn hinter den Kiemen, umschließe das Steinchen mit der Pinzette und ziehe es heraus. Die Aufregung ist zu viel für ihn – als ich ihn zurück in die Auflaufform gieße, sinkt er auf den Boden. Es sieht nicht gut aus.

»Ich fürchte, bis Mitternacht ist Mickey Sushi«, sage ich, als Nigel zu mir nach hinten kommt, um zu sehen, ob ich Hilfe brauche. »Der Scheck …«

»Ach ja …«, erwidert Nigel, und sein Schnurrbart scheint kaum merklich zu zittern.

»Hören Sie, Nigel, ich bewundere Ihre Loyalität zu Emma und der Praxis, aber Sie können mir ruhig sagen, was los ist. Wir stehen auf derselben Seite.« Ich beobachte noch immer den Fisch, der nicht auf meine konservative Behandlung anzusprechen scheint – schon gut, ich gebe zu, das ist eine wohlwollende Umschreibung für Nichtstun. »Na los, sagen Sie mir die Wahrheit.«

Nigel seufzt dramatisch und gibt schließlich nach.

»Ich dachte mir schon, dass Emma finanzielle Probleme hat«, erklärt er, »allerdings hatte ich keine Ahnung, wie schlimm die Lage ist, bis ich die Buchhaltung übernommen habe.«

Das klingt ganz und gar nicht nach der Emma, die ich kenne. Sie war in finanziellen Dingen immer so vorsichtig. Ich war die Verschwenderin von uns beiden.

»Meiner Meinung nach verschließt sie die Augen vor der Realität«, fährt Nigel fort. »Sie hat sich von Anfang an übernommen – der Umbau des Hauses hat viel mehr gekostet, als sie dafür veranschlagt hatte, und sie hat ihre gesamte Ausstattung neu gekauft. Ich glaube nicht, dass sie dabei irgendwelche Kompromisse eingegangen ist, und das kann ich auch verstehen. Sie will immer nur das Beste für ihre Patienten. Sie ist eine großartige Tierärztin, aber keine besonders gute Geschäftsfrau. Talyton Manor war natürlich auch nicht gerade hilfreich – die Konkurrenz war härter, als Emma erwartet hatte. Im Grunde muss man die Fox-Giffords für ihre Zähigkeit bewundern. «

Ich senke den Blick und bemerke, dass auch Mickey erstaunlich zäh ist – er schwimmt wieder herum und stupst mit dem Maul gegen die Seiten der Auflaufform.

»Ich bringe ihn jetzt zurück zu Mrs Finnegan«, sage ich. »Wie viel berechnet Emma denn üblicherweise für die Behandlung eines Fischs außerhalb der normalen Sprechzeiten?« Das war ein Scherz. Ich glaube kaum, dass sie jemals einen Fisch außerhalb der Sprechzeiten behandelt hat, es ist nicht gerade ein alltäglicher Notfall.

Doch Nigel antwortet vollkommen ernst: »Das wäre eine Kleintierbehandlung zuzüglich des Nach-Mitternacht-Notfallzuschlags und eine halbe Stunde Zeitaufwand. «

»Auf gar keinen Fall«, erwidere ich. »Dafür könnte Mrs Finnegan ja zwanzig neue Goldfische kaufen.«

»Aber das hat sie nicht«, entgegnet Nigel, »weil sie genau diesen einen Goldfisch behalten will.«

Ich bringe es einfach nicht über mich. Zurück im Empfangsbereich schlage ich Mrs Finnegan vor, einen kleinen Betrag für eine Tierschutzorganisation zu spenden, und sie steckt entzückt einen Fünf-Pfund-Schein in die Spendendose auf dem Empfangstresen, ehe sie mit Mickey nach draußen zu ihrem Wagen geht. Ich weiß, dass Nigel gelauscht hat, denn ich habe sein scharfes Einatmen und das missbilligende Schnalzen gehört.

»Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen, Maz.« Nigel greift über den Tresen und drückt eine Taste am Drucker, woraufhin dieser ein paar mit Zahlen bedeckte Seiten ausspuckt. Sind das Nummern? Ich merke, wie allmählich alles vor meinen Augen verschwimmt. Nigel zieht einen gelben Leuchtstift aus der Tasche und streicht damit ein paar Zahlen an. »Ich hatte mit einem vorübergehenden Umsatzrückgang gerechnet, als Sie hier angefangen haben – die Leute mögen nun einmal keine Veränderungen –, aber das geht einfach zu weit. Kostenfreier Zahlungsaufschub, kostenlose Behandlungen … Ihre Großzügigkeit ist fast genauso uferlos wie Ihre Ausgaben. Nur ein Beispiel: War es wirklich nötig, gleich ein neues Schergerät zu kaufen? Hätten Sie nicht einfach die Klingen zum Schleifen wegschicken können?« Ich versuche gar nicht erst, mich zu verteidigen, denn er spricht schon weiter. »Und dann die Sache mit Cheryl. Izzy hat mir davon erzählt«, fügt er leise hinzu.

Ich mache Izzy keinen Vorwurf. Das ist in kleinen Praxen eben so, jeder weiß über alles Bescheid.

»Es dauert Jahre, einen guten Ruf aufzubauen, und nur Minuten, ihn zu ruinieren«, sagt Nigel. »Wenn die Einnahmen in diesem Monat nicht steigen, kann ich nicht mehr alle Gehälter auszahlen …«

»Okay, okay.« Ich muss nachdenken, aber mein Kopf dröhnt. »Wie schlimm ist es? Was steht unterm Strich?«

»Noch drei, vier Monate, dann ist Emma pleite«, meint Nigel. »Dann gibt es das Otter House nicht mehr.«
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Stille Wasser
 

Ich kann nicht schlafen. Wie die Schwänze eines Rattenkönigs verheddern und verknoten sich meine Gedanken unablässig. Ich ziehe mir das Federbett über die Ohren, kneife die Augen zusammen und fange an, Schäfchen zu zählen. Dorset Horn oder Texel? Ich entscheide mich für die gelockten Devon und Cornwall Longwools, aber es funktioniert nicht.

Wie soll ich das Blatt fürs Otter House wenden? Kann ich dafür sorgen, dass die Praxis vor Emmas Rückkehr wieder schwarze Zahlen schreibt? Ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist, sie steckte schon vor meiner Ankunft in Schwierigkeiten, aber meine Anwesenheit hier hat nicht gerade zur Rettung der finanziellen Situation beigetragen.

Ich schmiede Pläne. Als Erstes werde ich zu Cheryl gehen und versuchen, sie davon zu überzeugen, Stillschweigen über Blueboys misslungenen Haarschnitt zu bewahren. Dann will ich Nigel anbieten, auf mein Gehalt zu verzichten, bis es wieder aufwärtsgeht. Soll ich Emma anrufen? Ich entscheide mich dagegen. Was würde das bringen? Ich will lieber noch ein bisschen warten und sehen, ob sich die Lage bessert – schlimmer als jetzt kann es ja nicht mehr werden.

Am Morgen gehe ich, einen Toast in der einen, mein Handy in der anderen Hand, nach unten in die Praxis. Ich habe eine SMS.

Maz – wie wär’s heute mit Kaffee? Kann ich später vorbeikommen? Alex

Es dauert eine Weile, bis ich eine passende Antwort entworfen habe. Ist das bloß eine freundliche Geste, oder steckt mehr dahinter?

Ich weiß, ich sagte, ich würde nie wieder etwas mit einem Mann anfangen, aber meine Entschlossenheit beginnt zu wanken. Alex ist nicht so übel, wie alle behaupten, und falls sich herausstellen sollte, dass er tatsächlich an mir interessiert ist, und falls Eloise dann gerade nicht in der Nähe sein sollte, wer weiß? Ich unterdrücke ein leises Bedauern. Es ist lächerlich. Allein schon die Vorstellung, aus Alex Fox-Gifford und mir könnte jemals etwas werden, ist absurd.

Hi, Alex. Jederzeit gern. Maz

Ich öffne die Tür zum Empfang und drücke »Senden«.

Dann wende ich meine Aufmerksamkeit der Praxis zu und arbeite den ganzen Morgen. Es geht langsam, aber stetig voran, und ich stelle jeden Verband und jeden Milliliter Antibiotikum in Rechnung und achte peinlich genau darauf, dass jeder sofort bezahlt. Als alles erledigt ist, wappne ich mich innerlich für meinen Besuch bei Cheryl. Das ist der erste Schritt, um alles wieder zum Besseren zu wenden – für Emma und für das Otter House.

Vor dem Copper Kettle bleibe ich kurz stehen und nehme meinen ganzen Mut zusammen. An der Innenseite der teilweise beschlagenen Fenster hängen mehrere Plakate. Als ich genauer hinschaue, erkenne ich, dass sie alle das gleiche Motiv zeigen: eine Katze, von zwei Händen an der Brust hochgehalten, sodass ihre Beine in der Luft baumeln. Ihre Augen sind weit aufgerissen, die Pupillen riesig und schwarz. Die Zunge hängt ihr aus dem Maul, und ihr Fell ist gesträubt, als hätte sie eine Pfote in die Steckdose gehalten.

»So hat man mich im Otter House zugerichtet« steht in schartiger Handschrift unter jedem Bild. »Für weitere Informationen bitte innen nachfragen.«

Das ist kein Plakat gegen Tierversuche, es ist Blueboy, und mein schlechtes Gewissen wird von einer Woge aus Zorn und Gekränktheit fortgespült. Wie kann Cheryl auch nur einen Moment glauben, dass ich einem Tier absichtlich Schaden zufügen würde? Ich verbringe mein Leben damit, ihre Leiden zu lindern, nicht, sie zu quälen. Ich atme tief ein, packe mit zitternden Fingern den Türgriff und öffne die Tür so schwungvoll, dass ich die Glocke abreiße und sie scheppernd auf den Boden fällt. Im Inneren des Pubs schlägt mir eine Wand aus feuchter Luft entgegen, und es herrscht eine eigenartige Stille. Als irgendwo ein Löffel klirrend vom Tisch fällt, zischt eine der Frauen am Tisch neben mir: »Pst.«

Cheryl schneidet gerade einen mit glänzendem Zuckerguss überzogenen Kuchen. Als sie mich sieht, hält sie mitten in der Bewegung inne.

»Was fällt Ihnen ein, sich hier blicken zu lassen?«

Ich bin hergekommen, um mit ihr einen Waffenstillstand zu schließen, doch ich erkenne auf den ersten Blick, dass es sinnlos ist. Cheryl ist offensichtlich nicht in der Stimmung für Kompromisse.

»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«, frage ich und bemühe mich, die Situation unter Kontrolle zu bekommen, aber das hier ist nicht mein Sprechzimmer. Es ist Cheryls Revier, und sie ist gereizt wie eine wütende Wildkatze.

»Ich glaube kaum, dass ich Ihnen etwas zu sagen habe – es sei denn, Sie wollen uns eine Entschädigung anbieten.«

»Deshalb bin ich hier«, sage ich und taste nach dem Scheckheft in meiner Handtasche, »allerdings nur unter der Bedingung, dass Sie die Plakate wieder abnehmen.« Am liebsten würde ich sie gleich selbst abreißen, aber dann würde ich wahrscheinlich von einer Horde wild gewordener Frauen mit Einkaufstrolleys und Gehstöcken gelyncht.

»Das werde ich ganz sicher nicht tun.« Cheryl bleckt die Zähne zu einem spöttischen Lächeln. »Die Plakate bleiben hängen. Wie sollen wir sonst die unschuldigen Tiere unserer Stadt vor Ihnen schützen?«

Als ein Messer gegen einen Teller stößt und jemand leise »Ganz recht« sagt, trete ich den Rückzug an.

Die Fassade des Otter House ist noch immer hinter einem Baugerüst verborgen, und der Bürgersteig ist mit Gittern und Flatterband abgesperrt. Es sieht verheerend aus, doch ich fürchte, wir werden noch eine ganze Weile auf einen Bauunternehmer warten müssen. Die Versicherung kommt zwar für den Schaden auf, aber alle Unternehmer sind im Neubaugebiet am Stadtrand beschäftigt.

Hier in Talyton St. George braucht alles seine Zeit.

Lynsey Pitt kommt eine halbe Stunde zu spät zu dem kurzfristigen Termin, den Frances ihr für den späten Vormittag gegeben hat. Ihren Bauch in ein geblümtes Baumwollkleid gehüllt und einen dazu passenden Sonnenhut auf dem Kopf, watschelt sie herein. Sie hat – ich zähle kurz nach – nur drei ihrer Söhne dabei, von denen zwei im Doppelbuggy festgeschnallt sind. Cadbury folgt ihr am Ende einer langen Leine. Er hält den Kopf gesenkt und hat den Schwanz eingezogen.

»Sie sehen ja, irgendetwas stimmt nicht mit ihm«, sagt Lynsey. »Wir machen uns wirklich Sorgen. Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt.« Sie atmet tief durch und streicht über ihren Bauch. »Ich kann es kaum erwarten, dass das Baby endlich kommt. Ich bin völlig erledigt.«

»Wann ist es denn so weit?«, frage ich, während ich dem ältesten Jungen – Sam, glaube ich – helfe, Cadbury auf den Behandlungstisch zu heben.

»Gestern.«

»Jetzt machen Sie mich nervös.«

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, dieses Kind irgendwo anders als im Krankenhaus zu bekommen. Und diesmal schicken sie mich nicht nach sechs Stunden wieder nach Hause. Ich bleibe fünf Tage da, fünf Tage Urlaub von meinen sieben anderen kleinen Rabauken.«

Lachend beschließe ich, auch Cadbury eine kleine Auszeit von ihnen zu gönnen, und behalte ihn da. Die Röntgenaufnahmen lassen vermuten, dass er wieder einmal etwas verschluckt hat, was er nicht sollte, und ich will der Sache so schnell wie möglich auf den Grund gehen.

Im OP-Raum öffne ich seinen Bauch und taste die Windungen seines Darms ab, bis ich auf ein Hindernis stoße. Als ich den Darm aufschneide, kommt eine winzige, wie zum Hilferuf ausgestreckte Hand zum Vorschein.

»Sehen Sie nur – ich habe eine Leiche gefunden.«

Ich ziehe vorsichtig an der kleinen Plastikhand und hole sie aus dem grünlichen, schleimigen Darminhalt hervor. »Das ist Spiderman.« Ich lasse ihn in die Nierenschale fallen, die Izzy mir hinhält, und prüfe anschließend, ob nicht noch weitere Superhelden oder Bösewichte Spiderman auf seine Reise durch Cadburys Darm begleitet haben. Und ich entdecke tatsächlich noch etwas anderes, etwas Weiches, wie ein Stück Stoff oder eine Socke. Ich drücke es durch den Schnitt ins Freie und lasse das farblose Knäuel zu Spiderman in die Nierenschale fallen, sodass Izzy meine Fundstücke nebenan im Vorbereitungsraum abspülen kann, während ich Cadbury wieder zunähe.

Ich höre sie am Waschbecken kichern.

»Stille Wasser sind tief. Sehen Sie sich das mal an.« Sie hält einen Slip vor das runde Fenster in der Durchgangstür und zieht ihn auseinander. »Das ist keine normale Unterhose. Sie muss sie in einem besonderen Laden gekauft haben, in Auroras Schatzhöhle vielleicht. Meine Güte, ist die winzig.« Izzy quietscht schockiert auf. »Oje, Cadbury hat den Schritt rausgebissen.«

»Izzy, der Schritt ist offen.«

»Ja, ich weiß.«

»Das ist Absicht.«

»Was?«, fragt sie. »Oh … jetzt verstehe ich.« Sie kichert. »Ich glaube, ich bin langsam etwas überhitzt.«

Das ist kein Wunder, auch mir ist viel zu heiß. Im Hintergrund läuft das Radio, der Sprecher warnt vor Sonnenstichen und meldet lange Staus auf den Straßen nach Talymouth und Talysands. Ich fühle, wie Schweiß über meinen Nasenrücken läuft und in meine OP-Maske sickert.

Ich achte kaum auf das Programm, aber beim Wort »Tierarzt« horche ich auf.

»Würden Sie das bitte etwas lauter drehen, Izzy?«

Sie zieht ein Papiertuch aus dem Spender an der Wand und wischt über meine verschwitzte Stirn, ehe sie das Radio lauter stellt.

»Hier ist wieder Vet’s Corner auf Megadrive FM. Nun, Mr Fox-Gifford, Sie sagten gerade …«

Ich warte auf Alex’ Stimme, aber es ist der alte Fox-Gifford.

»Wenn Sie eine Praxis für Ihren kleinen Bello oder Ihre Miezi auswählen, sollten Sie sich den Tierarzt ganz genau ansehen, denn der ist das Entscheidende, nicht funkelnde Apparate oder viele Spielsachen. Lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen … eine wahre Geschichte … Eine meiner Kundinnen machte kürzlich den Fehler, sich von einer neunmalklugen jungen Tierärztin überreden zu lassen, in ihre Praxis zu wechseln.« Meine Nadel verhakt sich, als ich durch Cadburys Haut stechen will. Ich setze neu an. Genau wie der alte Fox-Gifford. »Jetzt ist eine ihrer Katzen mit einer grässlichen Narbe gezeichnet, und eine zweite braucht psychologische Betreuung.«

»Dieser schleimige Mistkerl«, schimpft Izzy. »Er spricht von Cheryl. Das ist widerwärtig! So etwas kann er doch nicht machen, oder?«

»Ich würde sagen, er hat es gerade getan.« Erschüttert lasse ich den Kopf hängen.

»Vergessen Sie nicht, kein Tierarzt, der einen Schuss Pulver wert ist, gibt seinen Patienten nach der Behandlung einen Kuss oder ein Leckerli. Gutes Benehmen ist eine Voraussetzung und sollte nicht eigens belohnt werden. «

»Alle werden wissen, dass er von Ihnen redet«, sagt Izzy, »von uns.«

»Schalten Sie das aus, Izzy«, stöhne ich. »Schalten Sie aus.«

»Jeder hier in Talyton hört Megadrive FM«, erklärt Izzy, als sie die Hand ausstreckt und das Radio ausschaltet. »Ich habe Sie gewarnt, die Fox-Giffords bringen nur Ärger.« Sie sieht mich vorwurfsvoll an, wie wenn ich für ihr unmögliches Benehmen verantwortlich wäre. »Der Sohn nutzt Ihre Gutmütigkeit aus und bringt mitten in der Nacht verletzte Katzen her, der Vater fällt uns in aller Öffentlichkeit in den Rücken, und vergessen Sie nicht Alex’ Freundin. Die kann uns auch böse schaden, wenn sie es darauf anlegt.«

Izzys Worte ergeben einen Sinn. Alex war zu gut, um wahr zu sein. Mit einem Mal fühle ich mich vollkommen kraftlos und erschöpft.

»Ich wette, nach dieser Sendung werden wir noch viel mehr Kunden verlieren«, fährt Izzy fort. »Emma wird fuchsteufelswild sein. Der Ruf des Otter House ist ruiniert. «

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, gebe ich zurück und reiße mich zusammen. »Ich lasse nicht zu, dass diese Familie alles zerstört.«

Meine Laune bessert sich ein wenig, nachdem Cadbury unbeschadet aus der Narkose aufgewacht ist und wir ihn auf eine beheizbare Unterlage in einen der Käfige gelegt haben. Sogar Izzy sieht wieder etwas fröhlicher aus.

»Was ich Sie noch fragen wollte – wie war denn der Vortrag gestern?«

»Interessant, würde ich sagen. Der ursprüngliche Redner hat abgesagt, und stattdessen hat mein ehemaliger Chef den Vortrag gehalten. Mein Ex.«

»Was für ein blöder Zufall«, sagt Izzy und zieht eine Augenbraue hoch. »Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe versucht, mich zu verstecken, aber es hat nicht funktioniert.«

»Und wie haben Sie sich gefühlt?«

»Ich wünschte, ich wäre nicht hingegangen – ihn wiederzusehen hat alles wieder hochkommen lassen«, antworte ich. Doch während der schlaflosen Stunden der vergangenen Nacht habe ich erkannt, dass es mir geholfen hat, ihn wiederzusehen. Es war die richtige Entscheidung, Crossways zu verlassen. Auch wenn es sich immer mehr als ein Fehler erweist, dass ich hierhergekommen bin.

»Chris und ich haben Freddie gestern Abend zum ersten Mal einer Schafherde vorgestellt«, füllt Izzy taktvoll mein Schweigen aus, während sie die Instrumente spült. »Ich hatte ihn an der Leine, bin mit ihm zu ihnen hingegangen und habe gesagt: ›Hallo, Schafe, das ist Freddie.‹«

»Waren sie gebührend beeindruckt?«

»Sie standen einfach nur da und haben ihn angestarrt und mit den Füßen gestampft. Ich glaube, er hat nicht die geringste Ahnung, was er machen soll.«

»Ich dachte, dieser Instinkt sei ihnen angeboren.«

»Das dachte ich auch.« Izzy und ich nehmen Tripod mit in den Aufenthaltsraum, damit er ein bisschen herumspazieren und seine verbliebenen drei Beine strecken kann, während wir eine Teepause einlegen. Auch Miff ist da – ich muss vergessen haben, sie oben in der Wohnung einzusperren. Als sie Tripod sieht, kommt sie schwanzwedelnd angelaufen. Tripod macht einen Buckel und faucht sie an. Miff weicht zurück, macht dann jedoch wieder kehrt, und Tripod beschließt, sicherheitshalber auf die Armlehne des Sofas hinaufzuklettern, wobei er Fäden aus dem Chenillebezug zieht. Oben angekommen macht er es sich gemütlich und beobachtet uns blinzelnd.

»Bis jetzt hat sich kein Besitzer bei uns gemeldet«, sagt Izzy.

»Aber zu den Fox-Giffords kann er nicht«, erwidere ich hastig. »Sie wollen ihn nicht haben, und selbst wenn, würde ich sie nicht mehr in seine Nähe lassen.«

»Dann wird er wohl als Praxiskatze im Otter House bleiben müssen. Das wird Emma nicht gefallen, aber wir können ihn doch nach allem, was er durchgemacht hat, nicht einfach rauswerfen.«

»Ich hatte nicht vor, ihn rauszuwerfen.«

»Wir müssen eine Katzenklappe einbauen.«

»Wo soll er … ich meine, wo würde er denn schlafen, falls er tatsächlich hierbleibt?«

Izzy sieht mich an, als käme ich vom Mars. »Oben in der Wohnung, natürlich.«

»Dann braucht er ja auch noch einen Treppenlift!« Izzy lacht, doch mir wird plötzlich klar, dass sie redet, wie wenn die Praxis für alle Zeiten weiterbestehen würde. Ich sehe, wie sie Tripod lächelnd unter dem Kinn krault. Ich frage mich gerade, wie viel sie weiß, als ihr Lächeln unvermittelt erlischt und sie mich ernst anschaut.

»Nigel hat mir von dem Problem mit den Geschäftsbüchern erzählt.« Sie zögert. »Ich dachte mir schon, dass es Schwierigkeiten gab. Emma war nicht sie selbst in letzter Zeit, so als ließe ihr irgendetwas keine Ruhe. Ich dachte, sie hätte vielleicht mit Ihnen darüber gesprochen …«

»Ich wünschte, das hätte sie.« Ich mag keine halben Wahrheiten oder Lügen, aber ich möchte auch Emmas Vertrauen nicht missbrauchen. Wahrscheinlich kommen die Probleme der Praxis auch daher, dass sie nicht schwanger wurde. Das hat sie einfach viel zu sehr beschäftigt.

»Mit mir wollte sie nicht reden. Sie hat immer behauptet, alles sei in Ordnung.« Izzy seufzt. »Die Praxis muss überleben – ich kann es mir nicht leisten, meinen Job zu verlieren.«

Das Telefon klingelt, und ich strecke die Hand aus, um ranzugehen. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich werde die Praxis offen halten, koste es, was es wolle.« Ich weiß noch nicht genau, wie das gehen soll, doch ich arbeite an einem Plan. »Was ist los, Frances?«

»Hier ist ein Mann für Sie.« Frances’ Stimme klingt etwas atemlos.

»Ich brauche keinen Mann«, erwidere ich flapsig. »Schicken Sie ihn weg.«

»Es ist der junge Mr Fox-Gifford.«

»Wenn das so ist, schicken Sie ihn rein«, sage ich. »Es ist Alex«, füge ich, an Izzy gewandt, hinzu. »Der kann sich auf etwas gefasst machen.«

»Dann werde ich mal lieber gehen«, meint Izzy.

»Nein, bleiben Sie hier«, halte ich sie auf. Falls Izzy noch immer Zweifel hat, wem meine Loyalität gilt, will ich es ihr beweisen.

»Hallo, Maz. Izzy. Ist der Kaffee schon durchgelaufen? « Lächelnd taucht Alex im Türrahmen auf. Izzy geht zur Kaffeemaschine hinüber, um Wasser nachzufüllen.

»Nicht nötig, Izzy«, gebe ich zurück. »Er geht gleich wieder.«

Alex runzelt die Stirn. Dann klingelt sein Handy. »Hallo? Am Apparat. Wie geht’s Satan?« Er lauscht. »Ich komme heute Abend noch mal vorbei und sehe nach ihm. Ja, klingt ganz so, als hätten wir ihm den Teufel wieder eingetrieben.« Alex lacht. »Ciao, Eloise.«

»Tut mir leid, Maz«, sagt er. »Ich musste rangehen, falls es ein Notfall gewesen wäre, aber das kennen Sie ja …« Er zögert. »Komme ich ungelegen?«

»Sie sind hier nicht willkommen«, antworte ich.

»Aber ich dachte …«

»Da haben Sie falsch gedacht«, entgegne ich kurz angebunden. »Sie haben mir vorgegaukelt, dass Sie mit mir befreundet sein wollen, aber ich wette, jetzt sind Sie bloß hier, um Ihre Schadenfreude zu genießen. Ach, tun Sie doch nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich rede. Ihr Vater. Im Radio. Ich habe noch nie etwas so Unprofessionelles gehört. Das war einfach erbärmlich.«

»Es tut mir leid.« Alex läuft rot an. »Ich habe gehört, was er gesagt hat. Das hätte er nicht tun dürfen, trotzdem können Sie mich nicht für das Verhalten meines Vaters verantwortlich machen.«

»Er sprach im Namen Ihrer Praxis, und er hat einige fürchterliche Dinge gesagt.« Ich schäume vor Wut. »Emma hatte recht, was Ihre Familie betrifft. Ihnen kann man einfach nicht trauen.«

»Sie selbst sind doch auch nicht so perfekt«, antwortet Alex vorwurfsvoll. »Sie haben mir erzählt, der Roboter sei Ihr Chef gewesen. Er war wohl ein bisschen mehr als das, nicht wahr?« Ehe ich antworten kann, fährt er fort: »Eloise hat es mir erzählt. Er ist Ihr Exfreund.«

»Woher weiß sie das?«, frage ich verwirrt. Ich weiß nicht, warum es mir so peinlich ist. Ich habe ihn nicht angelogen. Ich habe ihm nur nicht die ganze Wahrheit gesagt.

»Die beiden hatten nach dem Vortrag noch ein kleines Tête-à-Tête«, sagt er. »Eloise kann kein Geheimnis für sich behalten.«

»Und wenn schon«, gebe ich zurück, »Eloise kann mir den Buckel runterrutschen, und Sie und Ihr Vater genauso. Bitte verlassen Sie jetzt diese Praxis.«

»Na gut, dann gehe ich«, meint Alex nach kurzem Zögern.

»Schön. Ich weiß gar nicht, warum Sie überhaupt hergekommen sind.«

»Weil Sie mich eingeladen haben, wissen Sie nicht mehr?«, erwidert Alex mit einem höhnischen Grinsen, das mich zur Weißglut bringt. Wahrscheinlich freut er sich darüber, dass er das letzte Wort behalten hat. »Leben Sie wohl.«

Er dreht sich um und geht hinaus, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm durch den Flur hinterherzurufen: »Laufen Sie doch zurück zu Ihrer Eloise.«

Mir ist bewusst, dass Izzy mich anstarrt.

»Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, Maz«, sagt sie, und ich glaube, es klingt bewundernd. Der Gedanke, dass ich in Izzys Augen ausnahmsweise etwas richtig gemacht habe, tröstet mich ein wenig. Emma hat mich vor den Fox-Giffords gewarnt, doch irgendwie hat Alex es geschafft, mich trotz allem von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Ich habe mich in ihm getäuscht und schäume noch immer vor Wut, als ich auf die Station zurückkehre.

Aber trotz meines Ärgers bemühe ich mich, nicht alles schwarz zu sehen. Wenigstens eines ist mir heute geglückt: Ich habe Cadbury das Leben gerettet.
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Als ich am Freitagmorgen aufstehe, sehe ich, dass Nigel einen Zettel unter der Wohnungstür durchgeschoben hat – Miff hat ihn mit Zahnabdrücken verziert, aber die Nachricht ist gerade noch zu entziffern.



Liebe Maz,

Betr.: Unser Gespräch von neulich Abend über verschiedene Möglichkeiten, Kosten einzusparen.

Sie kennen das Prinzip »Wer zuletzt kommt, muss als Erster gehen«, und deshalb muss ich Sie zu meinem großen Bedauern bitten, Frances unverzüglich fristlos zu entlassen. Ich weiß, dass ich mich auf Ihre Diskretion verlassen kann.

Mit freundlichen Grüßen, Nigel.

PS: Falls Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich an.



 Ich gehe nach unten an den Empfang, um aufzuschließen. Dann vergewissere ich mich, dass niemand in der Nähe ist, und greife zum Telefon.

»Nigel«, sage ich, als er rangeht. »Wo sind Sie?«

»Bei meiner Angelstunde«, antwortet er. »Ich vermute, Sie rufen wegen meines Briefes an?«

»Finden Sie diese Maßnahme nicht etwas zu drastisch? Wie soll Izzy denn die ganze Arbeit allein schaffen? Wir brauchen jemanden für den Empfang und das Telefon.«

»Es muss auch so gehen. Es kommen doch ohnehin nicht mehr viele Patienten, vor allem seit der alte Fox-Gifford im Radio war. Frances hat mir erzählt, dass gestern drei weitere Kunden die Unterlagen ihrer Tiere nach Talyton Manor haben schicken lassen.«

Allmählich mache ich mir ernsthaft Sorgen. »Warum soll ich denn mit Frances reden? Ist das nicht die Aufgabe des Geschäftsführers?«

»Es ist besser, wenn Sie ihr kündigen. Ich möchte nicht, dass Frances mir deswegen böse ist – schließlich wohne ich in Talyton, und Sie sind bald wieder weg. Mir wäre es lieber, dass sie es Ihnen übel nimmt.«

»Vielen Dank auch.« Ich sehe, wie Frances in ihrem zerbeulten Morris Minor auf den Parkplatz fährt. »Wie soll ich es ihr denn sagen?«

»Ach, das überlasse ich ganz Ihnen, Maz.« Ich höre ein Platschen, und Nigels Stimme wird leiser, ehe er wieder näher kommt. »Ich muss auflegen – ich glaube, da hat einer angebissen.«

Angebissen? Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht, doch dann fällt mir wieder ein, dass er beim Angeln ist. Ich mag diese Form der Freizeitgestaltung nicht. Ich verstehe nicht, was daran unterhaltsam sein soll, einem Lebewesen einen Haken ins Maul zu stecken, aber ich esse ja auch nichts, was einmal Augen hatte, Kartoffeln ausgenommen.

»Guten Morgen, Maz.« Frances kommt mit federnden Schritten herein. »Ist das nicht ein wunderschöner Tag?«

Ich bringe es nicht über mich, ihr gleich die Laune zu verderben.

»Ähm, wenn Sie hier allein zurechtkommen, gehe ich nach hinten und helfe Izzy auf der Station.«

»Natürlich komme ich hier zurecht – die Praxis ist mein zweites Zuhause«, antwortet sie strahlend, und das Herz rutscht mir bis in die Crocs, während ich mich nach hinten verziehe.

»Wussten Sie davon, Izzy?«, frage ich und halte ihr Nigels Zettel hin. Sie ist gerade dabei, Cadburys Käfig zu säubern, und schaut verwundert auf. »Dass Nigel mich aufgefordert hat, Frances zu entlassen«, ergänze ich, als sie mich verständnislos anstarrt.

»Frances entlassen? Erwarten Sie jetzt bloß nicht von mir, dass ich auch noch Überstunden mache.« Die Vorstellung gefällt ihr überhaupt nicht. »Ich habe auch noch ein Privatleben.«

»Das weiß ich, aber wenn es uns nicht gelingt, die Kosten zu senken, haben Sie bald selbst keine Arbeit mehr.«

Nachdenklich lässt sich Izzy auf die Fersen zurücksinken. »Na gut. Wann wollen Sie es ihr sagen?«

»Heute Abend«, entgegne ich, »nach der Abendsprechstunde. «

»Viel Glück«, sagt Izzy. »Ich glaube kaum, dass sie kampflos das Feld räumen wird.«

Genau das macht mir auch Sorgen.

Ich hole Cadbury aus dem Nachbarkäfig und untersuche ihn. Seit seiner Operation sind zwei Tage vergangen, und allmählich sollte es ihm eigentlich wieder besser gehen.

»Das kennt er inzwischen«, meine ich, als er sein Hinterteil von meinem Thermometer wegwindet.

»Warten Sie, ich halte ihn fest«, erwidert Izzy und streift ihre Gummihandschuhe ab.

»Danke.«

»Er hat letzte Nacht ein paar Mal Galle erbrochen.«

»Ich weiß nicht, ob er schon wieder gesund ist.« Ich zerzause ihm mit der freien Hand das Fell, und ein Schauer aus weißen Flocken regnet auf den Tisch herunter. »Er könnte etwas Head & Shoulders vertragen.«

»Und er ist sehr dünn«, bemerkt Izzy. »Emma nimmt den Tieren in solchen Fällen immer Blut ab, um zu sehen, ob nicht etwas Ernsteres dahintersteckt«, fügt sie mit Nachdruck hinzu, und ich frage mich, ob sie seit der Sache mit Blueboy meinem Urteilsvermögen misstraut.

Nach dem Studium habe ich schnell gelernt, dass es meist sinnvoll ist, den taktvollen Anregungen einer Tierarzthelferin nachzugehen.

Ich prüfe das Thermometer. Cadburys Temperatur ist leicht erhöht, aber das ist schon seit seiner Operation so.

»Ich habe ihn lange genug hierbehalten, ich schicke ihn heute nach Hause, vielleicht fühlt er sich da wohler. Wenn Lynsey kommt, um ihn abzuholen, bitte ich sie gleich um die Erlaubnis, ihm Blut abzunehmen.« Ich halte kurz inne. »Sie haben doch nach der OP die Tupfer gezählt, nicht wahr?«

Schockiert sieht Izzy mich an. »Natürlich.« Sie schaut zu Cadbury hinüber und deutet auf seinen Bauch. »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Sie einen der Tupfer da drin hätte vergessen lassen?«

»Ich wollte Sie nicht kränken – ich will nur sicher sein, dass ich nichts übersehen habe.« Ab jetzt werde ich keine ruhige Minute mehr haben. Ehe ich nicht sicher bin, dass Cadbury wieder ganz gesund ist, wird mich in meinen Träumen ein fiebernder schokoladenfarbener Labrador verfolgen. Aber es gibt keinen Grund, warum er nicht wieder gesund werden sollte. »Ich sage ihr, sie soll notfalls jeden Tag mit ihm herkommen, bis es ihm wieder besser geht.«

»Ich glaube kaum, dass ihr das in ihrem Zustand so gelegen kommt«, entgegnet Izzy.

Ich möchte Lynsey keine unnötigen Probleme machen. Allerdings wird sie kaum in der Lage sein, die Rechnung zu bezahlen, wenn Cadbury noch länger hierbleibt.

»Vielleicht findet sie jemanden, der ihn für sie herbringt. Es ist wichtig.« Ich küsse Cadbury auf den Kopf und wünsche mir, es gäbe jemanden, mit dem ich seinen Fall besprechen könnte. Ich weiß nicht, wie Emma das aushält – allein zu arbeiten ist viel nervenaufreibender als in einer Gemeinschaftspraxis mit mehreren Tierärzten.

Es gibt Situationen, in denen ich mich frage, was ich stattdessen machen könnte. Mich zur Fahrlehrerin umschulen lassen? Werbung austragen? Irgendeinen Job in London annehmen (alles, solange ich nur nicht mehr aufs Land muss). Wenn ich die Hände vor mich halte, muss ich mich anstrengen, um das Zittern zu unterdrücken. Zu viel Koffein. Zu viel Stress.

»Geht es Ihnen gut?«, frage ich Lynsey, als sie sich am späten Nachmittag in die Praxis kämpft, eine Hand in den Rücken, die andere auf ihren Bauch gelegt. »Soll ich Ihnen einen Stuhl holen?«

»Nein danke, es geht schon.« Sie ringt sich ein Lächeln ab. »Ehrlich.«

»Heute ganz ohne Jungs?«, bemerke ich.

»Meine Mutter passt auf sie auf. Sie werden überglücklich sein, Cadbury wiederzusehen. Wir haben ihn vermisst.«

Izzy bringt die Fremdkörper ins Sprechzimmer, die ich aus Cadburys Darm entfernt habe, um sie Lynsey zu zeigen, ehe sie Cadbury holt. Lynsey scheint sich nicht für Superhelden zu interessieren. Nur für den Slip. Sie packt die Spitzenborte mit ihren abgebrochenen Fingernägeln.

»Ich habe ihn gewaschen, genau wie den Hund«, sagt Izzy.

Lynsey untersucht den Slip, dehnt den Bund, als wollte sie prüfen, wie elastisch er ist, und schaut dann auf das Etikett.

»Größe sechsunddreißig«, sagt sie schließlich. »Ich habe im ganzen Leben noch nie in sechsunddreißig gepasst.« Ihre Wangen verfärben sich tiefrot. »Dieser Mistkerl … ich bringe ihn um.«

Ich werfe Izzy einen nervösen Blick zu.

»Wahrscheinlich hat Cadbury ihn beim Spazierengehen gefunden«, sagt Izzy.

»Oh, ich weiß genau, wo er ihn gefunden hat: auf der Ladefläche von Stewarts verdammtem Land Rover.« Ich höre ein merkwürdiges Ploppen, und mit einem Mal weicht alle Farbe aus Lynseys Gesicht. Sie klammert sich an die Tischkante, beugt sich nach vorn und stöhnt.

Ich greife nach ihrem Arm. »Izzy, holen Sie einen Stuhl.«

»Ich kann mich nicht hinsetzen«, keucht Lynsey. Schweißtröpfchen erscheinen auf ihrer Stirn. »Meine Fruchtblase ist geplatzt. Das Baby kommt.« Sie versucht, trotz ihres schmerzverzerrten Gesichts zu lächeln. »Wenigstens bin ich hier in guten Händen.«

»Sind Sie nicht!« Ich gerate in Panik.

»Ich hatte auf dem Weg hierher ein paar Wehen, doch sie waren noch ganz schwach«, erklärt sie. »Ich dachte, ich hätte noch ein paar Stunden Zeit.«

»Sie gehören ins Krankenhaus.« Ich versuche mich an meine Geburtshilfeaufzeichnungen zu erinnern. Kätzchen, Fohlen, Kälber, aber keine Babys. »Zu einer Hebamme. «

Izzy kommt mit einem Stuhl aus dem Wartebereich zurück.

»Vergessen Sie den Stuhl. Rufen Sie einen Krankenwagen. Schnell!« Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich halte weiter Lynseys Arm. Sie beginnt zu keuchen, dann stöhnt sie auf und keucht erneut. Was brauchen wir? Ein paar Eimer mit heißem Wasser, Handtücher, Gleitgel und literweise Tee?

Izzy kommt zurück. »Der Krankenwagen ist unterwegs. «

Frances zwängt sich an ihr vorbei durch die Tür. »Lynsey, Liebes, ich rufe Stewart und deine Mutter an.«

»Neeiinn …« Lynsey heult wie ein einsamer Wolf. »Ich will diesen miesen Ehebrecher nie wiedersehen«, presst sie heraus, als die Schmerzen für einen Moment nachlassen.

»Oh«, entgegnet Frances. »Na gut, dann kümmern wir uns erst einmal um dich. Ich bringe dich in den Personalraum, da hast du es etwas bequemer. Glaubst du, du schaffst das?«

Lynsey beißt sich auf die Lippen und nickt.

»Dann lass uns schnell gehen, ehe die nächste Wehe kommt.« Frances hält ihre Hand und reibt ihr das Kreuz. »Wie oft kommen sie?«

»Ich weiß nicht. Ich bin etwas durcheinander.«

»Alle zehn Minuten? Fünf? Drei?«, fragt Frances geduldig.

»Ich würde sagen, alle zwei Minuten«, antwortet Lynsey.

»Ach du meine Güte«, sagt Frances.

»Der Krankenwagen müsste jeden Moment da sein.« Ich sehe ängstlich auf meine Armbanduhr. Wie lange ist es her, seit Izzy angerufen hat?

»Das Baby wartet nicht, bis der Krankenwagen hier ist – er kommt aus Talymouth.« Frances sieht mich an. »Dieses Baby wartet auf niemanden mehr. Die Wehen kommen schon viel zu dicht hintereinander.«

»Frances«, beschwöre ich sie, »es muss warten …«

Keine Minute später klammert sich Lynsey an die Rückenlehne des Sofas im Personalraum. Frances kümmert sich um sie. Izzy wartet am Empfang auf den Krankenwagen. Auf Frances’ Bitte hin hole ich saubere Handtücher, ein feuchtes Tuch und Eiswürfel aus der Wohnung, aber Lynsey will sie nicht.

»Ich glaube, ich sollte pressen …« Ihr Schmerzensschrei schneidet wie ein Skalpell in meinen Körper. Ich will kein Kind. Niemals.

»Atme, Lynsey – einatmen, ausatmen«, sagt Frances sehr ruhig.

»Ich muss pressen …«

Da klopft es an der Tür, und ein Mann schlendert herein, als hätte er alle Zeit der Welt. Typisch!

»Gott sei Dank, da sind Sie ja endlich«, sage ich, und mein Blick wandert von dem kleinen, dunkelhaarigen, braun gebrannten Mann zu dem großen, schwarzen, langhaarigen Hund, der ihm auf den Fersen folgt. »Gerade noch rechtzeitig.«

Er runzelt die Stirn, schaut an mir vorbei, und als Lynseys Stimme zu einem gellenden Kreischen anschwillt, weicht er hastig in Richtung Tür zurück.

»Sie können doch jetzt nicht wieder gehen«, meine ich drängend. »Das Baby kommt.«

»Das geht mich nichts an, Liebes. Ich bin der Bauunternehmer – Ihr Geschäftsführer hat mich gebeten vorbeizukommen. «

»Oh, tut mir leid. Nigel ist gerade nicht hier. Würden Sie ein paar Minuten vorne warten, bitte?«

»Kein Problem«, antwortet er, während er sich noch schnell im Raum umsieht, um nur ja kein Detail zu verpassen. Ich bringe ihn durch den Flur zurück zum Empfang, wo er sich den Halsbändern und Leinen im Regal zuwendet. »Was glauben Sie, wie lange Sie noch brauchen? «, fragt er mich.

»Nicht lange, hoffe ich.« Ich sehe wieder auf die Uhr. »Wo bleibt bloß dieser Krankenwagen?« Wie auf glühenden Kohlen sitzend sehe ich aus dem Fenster. Izzy läuft auf dem Gehweg auf und ab. Als sie mich bemerkt, schüttelt sie den Kopf, und das Herz rutscht mir in die Hose. Im Geiste spiele ich verschiedene Szenarien durch. Was, wenn das Baby nach der Geburt lebenserhaltende Maßnahmen braucht? Wir haben Sauerstoff im OP-Raum. Wir haben einen winzigen Brutkasten. Falls nötig haben wir sterile Nabelschnurklemmen. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie ich das alles bei einem menschlichen Baby anwenden soll.

Meine Panik wächst, bis ich schließlich in der Ferne den Klang einer Sirene höre.

Weiter die Straße hinauf sehe ich Blaulicht, aber der Verkehr ist so dicht, dass es … noch ein paar Minuten dauert, ehe der Krankenwagen vor dem Otter House anhält.

»Gott sei Dank«, hauche ich, als Izzy zwei Sanitäter hereinführt und mit ihnen im Flur hinter dem Empfang verschwindet, immer dem Klang von Lynseys Schreien nach. Ich folge ihnen und warte zusammen mit Izzy vor dem Personalraum. Ich halte mir die Ohren zu, bis Izzy schließlich nach meinen Händen greift und sie wegzieht.

»Maz. Sie hat es geschafft. Hören Sie!«

Ich halte den Atem an und horche auf das Weinen des Babys und Frances’ erfreuten Ruf: »Es ist ein Mädchen! «

Zu meinem Ärger steigen mir Tränen in die Augen, Tränen der Erleichterung und der Freude.

»Lynsey …« Stewart kommt den Flur entlanggerannt, und seine schweren Tritte hallen auf dem Boden. »Wo ist sie?«

Ich deute auf die Tür.

»Ich muss zu meiner Frau.« Stewart versucht sich an Frances vorbeizudrängen, die ihm den Weg versperrt, als wäre sie Fluffy, der dreiköpfige Hund, der den Stein der Weisen bewacht. »Ich will sie sehen.«

»Sie dich aber nicht«, erwidert Frances kühl.

»Warum denn nicht?« Stewart runzelt die Stirn. »Was soll ich denn jetzt wieder angestellt haben?«

»Da gibt es kein ›soll‹. Du hast es schon wieder getan«, dringt Lynseys Stimme aus dem Personalraum. Sie klingt inzwischen etwas heiser, wie die eines alternden Rockstars. »Du hast dich schon wieder mit einem deiner Flittchen rumgetrieben. Wer ist es diesmal? Lass mich raten.«

»Bitte, Lynsey, reg d-d-dich jetzt nicht auf … nicht jetzt …«, stammelt Stewart.

»Ich rege mich nicht auf. Ich bin sehr ruhig« – Lynseys Stimme verklingt, um gleich darauf zu explodieren – »für eine Frau, die gerade ein Kind zur Welt gebracht und herausgefunden hat, dass ihr Mann in der Gegend herumvögelt. Du hast gesagt, du wärst in Auroras Schatzhöhle gewesen, um ein Geschenk für mich zu kaufen.«

»Lass Aurora aus dem Spiel.«

»Dann ist sie es also.«

»Lass mich wenigstens das Baby sehen.«

»Nur über meine Leiche! Ich ziehe meine Tochter allein groß. Du kannst den verdammten Hund haben.«

Als die Sanitäter Lynsey und ihr Baby, die beide in eine warme Decke gehüllt sind, aus dem Personalraum bringen, um sie für die notwendigen Untersuchungen ins Krankenhaus zu fahren, lässt sie sie kurz anhalten, um uns stolz ihren jüngsten Spross zu präsentieren.

»Schauen Sie.« Sie zieht die Decke vom Gesicht des Babys. Die Haut des kleinen Mädchens ist rot und verschrumpelt, seine Züge sehen etwas gequetscht aus, und sein Schädel ist spitz wie ein Elfenhut. Für den Bruchteil einer Sekunde zieht sich mein Herz vor – soll ich es wirklich gestehen? – Sehnsucht und Neid zusammen.

»Sie sieht wütend aus«, sage ich zögernd.

Lynsey lächelt. »Ganz die Mutter.«

Ich lege eine Hand auf ihren Arm. »Herzlichen Glückwunsch. «

Plötzlich fallen mir der Bauunternehmer und sein Hund wieder ein, und ich gehe hastig nach vorn an den Empfang.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Ist das ihr Pickup da draußen auf der Straße?« Ich schaue zwischen den Gerüststangen vor dem Fenster hindurch. Der Krankenwagen fährt los, gefolgt von Stewarts Traktor. Cadbury steht neben Stewart in der Kabine, und seine Ohren flattern im Wind.

»Ja, der gehört mir.« Er steht auf, stellt sich vor und gibt mir eine Karte mit der Aufschrift: DJ Appleyard & Co. Bauunternehmen – Wir versprechen nichts, was wir nicht halten können. »Ich habe Magic mit reingebracht. Bei der Hitze wollte ich sie nicht draußen im Wagen lassen. «

»Wissen Sie, dass Sie auf einer doppelten gelben Linie parken?«, frage ich besorgt. Aus leidvoller Londoner Erfahrung weiß ich, dass Parkkontrolleure ständig auf der Lauer liegen und nur darauf warten, innerhalb von Sekunden einen Strafzettel an die Windschutzscheibe zu klemmen.

»Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen, Liebes. Hier müssen Sie schon mindestens zwei Tage dastehen, ehe es überhaupt jemandem auffällt.« DJ grinst. Seine Zähne haben Nikotinflecken, und ein nervöser Tick im rechten Augenlid lässt ihn aussehen, als würde er die ganze Zeit zwinkern. »Hier geht das alles etwas langsamer. «

»Oh, na gut. Dann zeige ich Ihnen jetzt den Schaden«, sage ich, und er folgt mir im Schneckentempo vors Haus. Ich frage mich, ob auch der Stoffwechsel langsamer wird, je länger man in Talyton lebt. Manchen Menschen mag das gefallen, aber mich macht es wahnsinnig.

»Wie viel wird die Reparatur kosten?«, frage ich schließlich, als DJ grübelnd auf seinem Kaugummi herumkaut wie eine wiederkäuende Kuh. »Ich brauche eine grobe Schätzung für die Versicherung.«

Er lässt den Blick über die Fassade des Otter House und die tiefen Narben im Putz wandern. »So viel, wie es eben kostet«, antwortet er.

»Und wie lange wird das dauern? Ungefähr?«

»Gut Ding will Weile haben, Liebes.« Er sieht mich an und zwinkert erneut. »So lange, wie es eben dauert.«

»Feiern Sie mit uns?« Izzy winkt mit einer fettigen Papiertüte in unsere Richtung. »Wir stoßen mit einer Runde Doughnuts und Tee auf das Baby an.«

»Ich kann nicht, ich muss weiter«, entgegnet DJ.

»Aber Sie kommen doch wieder?« Ich spiele mit dem Gedanken, ihn zu kidnappen und in einen Käfig zu sperren, bis er einwilligt, sofort mit der Arbeit anzufangen.

»Sicher.«

»Wann genau?«

»Morgen. Vielleicht am Montag. Auf jeden Fall vor Ende nächster Woche.« Er kneift die Augen zusammen und schaut zum Himmel auf. »Die Federwolken da oben – das könnte Regen bedeuten. Dann verzögert sich alles um ein paar Tage, aber machen Sie sich keine Sorgen, ich bin fertig, ehe Ihre Freundin zurückkommt. Wussten Sie, dass wir auch das Talymill Inn umgebaut haben? Ich habe Clive gesagt, meine Mannschaft hätte die Mühle rechtzeitig zur Eröffnung fertig, und so war es auch. Vertrauen Sie mir. Ich komme, sobald ich kann.«

Wir besiegeln unsere Abmachung mit einem Handschlag. Was bleibt mir auch anderes übrig? Ich sehe ihm nach, als er mit seinem Hund im Schlepptau davonmarschiert, und gehe anschließend zu Izzy und Frances in den Aufenthaltsraum.

»So, alles wieder blitzblank«, meint Frances. »Kein Mensch würde vermuten, dass das hier gerade noch ein Kreißsaal war, was?«

»Danke, Frances.« Ich kann sie doch jetzt nicht entlassen. »Sie waren wunderbar.«

»Ich habe meiner Schwiegertochter bei Rubys Geburt geholfen«, sagt sie errötend. »Unentbehrlich ist mein zweiter Vorname.«

»Ich weiß wirklich nicht, wie wir das ohne Sie überstanden hätten.«

»Chris hätte gewusst, was zu tun ist.« Izzy sieht aus dem Fenster. »Ich darf ihm nächstes Frühjahr beim Lammen helfen.«

»Ich habe noch nie ein Schaf nach einer Periduralanästhesie rufen hören«, entgegne ich.

»Oder dass sie den Bock erschießen wird, da er sie in diese Lage gebracht hat«, ergänzt Frances. »Meine Güte, war das ein aufregender Tag – ich liebe Krisen.«

»Ich hoffe, davon stehen uns nicht noch mehr bevor.« Izzy, die gerade Milch in die drei Teetassen rührt, sieht auf. »Übrigens, Maz, ehe ich es vergesse, es wird Zeit für Tripods zweite Impfrunde. Er schläft in der Waschküche auf einem Stapel frischer Unterlagen, falls Sie das gleich erledigen wollen. Und ich habe Cadburys Blutprobe gesucht, um sie wegzuschicken, aber ich konnte sie nirgends finden.«

»Weil ich bei der ganzen Aufregung vergessen habe, ihm welches abzunehmen.« Ich fluche innerlich, und Izzy starrt mich an, als hielte sie mich für völlig inkompetent. »Ich nehme die Probe, wenn er morgen wiederkommt. Ein Tag Aufschub wird ihm schon nicht schaden.«

Izzy verteilt den Tee und die Doughnuts. Frances nimmt den mit dem Loch – wegen der Figur, wie sie sagt.

»Auf dem Weg zum Bäcker ist mir aufgefallen, dass die Plakate nicht mehr am Fenster des Copper Kettle hängen«, sagt Izzy. »Cheryl muss sie abgenommen haben.«

»Aber sicher nicht aus Rücksicht auf Sie, Maz«, bemerkt Frances. »Sie wollte wahrscheinlich nicht, dass ihre Gäste vom Gedanken an unschöne Vorgänge und Katzenhaare in den Scones abgeschreckt werden.«

»So wie hier.« Ich pflücke ein Haar aus meinem Tee – vermutlich von Tripod, das gehört zu den Nebenwirkungen einer Praxiskatze.

»Ich frage mich, wann Emma und Ben wohl eine Familie gründen. Sie opfert ihre ganze Zeit der Praxis«, meint Izzy. »Hoffentlich bereut sie es später nicht, wenn sie jetzt auf Kinder verzichtet.«

»Bereuen Sie es denn?«, fragt Frances ziemlich taktlos.

»Es gab eine kurze Phase, als ich vierzig geworden bin, doch dann dachte ich, was soll’s. Es war mir eben nicht bestimmt.«

Ich beiße in meinen Doughnut und weiche den Blicken der anderen aus. Lynseys Baby hat mich zum ersten Mal das Ticken meiner biologischen Uhr hören lassen. Bis jetzt wusste ich nicht einmal, dass ich eine habe.

»Arme Lynsey«, fährt Frances fort. »Erst die Wehen und die Demütigung durch ihren treulosen Mann – aber ich habe ja schon immer gesagt, der Kerl bringt nur Ärger –, und jetzt werden ihr auch noch die Hormone zu schaffen machen.«

»Ja, armes Ding«, stimmt Izzy ihr zu.

Ich beteilige mich nicht an ihrem Gespräch. Es gibt nur eines, was schlimmer ist, als seine schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit zu waschen: wenn andere das für einen erledigen.

Ich sehe zu Frances hinüber, die uns gerade Tee nachschenkt. Sie gehört einfach ins Otter House. Sie ist Teil der Einrichtung, wie ein leicht abgewetztes, aber farbenfrohes Sofa. Ich kann sie mir nicht mehr an einem anderen Arbeitsplatz vorstellen, und dass die Fox-Giffords ihr ihren früheren Job wiedergeben, ist kaum zu erwarten. Allerdings wäre ich ohne diese grässlichen Fox-Giffords gar nicht erst in dieser Notlage.

»Frances«, setze ich an. Ich denke an den Tag zurück, an dem Mike mir nahelegte, freiwillig zu kündigen und Crossways zu verlassen, und meine Handflächen werden feucht. Das war einer der schlimmsten Tage in meinem Leben, denn obwohl ich wusste, dass persönliche Gründe dahintersteckten, dachte ich unwillkürlich, er hätte bestimmt einen Weg gefunden, mich zu behalten, wenn er wirklich der Überzeugung gewesen wäre, dass ich es in meinem Beruf zu etwas gebracht hätte.

»Ja, Maz?«, fragt Frances.

»Ach, nichts.« Ich will ihr nicht das Wochenende verderben, sondern nehme mir vor, ihr die schlechte Nachricht gleich als Erstes am Montagmorgen mitzuteilen. »Das hat Zeit.«
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»Stewart hat seinen Termin mit Cadbury versäumt. Würden Sie ihn anrufen und ihn bitten, schnellstmöglich einen neuen auszumachen?« Ich drücke mich davor, selbst mit ihm zu sprechen, weil ich mich zum Teil für seinen Ehestreit verantwortlich fühle. Ich hätte vorsichtiger sein sollen. In diesen Slip hätte Lynsey niemals hineingepasst, ganz gleich, wie weit ich meine Fantasie oder den Gummibund gedehnt hätte.

»Für Montag?«, fragt Izzy und greift nach dem Hörer am Empfang, während ich nach dem letzten Patienten der Samstagmorgen-Sprechstunde aufräume.

»Am besten noch heute. Meinetwegen auch morgen – es macht mir nichts aus, die Praxis am Sonntag zu öffnen.« Es ist wichtig, dass er herkommt, vielleicht wichtiger noch für meinen Seelenfrieden als für Cadbury. Die Sorge um den kranken Hund, der Gedanke daran, was Cheryl als Nächstes vorhat, und die Frage, wie ich zusätzliche Kunden in die Praxis locken könnte, zehren an mir. Wenn das noch ein paar Tage so weitergeht, bin ich ein nervliches Wrack. Doch als Izzy Stewart endlich erwischt, ist der auf dem Hof beschäftigt und kann nicht weg. Sein Rinderknecht ist krank, also geht es unmöglich vor Montag. Das wird schon in Ordnung sein – schließlich kennt Stewart seine Tiere.

»Nigel will mit Ihnen sprechen«, sagt Izzy. »Er ist im Büro.«

»Danke«, erwidere ich und seufze innerlich. Ich hatte mich auf etwas Zeit für mich gefreut.

»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich das sage, Maz, aber Sie sehen völlig erledigt aus«, meint Izzy. »Soll ich morgen Abend den Telefondienst für Sie übernehmen? Dann könnten Sie mit Miff am Fluss entlang zum Talymill Inn spazieren, dort etwas essen und Nigel und seine Truppe tanzen sehen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, antworte ich, ein wenig überrascht.

»Sie scheinen mit dem Druck nicht so gut klarzukommen, und wir wollen doch nicht, dass unsere Kunden unzufrieden sind, weil die Tierärztin fast einschläft.«

Obwohl mich ihr mangelndes Vertrauen verletzt, ist das Angebot zu verlockend, um es abzulehnen.

»Und was ist mit Ihnen, Izzy?«

»Ich bin morgen bei Chris. Ich koche für uns, während er mit dem Traktor draußen ist. Kaum zu glauben, wie viel Arbeit an einem gewöhnlichen Sommerabend auf einem Bauernhof anfällt.«

»Dann sind Sie und er also …«

»Wir sind Freunde«, antwortet sie verschämt.

»Na ja, wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht«, sage ich. Allmählich verstehe ich, wieso Emma so große Stücke auf Izzy hält. Hoffentlich kommt sie nicht auf die Idee, sich wegen der Probleme hier nach einem neuen Arbeitsplatz umzuschauen.

Sie lächelt. »Gehen Sie lieber gleich zu Nigel – er wartet nicht gern. Aber sprechen Sie ihn ja nicht auf die Steri-Strips auf seiner Wange an.« Sie kichert. »Er hat sich selbst mit einem Angelhaken erwischt, können Sie sich das vorstellen? Er behauptet, bis Weihnachten ist er ein perfekter Angler. Eher ein perfekter Trottel, wenn Sie mich fragen.«

»Jetzt weiß er wenigstens, wie sich die Fische dabei fühlen«, entgegne ich trocken.

»Und beim Morristanzen hat er sich einen Bänderriss im Knie geholt. Ich habe ihm dringend geraten, sich weniger gefährliche Hobbys zu suchen.« Ein wenig aufgeheitert gehe ich zu Nigel ins Büro, und natürlich wird mein Blick sofort von den schmalen Pflasterstreifen auf seiner Wange angezogen – und dann von dem Stapel Papier vor ihm auf dem Schreibtisch.

»Rechnungen«, sagt er. »Ich habe sie bisher in der Reihenfolge ihrer Dringlichkeit bezahlt. Aber jetzt bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als Emma anzurufen. Sie muss ihren Urlaub abbrechen.« Der eklige Geruch von warmem Lavendel und schimmligem Getreide erfüllt das Büro. Nigel rollt ein Hosenbein hoch und entblößt eine leuchtend weiße, mit spärlichem rotblondem Flaum bedeckte Wade. Dann legt er ein Wärmekissen quer über sein Knie. »Sie muss sofort zurückkommen – ich sehe keine andere Möglichkeit.« Er nimmt ein Blatt Papier und wedelt damit in meine Richtung. »Haben Sie eine Ahnung, was das hier ist?«

Ich schüttele den Kopf. Mein Hals fühlt sich an, als würde mich jemand würgen, Cheryl vielleicht …

»Das ist ein Brief von Cheryls Anwalt, in dem er uns mit einer Klage droht, falls wir uns nicht bereit erklären, Schadensersatz für Blueboys Verdienstausfall und seine posttraumatische Belastungsstörung zu zahlen. Außerdem sollen wir die Kosten für Cheryls Maniküre übernehmen, weil sie sich beim Verlassen der Praxis an der Tür einen Nagel eingerissen hat, und natürlich das Honorar ihres Anwalts. Das muss der teuerste Haarschnitt aller Zeiten sein – für das Geld hätten wir Vidal Sassoon persönlich engagieren können.« Nigel sticht mit dem Finger auf das Blatt ein, um mir den geforderten Betrag zu zeigen.

»So viel?« Mein Puls flattert panisch. Wo soll ich so viel Geld auftreiben? Greift unter diesen Umständen meine Haftpflichtversicherung? Wenn die Fox-Giffords herausfinden, wie viel sie von uns verlangt, werden sie sich vor Schadenfreude nicht mehr einkriegen. Sie werden dafür sorgen, dass die Nachricht nicht nur in den Chronicle kommt, sondern auch in die überregionalen Zeitungen.

»Ich habe mir die Freiheit genommen, noch ein weiteres Schreiben zu öffnen. Es handelt sich um eine Bitte um Stellungnahme zu der Beschwerde, die Cheryl beim Royal College gegen Sie eingereicht hat. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie vor, Sie fertigzumachen. «

»Aber ich habe dem Tier doch überhaupt nicht geschadet.« Mein Mund fühlt sich trocken an, als hätte ich am Abend zuvor zu viel getrunken. »Im Grunde habe ich Blueboy sogar einen Gefallen getan.«

»Wenn Sie das beweisen können, haben Sie nichts zu befürchten. Können Sie es ohne die Einverständniserklärung beweisen?« Mit der schwungvollen Geste eines geübten Morristänzers zieht Nigel das sauber gefaltete Taschentuch aus seiner Hemdtasche und putzt sich die Nase. »Ich neige dazu, ihr ein Angebot zu machen.«

»Das habe ich schon versucht. Es hat nicht funktioniert. « Nigels Schnurrbart beginnt zu zittern, und ich beruhige ihn hastig. »Keine Sorge. Es war mein eigenes Geld.«

»Und ist es mit Frances besser gelaufen?«, wechselt Nigel das Thema. »Haben Sie das erledigt?«

»Ich habe es nicht über mich gebracht«, gestehe ich. »Ich sage es ihr gleich am Montagmorgen. Und ich habe da ein paar Ideen, wie wir den Umsatz steigern könnten, das heißt, wir brauchen Emma jetzt noch nicht damit zu belasten. Sie muss schließlich vor ihrer Abreise gewusst haben, wie es um die Praxis bestellt ist …« Es scheint fast so, als hätte sie gewollt, dass jemand es herausfindet. »Uns bleibt noch immer genug Zeit, das Otter House wieder aus den roten Zahlen herauszubekommen, ehe sie wieder hier ist – wir brauchen nur die Kunden wieder zurückzulocken.«

»Wow, das ist ja brillant. Sie hätten Astrophysikerin werden sollen.« Nigel versucht vergeblich aufzustehen. Ich weiß ja nicht, wie es bei ihm mit Männerschnupfen aussieht, aber er scheint sich ein ernstes Männerknie zugelegt zu haben, und ich kann mir nicht vorstellen, wie er damit morgen tanzen will. »Was genau schlagen Sie vor?«

»Was halten Sie von ein paar kostenlosen Angeboten: ein Diätclub, Welpenspielstunden und Gesundheitschecks für unsere älteren Patienten? Die Beratung wäre umsonst, für alles andere – Blutuntersuchungen, Impfungen und Diätfutter – müssen allerdings die Halter zahlen.«

»Ich habe eine bessere Idee«, erwidert Nigel sarkastisch, »ein Schild mit der Aufschrift ›Tierarztpraxis Talyton Manor – Zweigstelle Ortszentrum‹.«



 Bis Sonntagabend hat sich meine Anspannung wieder ein wenig gelegt, und ich freue mich auf meinen freien Abend. Da ich nichts von Stewart gehört habe, gehe ich davon aus, dass es Cadbury endlich besser geht.

Unten am Fluss bleibe ich auf der Fußgängerbrücke stehen und lasse Miff von der Leine. Diesmal läuft sie nicht weg. Sie bleibt neben mir stehen, während ich das Wasser betrachte, das unter meinen Füßen hindurchfließt, und sieht mich mit ihren sanften braunen Augen an, als wollte sie sagen: »Tu es nicht, Maz. So schlimm kann es doch nicht sein.« Und hier draußen, weit weg vom Otter House, ist es das auch tatsächlich nicht.

Es ist ein herrlicher Abend. Die Sonne glüht als orangefarbener Ball im Westen und hüllt die Umrisse der Hügel in leuchtende Farben. Die Bäume werfen ihre Schatten vor uns auf den Weg, als ich, dicht gefolgt von Miff, weiterspaziere. Ein Stück vor uns fliegt eine Ente über das Wasser und lässt es hell aufspritzen, wie wenn sie uns die Lücke in der Baumreihe zeigen wollte, wo wir uns vom Fluss abwenden und den Garten des Talymill Inn betreten.

Als ich während meines Studiums auf der Barton Farm gearbeitet habe, gab es in dem Pub einen Leuchtboden, Musik vom Band und eine quietschrosa Elefantenrutsche, um die Touristen anzulocken. Inzwischen hat Clive den trashigen Plastik-Look durch ein ansprechendes ländlich-rustikales Ambiente ersetzt.

Ich binde Miff an einen Holztisch draußen auf der Rasenfläche, die zum Flussufer hin sanft abfällt, und gehe an die Bar, wo Clive sich weigert, von mir Geld anzunehmen.

»Soll ich noch einmal kurz nach Robbie schauen?«, frage ich.

»Das wäre sehr nett von Ihnen. Aber nur, wenn es nicht zu viele Umstände macht.« Er sieht sich in dem von Gästen bevölkerten Pub um. »Ich habe einfach keine Zeit, ihn zu Ihnen in die Praxis zu bringen.«

»Keine Sorge. Ich mache gern Pubbesuche.« Ich werfe einen Blick über den Tresen, hinter dem Robbie auf einem riesigen Kissen sitzt. »Wie geht es ihm?«

»Nicht besonders, hab ich recht, alter Junge?«

Robbie blickt in die Richtung, aus der er die Stimme seines Herrn hört, und klopft mit dem Schwanz auf das Kissen. Ich vermute, sein Sehvermögen hat sich, genau wie alles andere, verschlechtert, seit ich ihn zum letzten Mal untersucht habe.

»Es gibt da ein paar Sachen, die Sie ausprobieren könnten«, sage ich. »Hydrotherapie, Physiotherapie, Tragehilfen, ein Hundetrolley …«

»Ein Hundetrolley?« Clive verzieht das Gesicht. »Was wäre das denn für ein Leben?«

»Es würde zumindest deinen Rücken schonen.« Eine Frau tritt zu Clive hinter die Theke. Sie ist eine auffällige Erscheinung, größer als Clive, mit dunklen Augen, einer leichten Hakennase und langem schwarzem, von silbernen Strähnen durchzogenem Haar. »Ich bin Edie.« Sie streckt mir die Hand entgegen. Der Ärmel ihres lilafarbenen Kleids rutscht zurück und gibt den Blick auf ein schlankes weißes Handgelenk frei. »Und Sie müssen Maz sein, die Tierärztin.« Sie wendet sich wieder Clive zu. »Rede mit dem armen Mädchen nicht über die Arbeit, solange es hier ist.«

»Aber Maz hat nichts dagegen …«

»Ihnen geht es vermutlich genau wie uns, Maz«, sagt Edie. »Sie kommen nicht oft aus Ihrer Praxis heraus, und wenn Sie doch einmal freihaben, werden Sie gleich von Leuten wie meinem Mann belagert, die endlos über ihre Hunde reden. Er ist von seinem alten Robbie geradezu besessen. Ehrlich gesagt, ich bin mir sicher, dass er ihn mehr liebt als mich.«

»Wundert dich das?«, scherzt Clive. »Robbie kommandiert mich ja auch nicht herum.«

Edie wird wieder ernst. »Robbie hat in letzter Zeit häufiger unter sich gemacht – ich nehme an, das hat mein Mann Ihnen verschwiegen.«

»Ich putze das immer sofort weg«, sagt Clive, und seine Stimme klingt abwehrend. »Ab einem gewissen Alter passiert doch jedem hin und wieder mal ein Unfall. Du kannst ein Tier doch nicht einschläfern, nur weil es etwas lästig wird.«

»Ich denke dabei an Robbie. Was glaubst du, wie er sich fühlt, wenn er immer mehr von seiner Würde verliert? «, fragt Edie. »Was meinen Sie, Maz?«, fügt sie hinzu, was mich in eine gewisse Verlegenheit bringt, denn ich spüre die Anspannung zwischen den Eheleuten. Was würde ich tun, wenn Robbie mein Hund wäre? Ab wann ist ein Leben nicht mehr lebenswert?

Ich sehe zu Robbie hinüber, der ein Spielzeug ins Maul genommen hat und jetzt hoffnungsvoll zu uns herüberschaut und darauf wartet, dass sich jemand mit ihm beschäftigt.

»Ich würde sagen, im Moment hat er noch keine Schmerzen«, antworte ich taktvoll. »Aber Sie beide kennen Robbie besser als ich. Sie werden wissen, wann die Zeit gekommen ist.«

»Danke, Maz.« Ich kann Clives erleichtertes Seufzen beinahe hören, auch wenn ich fürchte, Edie verärgert zu haben, indem ich mich auf seine Seite gestellt habe. Sie hat wahrscheinlich endgültig genug von der Sauerei, vor allem in ihrem gut besuchten Pub. Ein stinkender alter Hund – tut mir leid, Robbie – ist das Letzte, was sie hier gebrauchen können.

»Ich höre Schellen – die Morristänzer sind da.« Edie wirft Clive ein Spültuch zu. »Ich muss zurück in die Küche. Und du beeilst dich jetzt besser und wechselst das Fass aus.«

Ich gehe zurück zu Miff, die überglücklich ist, mich wiederzusehen. Winselnd springt sie auf und ab und wedelt freudig mit dem Schwanz. Wenigstens sie hat mir endlich verziehen, dass ich nicht Emma bin.

Ich setze mich mit meinem Glas an den Tisch und sehe zu, wie die Männer und die Frauen der Morristanztruppe lautstark die anderen Gäste begrüßen, während gefühlt ein paar Hundert Kinder auf dem Klettergerüst herumtoben.

Die Begleitmusiker der Tänzer stimmen ihre Fiedeln nach einem alten Akkordeon, und Clive kommt mit einem Tablett voller überschwappender Biergläser aus dem Pub. Dann beginnt unter Stockschwingen und Schellengeklirr der Tanz. Nigel winkt mir kurz zu, als er mich bemerkt, während er vor und zurück hüpft, wie wenn mit seinem Knie alles in bester Ordnung sei, und in jeder Hand ein Taschentuch herumwirbelt.

Verbringen die Einwohner von Talyton tatsächlich so gerne ihren Sonntagabend?

Ich vermisse die Möglichkeit, spontan mit Freunden – ich gebe zu, die meisten von ihnen waren Kollegen von Crossways – zum Essen zu gehen. Und ich vermisse meine Studentenzeit. Emma war eine richtige Partynudel. Sie konnte aus dem Nichts heraus eine Party veranstalten. Ich starre in die Tiefen meines Glases und erinnere mich an das eine Mal, als die Gäste Knoten aus Darmfäden im Punsch fanden. Wir hatten tags zuvor an den Orangen geübt, wie man Wunden näht, und Emma hatte sie hineingeschnitten, ohne sie vorher noch einmal anzuschauen.

Ich komme mir vor wie auf dem Präsentierteller, als ich so allein dasitze, und mir ist bewusst, dass ich nicht den besten Start hatte. Hin und wieder sieht ein Fremder zu mir herüber, und ich frage mich, wie viele von ihnen wohl Cheryls Plakate gesehen haben und meine beruflichen Fähigkeiten anzweifeln.

Mein Handy klingelt. Ich hole es aus der Tasche und werfe einen Blick auf das Display. Es ist Izzy, und noch bevor sie etwas erklären kann, höre ich am Klang ihrer Stimme, dass etwas Schlimmes passiert sein muss.

»Tut mir leid, Miff«, sage ich und binde sie vom Tischbein los. »Wir müssen zurück.«



 Izzy hat schon alles vorbereitet, auch die Einverständniserklärung, in der Stewart durch seine Unterschrift allen notwendigen Behandlungsmaßnahmen zugestimmt hat. Stewart selbst geht ruhelos im Empfangsbereich auf und ab, den Unterkiefer vorgeschoben, den Mund zu einer starren Linie zusammengepresst und die Fäuste geballt.

»Äh … hallo«, begrüße ich ihn zögernd, und mir ist vor Nervosität ganz schlecht.

Stewart antwortet nicht.

»Maz.« Izzy hält mir die Tür zum Flur offen. »Kommen Sie! Schnell!«

Das Licht ist aus, und es kommt mir vor, als folgte ich ihr durch einen langen, dunklen Tunnel.

»Die Birne ist durchgebrannt«, erklärt Izzy. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie auszuwechseln. Schnell – wir haben nicht mehr viel Zeit …«

Sie öffnet die Tür zum OP-Raum. Das grelle Licht blendet mich so, dass ich im ersten Moment kaum etwas erkennen kann, doch schon bald sehe ich alles nur zu deutlich. Cadbury liegt auf dem Tisch, Izzy hat ihm schon eine Infusion gelegt.

»Es sieht nicht gut aus«, sagt Izzy ruhig. »Ich habe ein paar Minuten gebraucht, um seinen Puls zu finden. Ich nehme an, Sie wollen gleich operieren.« Das ist keine Vermutung, sondern eine Anweisung.

Ich verabreiche Cadbury eine ganz leichte Narkose, rasiere hastig seinen Bauch, desinfiziere das Operationsfeld und setze das Skalpell an. Die Diagnose ist einfach: Bauchfellentzündung und septischer Schock.

»Ich brauche mehr Infusionslösung.«

»Die wärmt schon im Becken«, erwidert Izzy kurz angebunden.

»Und flüssiges Antibiotikum.«

»Liegt auf dem Reanimationswagen.«

»Komm schon, Cads«, flüstere ich. »Du schaffst das. Reiß dich zusammen.«

»Er atmet nicht mehr«, sagt Izzy drängend.

Ich beobachte seinen Brustkorb. Keine Bewegung.

»Beatmen Sie ihn«, weise ich sie an.

»Er hat keinen Puls mehr.«

»Herzmassage, schnell.«

»Dazu muss ich ihn auf die Seite legen.« Izzy dreht ihn herum und beginnt unverzüglich mit der Herzmassage. Sie drückt ein paar Mal rhythmisch seinen Brustkorb zusammen, dann hält sie inne und verabreicht ihm mit Hilfe des schwarzen Beatmungsbeutels am Narkosegerät eine Dosis Sauerstoff. Pressen-pressen-pressen-pressenpressen. Beatmen. Pressen-pressen-pressen-pressen-pressen. Beatmen.

Izzys Gesicht läuft vor Anstrengung rot an, aber ich sehe, dass es zwecklos ist … es ist zu spät.

Nichts fokussiert den Geist so sehr wie bis zu den Ellbogen in einem toten Hund zu stecken, vor allem, wenn es sich um einen kleinen Welpen handelt, der noch zwölf bis vierzehn Jahre Lebenszeit vor sich hätte haben sollen.

Ich höre auf, in seinem Körper herumzutasten, und sehe, wie Tränen über Izzys Gesicht laufen, als sie den Beatmungsbeutel drückt und Sauerstoff in Lungen presst, die nie wieder selbst atmen werden.

»Sie können jetzt aufhören, Izzy.« Ich ziehe meine Handschuhe aus. Cadburys Brustkorb hebt und senkt sich, während sie den Beutel immer wieder aufs Neue drückt. Ich gehe um den Tisch herum und lege eine Hand auf ihre Schulter. »Izzy, hören Sie auf. Er ist tot.« Ich schüttele sie kräftig. »Izzy! Sie müssen jetzt aufhören. «

Da erst scheint sie mich zu bemerken. Aufschluchzend reißt sie sich die Schürze herunter, dreht sich auf dem Absatz um und geht hinaus. Die Schürze schleift auf dem Boden hinter ihr her. Als ich den Blick senke, bemerke ich, dass ich eines von Cadburys weichen, samtigen Ohren zwischen den Fingern halte. Meine Augen brennen, meine Kehle schnürt sich zu, und ich würde mich am liebsten zu einer Kugel zusammenrollen und schreien. Aber erst muss ich mit Stewart reden. Wie um Himmels willen soll ich ihm in die Augen sehen?

Es ist ein sehr weiter Weg zurück durch den dunklen Flur. Als ich in den Empfangsbereich komme, dreht sich Stewart hastig zu mir um.

»Und?«, fragt er leise.

Ich lasse den Kopf hängen. »Er hat es nicht geschafft«, flüstere ich.

»Er ist tot?«

Ich nicke.

»Verdammte Scheiße.« Stewart fährt sich mit den Händen über die kahle Stelle an seinem Hinterkopf. »Ich habe es gewusst. Ich hätte gleich mit ihm ins Herrenhaus fahren sollen.«

»Es tut mir leid.« Eine Entschuldigung ist meiner Auffassung nach nicht gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, einen Fehler gemacht zu haben, und selbst wenn, wäre mir das im Moment egal.

»Sagen Sie jetzt nicht, Sie konnten leider nichts mehr für ihn tun. Und versuchen Sie ja nicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, weil ich den Termin gestern verpasst habe. Sie ganz allein sind schuld.« Stewart sieht sich im Empfangsbereich um. »Der alte Fox-Gifford hatte recht – was nützt die schicke Ausstattung, wenn Sie nicht damit umgehen können? Sehen Sie sich doch an – Leuten wie Ihnen geht es immer nur ums Geld.«

Ruhig bleiben, ermahne ich mich.

»Als Erstes müssen wir herausfinden, woran genau er gestorben ist«, sage ich.

Stewart kommt drohend auf mich zu, sein Gesicht ist knallrot vor Wut. »Ihre verfluchte Nachlässigkeit hat ihn umgebracht.«

»Ich würde gern eine Obduktion durchführen«, erwidere ich, ohne zurückzuweichen.

»Das kann ich mir vorstellen, aber ich werde Ihnen bestimmt nicht die Gelegenheit geben, Ihre Fehler zu vertuschen.« Stewart holt sein Handy aus der Tasche. »Das soll Alex übernehmen.«

Ich warte, bis er Alex erreicht und ihn gebeten hat, so schnell wie möglich hierher in die Praxis zu kommen. Dann biete ich ihm Tee an.

»Auf keinen Fall«, erwidert Stewart. »Davon müsste ich kotzen.«

»Möchten Sie ihn noch einmal sehen?« Mein Herz schlägt dumpf wie ein Metronom gegen meine Rippen.

Stewart starrt mich eisig an. »Warum sollte ich ihn noch einmal sehen wollen? Er ist doch tot, oder nicht? Sie haben ihn umgebracht.«



 Ich hatte mich ohnehin davor gefürchtet, Alex wiederzusehen, aber die Umstände könnten nicht furchtbarer sein. Ich würde vor Scham am liebsten im Erdboden versinken.

»Ich bin sofort gekommen, um die Sache hinter mich zu bringen.« Alex blickt von Cadburys Körper auf. Sein Mund und seine Nase sind hinter einer Maske verborgen. »Ich soll morgen früh für meine Mutter ein Pferd prüfen, und am Nachmittag muss ich zu mehreren Hausbesuchen und einem Springlehrgang.«

Es war schon nach elf, als er kam. Er unterhielt sich kurz mit Stewart, ehe dieser auf seinen Hof zurückfuhr, um seine Schwiegermutter abzulösen, die auf die Jungs aufpasste.

»Brauchen Sie etwas?«, frage ich kurz angebunden. Ich habe Izzy sofort nach Hause geschickt, nachdem ich sie endlich gefunden hatte. Sie saß draußen im Dunkeln auf der alten Schaukel am Baum hinten im Garten.

Alex schüttelt den Kopf.

»Dann lasse ich Sie jetzt allein …« Als ich rückwärts auf die Tür zugehe, löse ich meine Hände voneinander und bemerke die roten Halbmonde, die meine Nägel ins Fleisch gedrückt haben.«

»Nein, Sie müssen bleiben«, sagt Alex. »Es soll mir später niemand vorwerfen können, ich hätte heimlich Beweise manipuliert.«

»Das würde ich nie tun!«, erwidere ich wütend, weil ich annehme, dass er mich damit meint. Unsere Blicke begegnen sich, und ich wünschte, es wäre nicht so. Ich wünschte, ich könnte die Zeit um einen Monat zurückdrehen und noch einmal von vorn anfangen. Am liebsten würde ich mein ganzes verpfuschtes Leben noch einmal von vorn anfangen …

»Sie vertrauen mir nicht«, sagt Alex schroff und wendet sich wieder Cadburys Darm zu. Er zieht ihn vollständig aus dem Körper heraus und breitet ihn auf dem Tisch aus. Es sieht nicht aus wie bei den Rechtsmedizinern im Fernsehen – in Wahrheit ist das eine viel schmutzigere Angelegenheit.

Alex deutet auf den Darmbereich. »Hier, wo Sie den ursprünglichen Schnitt gesetzt haben, gibt es keine Probleme – die Wunde ist gut verheilt.«

»Ich habe eine Spiderman-Figur aus Plastik und einen Slip entfernt«, sage ich, während er weitersucht.

»Ah, da ist es.« Ich registriere den leichten Anstieg in Alex’ Stimme, als er findet, wonach er gesucht hat. Ich mache ihm daraus keinen Vorwurf, bei mir klingt es auch immer so. »Hier ist eine reaktive Entzündung der Darmwand, hier auch, und hier ist sie vollständig zerstört«, fährt er fort. »Dadurch konnte der Darminhalt austreten, was zu der Bauchfellentzündung führte. Nachdem die Infektion einmal in die Blutbahn gelangt war, hatte er keine Chance mehr.«

»Er muss qualvoll gestorben sein.« Ich bringe es nicht über mich, Alex anzusehen. Warum habe ich nicht bemerkt, wie krank Cadbury war? Ich versuche das Bild zu verdrängen, wie er an meinem ersten Tag im Otter House ins Sprechzimmer gehüpft kam. Er war so fröhlich, so lebendig … Ich fühle noch immer die Wärme der Haut, in die er hätte hineinwachsen sollen, und sehe das helle Leuchten in seinen Augen.

»Ich vermute, Spiderman ist unser Täter«, sagt Alex. »Die Plastikfigur muss beim Durchwandern des Darms die Darmwand perforiert haben.« Er legt das Skalpell und die Zange auf den Tisch. »Ich schreibe lieber einen Bericht über meinen Befund, falls das Ganze weiterverfolgt wird.«

»Sie meinen, wenn Stewart mich verklagt?«

»Ich wüsste nicht, warum er das tun sollte – Ihre Operation war vollkommen in Ordnung.«

»Dann rufe ich gleich Stewart an und sage ihm Bescheid«, sage ich tonlos.

»Überlassen Sie das lieber mir.«

»Ich schaffe das schon.«

»Nein, lassen Sie mich mit ihm reden. Wir sind befreundet. Ich kenne ihn seit der Schulzeit. Wir sind zusammen in Talyton zur Grundschule gegangen, bevor meine Eltern mich ins Internat gesteckt haben.« Alex sieht zur Tür hinüber. »Ich habe meinen Fotoapparat und den Laptop am Empfang liegen lassen. Würden Sie sie mir bitte holen?«

Ich hole seine Ausrüstung und trete zurück, während er Cadburys Leiche fotografiert. Als der Raum im grellen Blitzlicht aufleuchtet wie der Schauplatz eines Schwarzweiß-Horrorfilms, zucke ich zusammen.

»Er hätte nicht sterben sollen«, sage ich mit zitternder Stimme. »Ich wusste, dass es ihm nicht gut ging, und trotzdem habe ich ihn einfach gehen lassen.«

Alex packt die Kamera zurück in die Tasche. »Sie dürfen sich deswegen keine Vorwürfe machen, Maz.«

»Das tue ich aber. Ich wollte eigentlich mit Lynsey über eine Blutabnahme reden, ehe ich ihn nach Hause geschickt habe, doch dann kam das Baby, und ich habe es völlig vergessen, und dann sollte Stewart ihn zur Kontrolle herbringen … Ach, es ist zwecklos, die Schuld bei anderen zu suchen. Es war mein Fehler. Ich hätte besser aufpassen sollen.«

»Niemand ist perfekt. Sie können nicht jedes Mal alles richtig machen.« Alex’ Hände tasten in der leeren Bauchhöhle des Hundes herum – wahrscheinlich sucht er nach vergessenen Tupfern. »Stewart sagte, Sie seien nicht da gewesen, als er heute Abend anrief?« Es ist keine Feststellung, sondern eine Frage.

»Ich war im Talyton Inn, um die Morristänzer zu sehen, aber ich bin sofort zurückgekommen.« Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, mich rechtfertigen zu müssen. »Ich habe nicht länger als fünfzehn Minuten gebraucht, und Izzy war vor mir da, um Erste Hilfe zu leisten.«

»So, ich finde hier nichts mehr«, sagt Alex. »Will Stewart die Leiche zurück?«

»Ich weiß es nicht. Es war alles so hektisch, dass ich ihn nicht danach gefragt habe.« Ich zucke mit den Schultern. »Er war sowieso nicht in der Stimmung, mir zu antworten. «

»Dann nähe ich ihn wieder zu, nur für alle Fälle.«

Ich bin ihm sehr dankbar. Ich glaube nicht, dass ich das geschafft hätte. Ich hole ihm eine Nadel und etwas Nylonfaden, damit er sich an die Arbeit machen kann.

»Ich habe von dem winzigen Slip gehört, und dass Frances praktisch Lynseys Baby auf die Welt geholt hat«, sagt Alex.

»So gut wie. Die Sanitäter sind gerade noch rechtzeitig gekommen.« Ich versuche, den Faden einzufädeln, um Alex Zeit zu sparen, treffe allerdings das Nadelöhr nicht.

»Darf ich?« Als Alex mir Nadel und Faden aus der Hand nimmt, berühren sich flüchtig unsere Finger. Er schafft das Einfädeln beim ersten Versuch und macht sich daran, Cadbury wieder in einen vorzeigbaren Zustand zu versetzen.

»Ich weiß, es ist etwas dreist, Sie darum zu bitten«, sage ich nach einer Weile, »doch ich habe mich gefragt, ob Sie eventuell in Erwägung ziehen könnten, Frances wieder zurückzunehmen?«

»In die Praxis?« Alex runzelt die Stirn. »Wieso?«

Ich zögere. Soll ich es ihm sagen? Warum eigentlich nicht? Er wird es ja früher oder später sowieso erfahren. Noch ehe mir bewusst wird, was ich tue, sprudelt alles aus mir heraus: mein Konflikt mit Cheryl, die finanzielle Lage des Otter House, die Notwendigkeit, Frances zu entlassen, die ganzen Zweifel, die Sorgen und der Druck.

»Ich fühle mich hier so isoliert«, füge ich hinzu und bin erneut den Tränen nahe.

»Das tut mir leid«, antwortet Alex.

»Klar doch«, erwidere ich, aber gleich darauf wünschte ich, meine Antwort wäre etwas weniger schroff ausgefallen.

»Sie hätten früher etwas sagen sollen. Ich weiß, man erwartet das nicht unbedingt von mir, doch ich bin ein wirklich guter Zuhörer.«

»Danke«, sage ich widerstrebend, denn irgendwie fällt es mir leichter, mit meinen Gefühlen für ihn umzugehen, wenn ich ihn als einen Fox-Gifford vom Talyton Manor betrachte, statt jetzt, wo er so aufmerksam und freundlich zu mir ist. Wahrscheinlich ist das alles bloß Fassade, nur Teil einer Charmeoffensive, um mich erst in Sicherheit zu wiegen und mich dann ins offene Messer rennen zu lassen, da ich mir nicht vorstellen kann, dass er diese Information für sich behalten wird.

»Ich bemühe mich, nicht auf Klatsch und Tratsch zu hören, aber es gibt Gerüchte …« Nachdenklich hält er inne. »Ich kann Frances nicht wieder einstellen, wir sind erstaunlich gut ohne sie zurechtgekommen. Wenn ich allerdings von einer passenden Stelle höre, lasse ich es Sie wissen.«

»Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll …«

»Hm«, sagt Alex. »Das wird ein ziemlicher Schlag für sie sein – arme Frances. Sie ist praktisch die Alleinverdienerin in ihrer Familie. Ihr Sohn ist ein Taugenichts, der ständig in Wettbüros rumhängt. Ihre Schwiegertochter tut zwar, was sie kann, aber es ist Frances, die sie alle über Wasser hält.« Er seufzt. »Meine Güte, was für eine unpassende Formulierung, wenn man bedenkt, wie sie ihren Mann verloren hat.«

»Was ist denn passiert?«

»Er war Fischer. Sein Trawler sank in einem Sturm, und er ist zusammen mit seinen vier Leuten ertrunken.« Alex schüttelt den Kopf. »Diese Nacht werde ich nie vergessen. «

Schweigend frage ich mich, wie sich Frances gefühlt haben muss, als ihr Mann nicht nach Hause kam.

Alex bindet den letzten Knoten, schneidet den Faden ab und rollt Cadbury auf die Seite, dann bedeckt er ihn mit einem Tuch – vielleicht meinetwegen. Er sieht auf, und ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen.

»Cheryl kam zu uns zurückgekrochen«, sagt er. »Ich dachte, das würde Sie interessieren. Ich habe ihr gesagt, dass wir im Moment keine neuen Patienten annehmen.«

»Sie haben sicher die Plakate gesehen«, entgegne ich, verblüfft darüber, dass Alex mich in aller Stille unterstützt hat. Das wäre das Letzte, was ich von ihm erwartet hätte.

»Die waren ja kaum zu übersehen. Aber machen Sie sich keine Sorgen – ich habe sie davon überzeugt, sie abzunehmen.«

»Wie haben Sie das denn geschafft?«

»Wir halten oben im Herrenhaus jedes Jahr mehrere Gesellschaften ab.« Alex zieht Kittel und Handschuhe aus und geht zum Becken hinüber, um sich die Hände zu waschen. »Ich habe ihr gedroht, den Cream Tea nicht mehr im Copper Kettle zu bestellen, daraufhin hat sie eingewilligt, die Sache auf sich beruhen zu lassen. «

»Wieso haben Sie das getan? Ich meine, Sie hätten doch nicht …«

»Es ist meine Pflicht, die Ehre unseres Berufsstands zu verteidigen«, antwortet Alex mit einem Funkeln in den Augen, doch dann fügt er hinzu: »Ach, Maz, das war ein Scherz. Ich habe es für Sie getan.«

»Für mich?«

»Ja, und es tut mir leid wegen neulich«, fährt er fort.

»Mir tut es auch leid«, lenke ich ein. »Ich hätte Ihnen nicht die Schuld für das geben sollen, was Ihr Vater gesagt hat.«

Alex zieht ein paar Papiertücher aus dem Spender und kommt, sich die Hände abtrocknend, zu mir zurück. »Kommen Sie klar?«, fragt er sanft.

Ich nicke nur, denn ich traue meiner Stimme nicht. Wenn er noch länger so nett zu mir ist, breche ich gleich in Tränen aus.

»Dann sollte ich mich jetzt verabschieden …« Er kommt noch näher, bis ich die Stoppeln auf seinen Wangen und die Ringe unter seinen Augen deutlich sehen kann. Obwohl er angeblich so in Eile ist, scheint er nicht gehen zu wollen.

»Gute Nacht, Alex«, sage ich und bemühe mich, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten, »und danke. Für alles.«

Alex streckt eine Hand aus und umfasst mein Kinn.

»Was machen Sie da?«, stottere ich, als er sich zu mir herunterbeugt und seine Lippen auf meine drückt. Ein unerwarteter Stromstoß schießt durch meinen Körper. Der Druck seiner Lippen wird stärker, er zieht mich an sich, und zitternd erwidere ich seinen Kuss. Alex Fox-Gifford küsst mich! Es ist schockierend, atemberaubend, unglaublich. Und trotz allem, was vorgefallen ist, will ich nicht, dass er damit aufhört.

Doch plötzlich reißt er sich los und lehnt schwer atmend die Stirn gegen meine.

»Gute Nacht, Maz«, sagt er und tritt einen Schritt zurück. »Ich finde selbst hinaus.«
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Ich hasse Montage
 

Ich kann nicht schlafen. Wenn ich nicht an Cadbury denke, gehen mir Alex und sein Kuss im Kopf herum. Bereue ich, was passiert ist? Ich glaube schon, schließlich muss ich ja davon ausgehen, dass er noch immer mit Eloise zusammen ist.

Am nächsten Morgen habe ich Magenkrämpfe und Kopfschmerzen. Ich fühle mich nicht in der Lage, unter Menschen zu gehen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich bin Emmas Vertreterin. Ich muss ihr Team mobilisieren und das Otter House am Laufen halten.

Mit einer Tasse starkem Kaffee bewaffnet gehe ich nach unten. Izzy ist im Vorbereitungsraum.

»Äh … hallo«, sage ich. »Wie geht es Ihnen?«

Sie dreht sich zu mir um, die Augen vom Weinen und Schlafmangel geschwollen. »Was glauben Sie denn?«

Ich nicke, und beim Gedanken an Cadbury fällt mir auf, dass der Kadaver, den ich gestern Abend auf dem Tisch liegen gelassen habe, weil ich nicht wusste, was ich sonst damit tun sollte, nirgends zu sehen ist.

»Wo ist der … äh … Sie wissen schon?«, frage ich, halb hoffend, dass Stewart ihn schon abgeholt hat.

»In der Tiefkühltruhe.«

»Sie haben noch nicht entschieden, was sie mit ihm machen wollen«, gebe ich leise zu bedenken.

»Wenn sie ihn zurückhaben wollen, müssen wir ihn eben wieder rausholen, damit er auftaut. Ich will keine toten Tiere in der Praxis herumliegen haben.« Izzy räumt weiter auf, wirft Instrumente ins Becken und knallt die Tür des Autoklavs hinter der ersten Ladung zu. Ich vermute, ihr Wunsch, den Kadaver zu verstecken, hat mehr damit zu tun, dass sie nicht mehr an Cadburys Tod erinnert werden will. Außerdem glaube ich, dass sie mir zumindest teilweise die Schuld dafür gibt.

»Hallo«, sagt eine Stimme von der Tür her.

Ich drehe mich um. »Alex … Hallo …«

Hinter mir fängt Izzy an, die Instrumente im Becken herumzuschleudern, und wirbelt dabei Dampf und winzige Schaumbläschen auf.

»Du siehst furchtbar aus«, sagt Alex.

»Vielen Dank.«

»Das war nicht negativ gemeint, Maz. Ich meinte …«

»Schon gut.« Ich lächle schwach. Er hat ja recht. Ich habe kaum geschlafen, und die Ringe unter meinen Augen sind so groß wie Wagenräder. Alex hingegen steht der Schlafmangel offensichtlich gut. Er scheint auch überhaupt kein schlechtes Gewissen zu haben, weil er mich geküsst hat, während er gleichzeitig mit Eloise zusammen ist.

»Nein, nicht gut.« Er fährt sich mit einer Hand durch das feuchte Haar, wahrscheinlich kommt er gerade frisch aus der Dusche. »Eigentlich wollte ich dir doch ein Kompliment machen.«

»Wenn das so schwierig ist, würde ich an deiner Stelle aufhören, mir Gedanken darüber zu machen.« Ich weiche ein Stück zurück und versuche, in Izzys Gegenwart Distanz zu ihm zu wahren, aber er kommt noch näher und sieht mir unverwandt ins Gesicht.

»Also«, er senkt die Stimme, »was ich eigentlich sagen wollte, ist: Ganz egal, wie mitgenommen du aussiehst, ich finde dich immer bezaubernd.«

Ich höre, wie etwas klappernd zurück ins Becken fällt, eine Schere vielleicht.

»Danke«, entgegne ich liebenswürdig, obwohl ich ihm nicht so recht glaube. »Komm mit.« Hastig lotse ich ihn zurück in den Flur und weiter in den Personalraum, wo Izzy uns nicht mehr hören kann.

»Habe ich dich in Verlegenheit gebracht?«, fragt Alex.

»Ja, ein bisschen.«

»Tut mir leid.« Er lächelt und wechselt das Thema. »Izzy ist wie ein wirbelnder Derwisch, findest du nicht? Ich habe neulich mit Chris Hunter über sie gesprochen – ich war auf seinem Hof und habe mir ein paar seiner Schafe und den neuen Hund angeschaut. Freddie, nicht wahr? Chris sagt, du und Izzy, ihr hättet Freddie das Leben gerettet.«

»Ja.« Ich weiß, was er damit beabsichtigt. Er versucht, mich zu trösten, aber dadurch erinnert er mich nur an Cadbury und daran, dass ich schuld an seinem Tod bin. »Hast du schon mit Stewart oder Lynsey gesprochen?«

»Ja, und ich fürchte, Stewart ist nicht gerade in versöhnlicher Stimmung. Er weiß, dass er eine Mitschuld an Cadburys Tod trägt, doch er ist noch nicht bereit, das zuzugeben.«

Ich starre auf die Spitzen meiner Crocs. Was für ein verdammter Mist.

»Er wird sich schon wieder beruhigen.« Alex streckt die Hand aus und streichelt meinen Arm. »Ich weiß, du fühlst dich gerade mies, aber das geht auch wieder vorbei, Maz.«

Ich genieße seine Berührung und möchte nichts tun oder sagen, was diesen Augenblick verderben könnte. Wortlos schaue ich zu ihm auf. Alex sieht mich an, und in seinen wunderschönen blauen Augen spiegelt sich Sorge. Mein Puls schlägt aus und springt herum wie ein bockiger Esel.

»Mir ist schon viel Schlimmeres passiert«, sagt er schließlich und nimmt die Hand weg. »Einmal habe ich das falsche Bein operiert.«

»Was hast du?« Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Alex Fox-Gifford hat einen Fehler gemacht?

»Es war einer von Fifis und Glorias Fundhunden – hat dir noch niemand davon erzählt?«

Ich schüttele den Kopf, und er fährt fort: »Ich sollte einen jungen Windhundmischling mit Kreuzbandriss behandeln. Aber als ich das Knie geöffnet habe, war das Band intakt.«

»Was hast du dann gemacht?«, frage ich, überrascht, dass er seinen Fehler erst so spät bemerkt hat.

»Ich bin zu Kreuze gekrochen, was sonst?«

Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Alex bei irgendjemandem zu Kreuze kriecht.

»Ich muss abgelenkt gewesen sein«, seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, »bestimmt habe ich an eine Frau gedacht.«

Ich mag die Vorstellung nicht, dass er von einer Frau abgelenkt ist – jedenfalls nicht, solange es sich dabei nicht um mich handelt. Und schon gar nicht, wenn die Betreffende Eloise sein sollte.

Alex sieht auf die Uhr. »Ich muss zurück zum Herrenhaus. «

»Danke, dass du vorbeigekommen bist«, sage ich.

»Keine Ursache. Ich musste ohnehin ein Rezept für meinen Vater abholen. Er liegt im Bett. Weißt du, er ist nicht durch und durch boshaft«, fährt Alex fort. »Seit der Stier ihn erwischt hat, gibt es für ihn kaum noch eine Minute ohne Schmerzen. Er bemüht sich ständig, es so aussehen zu lassen, als sei er beschäftigt, aber in Wahrheit ist er den körperlichen Anforderungen des Berufs nicht mehr gewachsen. Er kann höchstens noch den Telefondienst übernehmen und sich im Radio danebenbenehmen. Oh, und einem auf die Nerven gehen. Darin seid ihr beiden euch ziemlich ähnlich«, fügt er lächelnd hinzu.

Ich lächle zurück, auch wenn ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich mich von Alex aufheitern lasse, nachdem ich gerade unter so furchtbaren Umständen einen Patienten verloren habe.

Ich bringe ihn zurück zum Empfang, wo er kurz stehen bleibt.

»Guten Morgen, Frances«, begrüßt er sie.

»Hallo, Alex.« Sie hebt eine Hand flüchtig an ihre Halsmulde. »Furchtbare Sache, das mit dem Hund der Pitts«, sagt sie kopfschüttelnd.

»Das hätte jedem passieren können«, entgegnet Alex. Er nickt mir zu. »Bis dann, Maz.«

»Alex, warte.« Ich laufe ihm nach zur Tür. »Alex.«

Er zögert. »Was ist los?« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Wie ich sehe, hast du noch nicht den Mut aufgebracht, Frances zu feuern.«

»Ich hoffe noch immer, dass Nigel irgendwo zusätzliches Geld auftreibt, sodass wir sie behalten können. Ich weiß, sie ist nicht gerade die beste Sprechstundenhilfe der Welt, aber sie meint es gut.« Ich mache eine kurze Pause. »Alex, hat Stewart gesagt, was sie mit dem Kadaver machen wollen?«

»Er soll eingeäschert werden, und sie wollen die Asche zurück«, antwortet er. »Wenn es dir nichts ausmacht, überlasse ich alles Weitere dir. Bis bald, Maz.«

Ich warte, bis die Tür hinter ihm zufällt, ehe ich mich wieder zu Frances umdrehe. Im Stillen hoffe ich, dass gleich ein Patient auftaucht oder das Telefon klingelt und mich davor bewahrt, mit ihr reden zu müssen.

»Würden Sie für einen Moment mit ins Büro kommen, damit wir uns kurz unterhalten können«, setze ich an.

»Ich weiß nicht«, entgegnet Frances. »Emma und Izzy mögen es nicht, wenn ich den Empfang unbesetzt lasse.«

»Sie haben recht«, sage ich und sehe mich im leeren Wartebereich um. »Wir können auch hier reden. Es ist ja nicht gerade viel los, nicht wahr? Und damit wäre ich auch schon beim Thema.«

»Worum geht es denn, Maz?« Frances sieht mich an. Sie hat den Kopf auf die Seite gelegt wie ein Hund, der auf einen Leckerbissen hofft. »Der junge Mr Fox-Gifford war ja schon wieder hier, um Sie zu besuchen. Er kommt in letzter Zeit ziemlich oft ins Otter House, nicht wahr?«

»Frances, es hat nichts mit Alex zu tun«, erwidere ich, frustriert darüber, dass es offenbar keine Möglichkeit gibt, sie behutsam darauf vorzubereiten, dass sie nicht mehr lange hier arbeiten wird. »Es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, Ihre Sachen zusammenzupacken und die Praxis zu verlassen.« Mein Blick schweift von der roten Schleife, die sie zusammen mit einem Foto von sich und ihrem preisgekrönten Chutney an die Pinnwand geheftet hat, zu der Sammelbox für die Angehörigen auf See gebliebener Fischer auf dem Empfangstisch.

»Warum denn?«, fragt sie, und ihre ernste Miene bildet einen scharfen Kontrast zu den fröhlichen Blumen auf ihrem weit fließenden Oberteil. »Was habe ich getan?«

»Ab nächster Woche ist nicht mehr genug Geld da, um Ihr Gehalt zu zahlen. Es tut mir wirklich leid.« Es würde mir leichter fallen, mit der Situation umzugehen, wenn sie wütend würde, aber zu meinem Entsetzen fängt sie an zu weinen, und dicke Tränen rollen über ihre Wangen.

»Das habe ich kommen sehen«, meint sie, und ich frage mich gerade, wie sie das wohl angestellt hat – vielleicht besitzt sie ja übernatürliche Kräfte –, als mir einfällt, dass sie die Post für Emma geöffnet hat. Sie muss die Rechnungen und die Zahlungsaufforderungen gesehen haben. Sie zieht ein Taschentuch aus der Box, die sie für verzweifelte Tierhalter auf ihrem Tresen bereithält.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, schluchzt sie. »Und wie sollen Sie hier ohne mich zurechtkommen?«

»Ich weiß es nicht.« Ich weiß überhaupt nichts mehr.



 Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich in Talyton St. George schneller als ein Magen-Darm-Virus auf einem Kreuzfahrtschiff. Stewart erzählt jedem, was passiert ist. Es stellt sich heraus, dass der Fahrer, der die Milch von der Barton-Farm abholt, mit der Leiterin der örtlichen Grundschule verheiratet ist und die beiden Schwestern des Rinderknechts in der Kirchengemeinde und im Frauenverein aktiv sind. Innerhalb einer Woche hat sich der Bericht über Cadburys trauriges Schicksal im ganzen Ort verbreitet und wurde dabei verzerrt und ausgeschmückt wie beim Stille-Post-Spiel, bis es sich anhört, als hätte ich Cadbury vor einem vollbesetzten Warteraum aufgeknüpft, ein Messer genommen und es ihm direkt ins Herz gerammt.

Ein paar Tage später kommt Mr Brown mit Pippin vorbei.

»Ich habe keinen Termin«, sagt er.

»Das macht nichts.« Ich habe jede Menge Zeit – eigentlich waren sieben Patiententermine vorgesehen, aber fünf Tierhalter haben abgesagt.

»Ich brauche im Grunde auch gar keinen, ich habe nur eine kurze Frage.«

Ich führe Mr Brown und Pippin ins Sprechzimmer, wo Mr Brown auf den Tisch klopft, wie wenn er erwarten würde, dass sein Hund das Äquivalent einer Stabhochsprungdistanz überwindet, nur ohne Stab. Stattdessen hebe ich Pippin selbst hoch, küsse ihn auf den Kopf und setze ihn auf den Tisch.

»Es geht ihm noch immer nicht besser, Maz«, sagt Mr Brown kummervoll.

»Wir haben ja auch noch nicht mit der Behandlung angefangen«, antworte ich unbeschwert. »Das Ergebnis der Stuhlprobe, die wir eingeschickt haben, ist da. Alles ist vollkommen normal, daher schlage ich vor, dass ich ihm erst einmal ein entzündungshemmendes Medikament verschreibe.«

»Das haben wir alles schon ausprobiert. Alex hat auch eine Entzündung diagnostiziert, und das ohne den ganzen Aufwand mit der Stuhlprobe. Wissen Sie, wie lange ich neulich morgen im Regen warten musste, bis Pippin sein Geschäft gemacht hatte?«

Ich bin nicht allmächtig. Ich habe keinen Einfluss auf das Wetter. Was Pippins Verdauung angeht, wäre ich dafür, eine dritte Meinung einzuholen. »Mr Brown«, sage ich, »ich habe alles getan, was mir hier möglich ist. Am besten überweise ich Pippin an einen Spezialisten an einer der tiermedizinischen Hochschulen.«

»Aber der arme Pippin verträgt Autofahren so schlecht. Von dem Rütteln wird ihm schlecht, und dann erbricht er Schaum, der in Farbe und Konsistenz an leicht geschlagenes Ei erinnert.« Mr Brown räuspert sich. »Maz, ich lese gerade ein Buch über Homöopathie.«

»Ich bin mir nicht sicher …«, setze ich an. Nicht sicher? Was soll der Quatsch? Natürlich bin ich mir sicher. »Ich glaube nicht an Homöopathie. Ich habe noch keinen Beweis gesehen, der mich davon überzeugt hätte, dass solche Behandlungen wirken.«

»Aber etwas Wahres muss doch dran sein«, widerspricht Mr Brown. »Die Bibliothek würde doch keine Bücher verleihen, in denen die Unwahrheit steht. Das wäre bestimmt nicht erlaubt.«

»Das erscheint mir etwas naiv, wenn Sie mich fragen. «

»Ich frage Sie aber nicht«, entgegnet Mr Brown sehr höflich. »Ich teile es Ihnen mit. Zu Ihrer Information …« Er zieht ein Blatt Papier aus der Tasche, setzt eine Brille auf und beginnt vorzulesen. Es ist eine Liste homöopathischer Heilmittel, von Pulsatilla bis Schwefel. »Ich werde das alles auf dem Heimweg in der Apotheke besorgen und Pippin von heute Abend an damit behandeln, wenn Sie der Ansicht sind, dass die Mittel ihm nicht schaden können.«

Ich zucke mit den Schultern. »Schaden werden sie ihm bestimmt nicht.« Ich gebe auf. Er würde doch nicht auf mich hören. Er wird meine Meinung ignorieren und die Mittel so oder so kaufen.

»Danke, Maz. Sie waren mir eine große Hilfe.« Er nimmt die Brille wieder ab, und ich seufze innerlich vor Erleichterung, dass seine kurze Frage damit beantwortet ist. Doch meine Erleichterung hält nicht lange an.

»Da wäre noch etwas«, setzt er an.

»Was denn?«

»Ich habe einen Knoten an Pippins Nacken entdeckt.« Er tastet im wuscheligen Fell des Hundes herum. »Ich wollte ihn erst herausziehen, weil ich dachte, es sei eine Zecke. Ah, da ist er. Ich habe die Stelle mit einem Tropfen vom Nagellack meiner Frau markiert, damit ich sie wiederfinde.«

Ich sehe mir den Knoten an. »Das ist eine Warze, Mr Brown, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Ich kann sie herausschneiden, falls sie Pippin stört.«

»Ach, ich möchte Sie damit nicht behelligen, Maz. Meine Frau und ich haben uns lange darüber unterhalten, und wir wollen nicht, dass Pippin operiert wird.« Er sieht sich im Sprechzimmer um und erschauert, als sähe er Cadburys Geist vor sich. »Wir wollen sein Leben nicht in Gefahr bringen.«

Er vertraut mir nicht mehr. Er hat den Glauben an mich verloren.

»Ich rufe Mrs Wall an – sie wird sie für uns wegbeten«, fährt er fort. »Ich nehme an, Sie verlassen uns wieder, wenn Ihre Kollegin zurückkommt?«

»Ja.« Wenn nicht schon vorher, denke ich, traurig darüber, dass sogar Mr Brown, den ich trotz seiner weitschweifigen Art eigentlich recht sympathisch finde, es offenbar kaum erwarten kann, dass ich wieder abreise. Ich sehe ihm nach, als er mit Pippin das Sprechzimmer verlässt, und mir kommt der Gedanke, dass es hier nichts gibt, für das es sich zu bleiben lohnt. Aus einem unerfindlichen Grund sehe ich plötzlich den zerkratzten, müden Alex mit Tripod im Arm vor mir, und das Bild weigert sich, wieder zu verschwinden.

Je schneller ich Talyton St. George hinter mir lasse und wieder in die Zivilisation zurückkehre, desto besser. Ich werde mein inneres Gleichgewicht wiederfinden und kann mich mit dem Gedanken trösten, dass ich mich nicht zu billig verkauft habe. Ich werde nicht verantwortlich sein für eine weitere Kerbe an Alex Fox-Giffords Bettpfosten, stattdessen bin ich reif für die Heiligsprechung: Sankt Maz, die Ungewollt Tugendhafte.

Später kaufe ich Sandwiches, eine Cola light und eine Packung Kekse mit Vanillecremefüllung im Genossenschaftsladen, wo ich auf Gloria Brambles treffe, die sich gerade in ein Paar fingerlose Handschuhe kämpft, ehe sie mehrere Packungen Tiefkühlfisch in einen Fahrradkorb packt.

»Wie geht es Ginge?«, frage ich sie. »Er müsste allmählich zur Nachuntersuchung kommen, nicht wahr?«

»Ach, ich schiebe das immer wieder vor mir her, er geht doch so ungern in die Transportbox.« Ich vermute, es hat eher damit zu tun, was mit Cadbury passiert ist. »Es scheint ihm schon viel besser zu gehen«, fährt sie fort, »und ich habe noch so viele Tabletten übrig – Sie wissen schon, diejenigen, die ich abgeholt habe, nachdem Sie mich wegen der Resultate der Blutuntersuchung angerufen haben.«

»Geben Sie ihm auch die richtige Dosis?«, frage ich, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass die Tabletten inzwischen aufgebraucht sein müssten.

»Natürlich«, erwidert sie schroff, und aus Angst, sie würde mir gleich einen Stoß mit der Spitze ihres Gehstocks versetzen, den sie quer auf das Band an der Kasse gelegt hat, weiche ich ein Stück zurück. »Ich habe schon länger Katzen, als Sie ein warmes Frühstück bekommen, junge Frau.« Sie lächelt. Dabei verwandeln sich ihre Augen in Schlitze, und ihre Zähne schieben sich nach vorn, sodass sie mich an Albert Steptoe erinnert. »Ich habe gehört, Sie hätten Frances entlassen müssen.«

Ich antworte nicht darauf. Ich mache mir Sorgen um Ginge, und wenn Gloria ihn nicht zu mir bringen will, werde ich wohl oder übel zu ihr fahren müssen.

Auf dem Weg zurück ins Otter House kaufe ich im Zeitschriftenladen eine Zeitung und reihe mich in die Schlange derer ein, die sich mit einem Lotterielos den Weg aus ihrem tristen Alltag erkaufen wollen. Sarah, die Frau hinter dem Tresen, tut so, als würde sie mich nicht kennen. Als ich mit gesenktem Kopf und zutiefst verletzt den Laden verlasse, fange ich zufällig einige Fetzen des Gesprächs zwischen einer Kundin und ihrem Mann auf.

»Geschieht denen ganz recht, so gierig wie die waren … haben die Tierbesitzer von Talyton ausgepresst wie die Zitronen … ungeheuerlich … er war doch erst ein Welpe …«

Ich drücke meinen leinenen Einkaufsbeutel an die Brust – Talyton St. George ist plastiktütenfreie Zone – und gehe hastig zurück zur Praxis. Ich sehe zu dem Gerüst an der Fassade hoch, auf dem zwei von DJs Leuten stehen (als er von seiner Mannschaft sprach, bin ich davon ausgegangen, dass er mindestens elf Arbeiter meinte, aber hier handelt es sich wohl eher um so etwas wie eine Fechtmannschaft: maximal drei Leute, DJ eingeschlossen, von denen immer nur einer tatsächlich arbeitet). Einer von ihnen pfeift in meine Richtung, und der andere hebt grüßend seine Tasse mit dem Logo der »Woche der Tierzahngesundheit«.

Ich winke nicht zurück. Ich bin nicht einmal in der Stimmung für einen kleinen unbedeutenden Flirt. Das Otter House steht kurz vor der Pleite. Niemand vertraut mir sein Haustier an. Die ganze Stadt ist gegen mich. Izzy sagt, die Hundebesitzer schimpfen beim gemeinsamen Gassigehen über uns. Und der alte Fox-Gifford schwadroniert in seiner Kolumne in den Vet News vollkommen hypothetisch über Sorgfaltspflichtverletzungen.

Was soll ich tun? Welchen Unterschied machen da noch ein paar Welpenspielstunden?

Mit einem Seufzen öffne ich die Tür und betrete den Empfangsbereich, wo Izzy gerade telefoniert. Sie sieht auf und hält mit einer Hand die Sprechmuschel zu.

»Das ist Edie«, sagt sie. »Clive gräbt das Loch.«

Mit einem Schlag bin ich noch deprimierter. Das kann nur eines bedeuten. »Sagen Sie ihr, wir kommen sofort zu ihnen.«

»Und was ist mit dem Telefon?«, erwidert Izzy scharf. »Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.«

»Dann müssen wir die Anrufe eben auf mein Handy umleiten«, entgegne ich und hole mein Stethoskop und die Arzttasche. »Gehen wir.«

»Haben Sie auch nachgesehen, ob Sie genug Betäubungsmittel haben?«, fragt Izzy. »Emma prüft immer, ob sie von allem genug hat, ehe sie losfährt, dann braucht sie später nicht überstürzt zurückzukommen. Es gehört sich nicht, einen Patienten halb tot liegen zu lassen.«

Innerlich seufzend öffne ich die Tasche. Ich hatte recht. Izzy vertraut mir nicht. Sie toleriert mich, weil ich Emmas Freundin bin. Alles läuft auf eine zunehmend gespannte Arbeitsatmosphäre hinaus, die ich sicher nicht ewig aushalten könnte.

Etwas überrascht, dass Edie und Clive nicht im Talyton Manor angerufen haben, fahre ich mit Izzy zum Talymill Inn. Selbst wenn sie noch nicht wissen, was mit Cadbury passiert ist, müssen sie von Blueboy gehört haben, und das bedeutet, dass sie mir noch immer zutrauen, das Beste für Robbie zu tun. Es ist nicht fair, dass ich von den Tierhaltern in Talyton St. George geächtet werde. Ich habe Erfahrung, bin engagiert, und bei mir kommen die Tiere immer an erster Stelle. Ich bin eine gute Tierärztin, und ich werde allen beweisen, dass ich es nicht verdiene, so behandelt zu werden.

Als ich am Fluss entlangfahre, sehe ich kurz zu Izzy hinüber. Ihr Blick ist starr nach vorn gerichtet. In letzter Zeit habe ich häufiger ein leises Lächeln auf ihren Lippen bemerkt. Außerdem benutzt sie seit Neuestem Mascara – kein Furcht einflößendes Schwarz, sondern einen sanften Hauch von Blau.

»Wie läuft es mit Chris?«, frage ich freundlich.

»Was meinen Sie?«

»Sie und er? Sind Sie …? Oh, bestimmt. Sie fahren doch nicht so oft zu ihm auf den Hof, um Freddie zu besuchen, oder?«

»Er ist sehr nett«, antwortet sie.

»Nett?«

Sie legt eine Hand an ihren Hals und wird rot. »Mehr als nett …«

Ich fahre weiter. Die Sonne steht hoch am Himmel, es ist ein perfekter Sommertag. Glückliche Izzy, denke ich.

»Ach ja, ich habe ganz vergessen, Ihnen zu sagen, dass Alex Fox-Gifford vorbeigekommen ist und um ein paar Akten gebeten hat«, sagt Izzy. »Ich hielt es nicht für nötig, das vorher noch mit Ihnen abzusprechen.«

»Das heißt, äh …«, meine Kehle ist mit einem Mal wie ausgedörrt, »er hat gar nicht nach mir gefragt?«

»Nein. Er hat sich nur nach Frances erkundigt«, erklärt Izzy nüchtern, und ich frage mich, ob er mir aus dem Weg geht.

»Haben Sie etwas von ihr gehört?«, frage ich.

»Ich habe sie neulich zufällig im Genossenschaftsladen getroffen. Sie sucht eine neue Stelle, aber hier in der Gegend sind die Jobs dünn gesät.« Izzy hält inne. »Sie sagt, sie vermisst uns.«

»Aber sie hat doch so viele Freundinnen beim Frauenverein und in der Kirchengemeinde«, sage ich hoffnungsvoll, während ich auf den Parkplatz des Talymill Inn einbiege. Ich mag gar nicht daran denken, dass Frances jetzt allein zurechtkommen muss. »Und jetzt hat sie auch mehr Zeit für ihre Enkeltochter.«

»Wahrscheinlich«, sagt Izzy und löst ihren Sicherheitsgurt, »aber das ist bestimmt nicht dasselbe.«

Als wir aussteigen, höre ich das unheilvolle Klirren einer Schaufel auf hartem Boden, was mich daran erinnert, warum wir hier sind. Edie führt uns in den privaten Garten hinter dem Pub.

»Clive, Liebling«, ruft sie über den Rasen zu ihrem Mann hinüber, der mit freiem Oberkörper von uns abgewandt im Schatten eines Baumes steht. »Maz ist da.«

Er kippt eine Schaufel Erde auf den Haufen neben sich, lässt sein Werkzeug fallen und dreht sich langsam zu uns um. Da erst bemerke ich Robbie, der neben ihm liegt.

Beim Näherkommen erkenne ich ein knapp einen Meter tiefes und etwa eine Hundelänge langes Loch. Robbie bellt, stützt sich auf die Vorderbeine und versucht aufzustehen, aber die hintere Körperhälfte rutscht kraftlos hinter ihm her. Vor Anstrengung keuchend sackt er wieder zusammen. Er schafft es nur noch, Hilfe suchend zu Clive aufzusehen, dann schaut er mich an, als wüsste er, dass etwas bevorsteht. Als wüsste er, was auf ihn zukommt …

Ich sage meinen Kunden immer, dass sie wissen werden, wann es so weit ist. Manche denken Tage oder Wochen darüber nach. Manche treffen eine Entscheidung und geraten doch wieder ins Wanken, aber irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem sie sich sicher sind. »Es ist Zeit für ihn zu gehen, Maz«, sagen sie dann, oder: »Tun Sie, was nötig ist, schläfern Sie ihn ein, erlösen Sie ihn von seinem Leiden.« Manchmal sagen sie auch gar nichts.

Clive sieht mich an. Er hat die Hände gefaltet, seine Schultern hängen, und Schweißperlen laufen ihm über die Stirn.

»Sind Sie sicher?«, frage ich ruhig.

»Seine vordere Hälfte ist noch in Ordnung, doch die hintere ist nutzlos geworden. Er liegt in seinen eigenen Exkrementen, er hat seine Würde verloren. Ich ertrage es nicht, ihn noch länger kämpfen zu sehen.« Clive dreht sich zu Edie um.

»Komm schon, Liebster.« Edie berührt ihn an der Schulter. »Du hast dich entschieden – wir sollten Maz nicht unnötig lange aufhalten …«

»Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen«, sage ich. Was auch immer passiert ist, das hier soll auf jeden Fall richtig ablaufen.

Ein Schluchzen entweicht aus Clives Kehle. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Sie müssen nicht hierbleiben …«

Chris fällt auf die Knie, drückt Robbies Ohren liebevoll an seinen Kopf und vergräbt das Gesicht in seinem Fell. »Ich bleibe«, sagt er leise. »Das bin ich dir schuldig, alter Junge.«

Izzy und ich setzen uns neben Clive und seinen Hund auf den Boden. Izzy reicht mir einen Tupfer und eine Spritze aus dem Arztkoffer und sucht die Vene in Robbies Vorderbein.

Ich flüstere seinen Namen, als ich die Kanüle in die Vene einführe und vorsichtig den Kolben ein Stück herausziehe, bis ein wenig Blut in den Spritzenkörper wirbelt. Wir sind drin. Ich drücke den Kolben, und Robbie seufzt ein letztes Mal, ehe seine Atmung erlischt und sein Blick starr wird.

»Es ist vorbei«, sage ich ruhig. Ich ziehe die Kanüle heraus, und Izzy bedeckt die Einstichstelle mit etwas Watte und einem Pflaster. Clive legt Robbies Kopf in seinen Schoß und nimmt ihm das Halsband ab. Seine Hände leuchten in dem Sonnenstrahl, der durch die Bäume fällt. Rosenblätter wehen auf den Rasen. Eines davon verfängt sich in Robbies Fell. Meine Kehle schnürt sich zu.

Lange sagt niemand ein Wort. Sanft raschelt der Wind in den Bäumen, das Flusswasser schwappt an die Pfosten des kleinen Bootsstegs am Ende des Rasens, und eine Biene schwirrt summend über ein paar Walderdbeerblüten. Robbie hat seinen Frieden.

Izzy reicht Edie ein Taschentuch und nimmt anschließend selbst eines, um sich die Augen zu wischen. Ich schlucke und zwinkere ein paar Mal, während ich umständlich die Schutzkappe wieder auf die Kanüle stecke. Dann stehe ich auf und gehe zu Edie hinüber. Clive hält den Kopf noch immer über Robbies Schnauze gesenkt.

Ich schaue von Robbie zu dem Loch und wieder zurück.

»Können wir Ihnen helfen, Edie?«, frage ich.

»Das macht Clive schon. Wenn er dafür bereit ist. Kommen Sie noch kurz mit rein?«

Nachdem Edie uns mit kühlen Getränken versorgt hat, setzen wir uns zu dritt an einen Tisch in der Nähe der Theke. Über Izzys Kopf hängt ein Foto von Clive, als er noch viel jünger und schlanker war. Robbie steht neben ihm, und beide werden gerade für ihre Tapferkeit ausgezeichnet.

Edie folgt meinem Blick.

»Ich werde den alten Hund vermissen«, sagt sie mit erstickter Stimme, »aber … es klingt so furchtbar, wenn ich das sage, aber ich bin erleichtert, dass jetzt alles vorbei ist und wir nicht länger mit ansehen müssen, wie er leidet. Aber Clive … Er und Robbie waren die besten Freunde. Ich weiß nicht, wie er das verkraften soll.« Sie starrt auf den Rest ihres Drinks (Wodka mit einem Schuss Orangensaft, vermute ich) und lässt ihn im Glas kreisen. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich hatte Robbie sehr gern, doch für mich war er immer ein Hund, kein Mensch.«

»Man kann nie wissen, wie sehr einen der Verlust eines Haustieres trifft«, sage ich.

»Clive wird nie wieder einen Hund haben wollen«, fährt Edie fort. »In solchen Dingen ist er konsequent.«

»Vielleicht ändert er seine Meinung ja irgendwann.« Ich ärgere mich selbst über diese Plattitüden. Warum sollte er seine Meinung ändern? Ich habe meine doch auch nicht geändert. Ich will nie wieder eine andere Katze haben. Genau wie Robbie war King einmalig.

Auf dem Weg zurück zum Otter House hat Izzy die Weinflaschen auf dem Schoß, die Edie uns zum Dank aufgedrängt hat.

»Ich hoffe, Clive kommt über den Verlust hinweg«, sage ich.

»Natürlich kommt er darüber hinweg. Es bleibt ihm ja nichts anderes übrig – schließlich hat er einen Pub, um den er sich kümmern muss …«

»Meine Güte, was wären Sie für eine Trauerbegleiterin! «

»Eine mit Realitätssinn.« Izzy schaltet das Radio ein.

Als ich das Lied erkenne, verkrampfen sich meine Finger um das Lenkrad – es sind The Killers.
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Die Zuflucht
 

In den darauffolgenden Tagen mache ich mir Sorgen um Clive. Obwohl ich ihn noch nicht lange kenne, habe ich das Gefühl, dass er für mich inzwischen eher ein Freund geworden ist als ein Kunde. Ich versuche mich auf die Arbeit zu konzentrieren: eine magersüchtige Schildkröte, ein Wellensittich mit Überbiss und ein Spaniel mit Herzgeräuschen, der auf Querfeldeinläufen nicht mehr mit seinem Besitzer mithalten kann. Das lenkt mich ab, aber es reicht nicht aus, um die Praxis zahlungsfähig zu halten.

Ich bin gerade mit der Kastration einer Katze fertig, als Izzy in den Raum platzt. Ihre Miene verrät mir, dass es noch mehr schlechte Neuigkeiten gibt.

»Maz, Nigel hat gerade angerufen. Ich soll Sie warnen, dass der Gerichtsvollzieher morgen kommt, um einen Teil der Ausstattung mitzunehmen.« Izzys Stimme versagt. »Das Röntgengerät und das Praxisauto …«

»Das können sie doch nicht machen. Emma ist nicht da. Sie müssen doch sicher erst mit ihr reden.«

»Ich frage mich, ob es nicht genau das war, was sie wollte: nicht da zu sein, wenn alles den Bach runtergeht«, sagt Izzy ruhig. »Anfangs war sie eine großartige Chefin, sehr engagiert und voller Begeisterung für ihren Beruf, aber im vergangenen Jahr schien das immer mehr nachzulassen. Ich weiß nicht, wieso. Sie wirkte abwesend und schien nicht mehr alles im Griff zu haben, allerdings dachte ich immer, sie schafft das schon. Ach, Maz, ich bin so enttäuscht.«

»Ich glaube nicht, dass sie damit gerechnet hat, dass es zur Katastrophe kommt, während sie weg ist.« Sie ist meine beste Freundin, sie hätte mich nicht einfach hängenlassen – wenigstens nicht mit Absicht. »Die Lage war von Anfang an nicht rosig, aber ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Warum hat sie Ben nicht um Hilfe gebeten?«, fragt Izzy. »Er ist doch Arzt. Er hat bestimmt genug Geld.«

»Dafür ist sie zu stolz. Es gibt nichts, was sie nicht schaffen würde. Zumindest war das bis jetzt immer so.« Am liebsten würde ich selbst alles bezahlen, aber Emma ist nicht nur mit ein paar Hundert Pfund in den Miesen. Ihre Schulden gehen in die Tausende, und ich fürchte, nicht einmal Ben hätte ihr da noch helfen können. Es ist Zeit für eine Entscheidung. Ich weiß, dass ich eigentlich bleiben wollte, um den Tierhaltern von Talyton St. George zu beweisen, dass ich eine gute Tierärztin bin und sie sich in mir getäuscht haben, doch das ist jetzt leider nicht mehr möglich. Ohne den Wagen können wir weiterarbeiten, aber nicht ohne das Röntgengerät.

»Heute Abend wird die Praxis geschlossen«, erkläre ich.

»Sie wollen das Otter House schließen?« Izzy starrt mich an, Verzweiflung spiegelt sich in ihrer Miene. »Was ist mit unseren Patienten? Was sollen sie ohne uns machen?«

»Ich habe keine andere Wahl, Izzy«, sage ich mit fester Stimme. »Ich rufe im Talyton Manor an und frage, ob sie noch neue Patienten annehmen können. Wenn nicht, setze ich mich mit den weiter entfernten Praxen in Verbindung. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Sie Ihr volles Gehalt ausgezahlt bekommen, und ich schreibe Ihnen ein fantastisches Zeugnis, damit Sie bald wieder eine neue Stelle finden.«

»Das ist eine Katastrophe«, seufzt Izzy.

»Es tut mir furchtbar leid, Izzy«, sage ich. »Ich werde mich so bald wie möglich mit Emma in Verbindung setzen und sie bitten zurückzukommen. Bis dahin muss ich aber noch ein paar Dinge klären …«

Ich schicke Emma eine SMS mit der Bitte, mich schnellstmöglich zurückzurufen, dann entdecke ich hinter Frances’ Tresen – der ja gar nicht mehr Frances’ Tresen ist, wie ich mir wieder in Erinnerung rufen muss – das letzte von Emmas beschrifteten Post-its: Beileidskarten. Ich hole eine Karte aus der Schublade. Sie zeigt einen schwarzen Labrador, was mir nicht sonderlich passend erscheint, und so nehme ich stattdessen ein Blatt Druckerpapier, schreibe einen kurzen Brief, stecke ihn in einen Umschlag, nehme noch ein paar von Ginges Tabletten und meine Autoschlüssel und gehe Richtung Ausgang.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen, Izzy«, rufe ich ihr auf dem Weg nach draußen zu.

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Zum Talymill Inn.«

»Sie werden doch hoffentlich nicht jetzt schon zum Alkoholiker?« Ich glaube, das ist nur halb im Scherz gemeint.

»Noch nicht. Ich will zu Clive.«

Das Talymill Inn ist voller Touristen, die auf dem Weg zum Meer hier haltgemacht haben und auf besseres Wetter warten. Ich zwänge den Wagen in die Lücke zwischen einem Wohnmobil und einem Van mit gestreiftem Windabweiser und Surfbrettern auf dem Dach.

Edie schaut vom Tresen auf, als ich hereinkomme.

»Hallo«, sagt sie mit gezwungenem Lächeln, »ich nehme an, Sie wollen Ihr Stethoskop holen.«

»Ich hatte mich schon gefragt, wo ich es liegen gelassen hatte – ich habe in der Zwischenzeit eins von Emmas benutzt.« Ich mache eine kurze Pause. »Eigentlich bin ich gekommen, um nach Clive zu sehen.«

»Na dann viel Glück. Sie können froh sein, wenn Sie ein Wort aus ihm herausbekommen – er ist verrückt geworden.« Edie fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Er spricht davon, hier alles aufzugeben, gerade jetzt, wo das Geschäft allmählich zu laufen beginnt. Letzten Monat hat der Pub zum ersten Mal schwarze Zahlen geschrieben.«

»Es ist ganz normal, dass er deprimiert ist. Vielleicht sollte er mit jemandem darüber reden?«

»Sie meinen mit einem Arzt?« Edie schüttelt den Kopf. »Er will ja nicht einmal mit mir reden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit einem Fremden spricht.«

»Wo ist er denn?«

Edie hebt die Klappe an, um mich hinter den Tresen zu lassen, und führt mich durch den Flur an der Küche vorbei in den Garten. Auf der Stufe nach draußen bleibe ich stehen. Clive breitet eine blaue Plane über Robbies Grab und beschwert die Ecken mit Steinen.

»Clive«, rufe ich leise.

Er dreht sich um und wirkt nicht überrascht, mich zu sehen.

»Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er nass wird«, murmelt er. »Ziemlich bescheuert, was?«

»Finde ich nicht.« Was soll ich sagen? Es tut mir leid? Irgendwann tut es nicht mehr so weh? Langsam ziehe ich den Saum meines T-Shirts hoch. »Ich zeige Ihnen meine Narbe.«

Clive zieht eine Augenbraue hoch. »Ist das Ihr Ernst?«

»Ich war immer der Meinung, dass, wenn einem jemand seine Narbe zeigt, der andere sich revanchieren muss.« Ich entblöße ein paar Zentimeter meiner Taille.

»Das ist keine Narbe«, sagt Clive zögernd. »Das ist ein Tattoo.« Er neigt den Kopf leicht zur Seite. »Und zwar ein ziemlich hübsches.«

»Ich habe es mir an dem Tag stechen lassen, als ich erfahren habe, dass meine Katze gestorben war.«

Jack Wilson ist mittlerweile in Rente, aber ich besuche ihn und seine Frau, sooft ich kann. Kurz nach meinem letzten Besuch ist King im Alter von achtzehn Jahren unter dem Apfelbaum, den Jack als seine letzte Ruhestätte ausgesucht hatte, friedlich eingeschlafen. Deshalb habe ich mir einen von einem Pfeil durchbohrten Apfel auf den Bauch tätowieren lassen.

»Hat es wehgetan?«, fragt Clive.

»Ja. Aber das sollte es auch.«

Er nickt, als verstünde er. »Und jetzt?«

»Es tut weh, wenn ich zu lange daran denke – nicht allein wegen King, auch wegen der Erinnerungen, die ich mit ihm verbinde, Familiengeschichten und so …«

»Ich weiß, was Sie meinen. Es ist, als wäre mit Robbie eine Ära zu Ende gegangen … mein altes Leben in London, meine Arbeit …«

»Edie sagt, Sie denken darüber nach, hier alles aufzugeben. «

Clive zuckt mit den Schultern. »Das würde ich im Moment am liebsten tun, allerdings vermute ich, die Phase geht auch wieder vorbei.«

Eine Windbö hebt eine Ecke der Plane an. Ich hebe einen halben Ziegelstein auf, der auf dem Gartenweg herumliegt, und gebe ihn Clive. Schweigend legt er ihn auf die Plane und dreht sich anschließend zu mir um. »Danke, Maz. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Beim Hinausgehen frage ich mich, wie gerade ich dazu komme, anderen zu raten, nicht aufzugeben.

Im Wagen fällt mir ein, dass ich noch immer den Beileidsbrief in der Tasche habe. Ich hole ihn heraus, zerreiße ihn und stopfe die Fetzen ins Handschuhfach, ehe ich mich auf den Weg zum Buttercross Cottage mache.

Ich bin noch nicht bereit dafür, Stewart gegenüberzutreten, aber ich werde entweder heute oder morgen zu ihm fahren, bevor ich Talyton endgültig verlasse. Endgültig, weil ich nicht mehr an mein Scheitern erinnert werden will. Doch ich belüge mich selbst. Woran ich in Wahrheit nicht mehr erinnert werden will, ist Alex und was hätte sein können …

Zu Glorias Cottage führt eine ungewöhnlich schmale, kurvenreiche Straße, die nach einer Weile in einen einfachen Feldweg übergeht, in dessen Mitte das Gras sprießt. Die Fahrspuren werden immer tiefer, die Hecken an den Seiten rücken immer enger zusammen, und die überhängenden Äste der Bäume kratzen über den Lack meines Wagens, bis der Weg schließlich vollkommen unpassierbar wird. Ich stelle den Wagen neben einem Gatter ab und gehe den restlichen Weg zu Fuß. Nach einem Abhang mündet er in eine ungepflegte Rasenfläche vor einem Haus. Es hat aufgehört zu regnen, und die Luft ist erfüllt vom Geruch von zertretenem Gras und feuchter Erde. Wassertropfen funkeln in den Hecken wie verstreute Diamanten.

Zu meiner Linken liegt ein Wald, Longdogs Copse, vermute ich, und zu meiner Rechten eine kleine Koppel mit etwas Gras, einer mit grüner Brühe gefüllten Blechwanne, zwei gesprungenen Eimern und zwei alten Eseln. Einer der beiden trägt ein Zaumzeug mit der Aufschrift »Frisky«, und die Hufe des anderen sind mit so buschigem Fell überwachsen, dass es aussieht, als trüge er Pantoffeln.

Das Haus hat nichts mit den Cottages zu tun, die man auf den Devon-Fudge-Schachteln im Schaufenster der Andenkenläden sieht. Auf dem dunklen, halb verrotteten strohgedeckten Dach wächst das Gras, und der Schornstein ist so schief, dass er jeden Moment umzukippen scheint. Von den Mauern sind die oberen Schichten stellenweise abgeplatzt wie abgestorbene Haut, und zurückgeblieben sind erdige Narben aus Strohlehm- und Ziegelflicken. In dem kleinen Vorgarten wuchern Geißblatt, Rosen, Himbeersträucher und Brombeeren wild durcheinander. Eines der kleinen Fenster im Obergeschoss ist achtlos mit Brettern vernagelt worden, und Glassplitter funkeln wie Tränen auf dem Weg darunter.

Es muss Jahre her sein, seit die Haustür zum letzten Mal gestrichen wurde, und damals wurde die Arbeit nicht zu Ende geführt, als sei dem Anstreicher egal gewesen, wie das Ergebnis aussieht. Die obere Hälfte ist schmutzig weiß, wie von einer rissigen Glasur überzogen, während die untere Hälfte ein verwischtes Blau aufweist, wie wenn sich jemand mit einem trockenen Pinsel daran zu schaffen gemacht hätte. Auf der Stufe vor der Tür liegt eine alte Katze wie eine Sphinx neben einer Lattenkiste voller leerer Milchflaschen und bewacht einen Stapel feuchter Postwurfsendungen, Zeitungen und Briefe. Es ist nicht Ginge.

Als ich klopfe, erhebt sich drinnen ein lautes Gebell, und etwas wirft sich von der anderen Seite immer wieder mit Gewalt gegen die Tür. Aus den Tiefen des Hauses, vielleicht auch aus den dahinterliegenden Gebäuden, fällt ein weiterer Hund in das Bellen ein, dann ein dritter und ein vierter.

Ich klopfe erneut. Das Bellen hält an, aber niemand öffnet. Bei dem Lärm kann Gloria unmöglich nicht bemerkt haben, dass ich da bin. Ich trete zur Seite und drücke mein Gesicht an die Fensterscheibe. Durch eine dicke Staubschicht und eine schäbige Gardine hindurch sehe ich eine kleine, geisterhafte Gestalt in farblosen Kleidern näher kommen.

»Gloria«, rufe ich. »Ich bin’s, Maz, die Tierärztin.«

Die Angeln quietschen, und das Holz kratzt über die Stufe, als sich die Tür ein paar Zentimeter weit öffnet. Etwas schnüffelt um ihre Füße herum.

»Ich habe Ginges Tabletten mitgebracht.« Ich halte ihr die Packung hin. Eine knotige Hand greift danach, aber ich ziehe sie hastig wieder zurück. »Gloria, ich würde gern eine Minute reinkommen.«

Ein Auge schimmert in der Dunkelheit hinter dem Türspalt. »Ein anderes Mal. Ich bin nicht angezogen.«

»Dann warte ich.«

»Was?«

»Ich habe eine Packung Kekse im Wagen.« Ich habe sie ins Auto gelegt, um sie eventuell zu Mittag zu essen. »Ich hole sie, während Sie sich anziehen, und dann können wir sie zusammen bei einer Tasse Kaffee knabbern.«

»Ich bin sehr beschäftigt … Ich habe die Hunde noch nicht gefüttert.«

»Dabei kann ich Ihnen doch helfen.« Ich mache eine Pause. »Gloria, ich muss Ginge unbedingt untersuchen. Und zwar noch heute.«

»Na, meinetwegen. Dann gehen Sie schon und holen Sie Ihre Kekse. Ich setze Wasser auf«, erwidert sie und schlägt mir die Tür vor der Nase zu.

Zehn Minuten später ist sie zurück. Sie trägt ein dunkelgrünes Hauskleid mit Flecken auf der Vorderseite, gefütterte Hausschuhe und karamellfarbene, matt glänzende Strümpfe. Das reicht ihrer Ansicht nach offensichtlich aus, um Besuch zu empfangen.

»Kommen Sie herein, junge Frau«, sagt sie widerstrebend und linst dabei auf die Packung Kekse mit Vanillecremefüllung, die ich aus dem Wagen geholt habe. »Ich habe die Hunde ausgesperrt.«

Ich trete über die Schwelle. Der Gestank ist überwältigend. Selbst wenn ich durch den Mund einatme, kann ich ihn schmecken. Wie ein Weinkenner analysiere ich unwillkürlich die Bestandteile: Katzenurin und Hundekot, Talkum, rauchende Kohlen, der Vanilleduft alter Bücher, zarte Noten von Schimmel und Hausschwamm und ein Hauch verstopfter Abfluss. Alles in allem so angenehm, als würde man eine Dose mit verdorbener Fischpaste auslecken.

Ich folge Gloria, die den Flur entlangschlurft, an einem Mantelständer vorbei, wo ein langer Mantel und eine Melone hängen. Beide sind mit einer dicken grauen Staubschicht überzogen.

»Die gehörten meinem Mann.« Sie deutet mit einer Hand auf den Ständer. »Ich werfe nur ungern etwas weg.«

Im Wohnzimmer stapeln sich Zeitungen und Bücher, manche der wackligen Türme reichen wie riesige Stalagmiten fast bis an die niedrige Balkendecke. Ein Sofa und ein paar Stühle stehen im Raum, im Kamin raucht trotz der Jahreszeit ein Holzscheit, und vor dem Kamin liegt ein Teppich. Nach und nach gewöhnen sich meine Augen an das schummrige Licht, und ich erkenne weitere Umrisse. Der Teppich bewegt sich. Rings um mich herum atmet es und regt sich. Der ganze Raum ist voller Katzen: Eine schwarze Katze säugt ihre Jungen, eine weiße Katze sitzt oben auf einem der Zeitungsstapel und putzt sich das Gesicht, eine Silbertabby-Katze erhebt sich vom Sofa, streckt sich und rollt sich wieder zusammen.

Wie viele sind es? Fünf? Zehn? Ich verliere den Überblick.

»Setzen Sie sich, wenn Sie irgendwo Platz finden.« Gloria schnalzt mit der Zunge, miaut und scheucht die Katze vom Sofa. Dann schiebt sie Papier und Abfall zur Seite, um mir Platz zu machen. Als ich mich nicht rühre, befiehlt sie in scharfem Ton: »Hinsetzen!«

Vorsichtig setzte ich mich hin und warte ab, während Gloria den Kaffee holt. Die zahllosen Augenpaare, die mich anstarren, machen mich nervös. Eine schwarze Katze mit ganz besonders leuchtenden grünen Augen kommt näher und springt leichtfüßig auf meinen Schoß. Ich kraule sie unterm Kinn und streichle mit der Hand über ihren Rücken. Sie ist recht mager, und ihre Haut ist schorfig, aber ich könnte nicht mit gutem Gewissen behaupten, dass sie ein Fall für den Tierschutz wäre. Ich beuge mich vor und kratze mich am Knöchel. Wie definiert man überhaupt Leiden?

»Ich habe ganz vergessen zu fragen, wie Sie Ihren Kaffee trinken«, sagt Gloria, als sie mit einem Tablett voller Tassen, Untertassen und silbernen Löffeln zurückkommt.

»Schwarz ist schon in Ordnung. Schwarz, und ohne Zucker.« Eigentlich ist es egal. Ich habe nicht die geringste Lust, ihn zu trinken. Ich mag gar nicht daran denken, wie es in der Küche aussieht.

Gloria stellt das Tablett auf dem Stapel alter Zeitungen neben mir ab, reicht mir eine Tasse und nimmt selbst die andere. Sie verscheucht zwei weitere Katzen vom Sessel neben dem Kamin und setzt sich hin.

Wieder kratze ich mich am Knöchel.

Während sich Gloria über die Kekse hermacht, ohne mich weiter zu beachten, mustere ich verstohlen den Teppich. Flöhe hüpfen fröhlich darauf herum, und ich werde bei lebendigem Leib aufgefressen, allerdings scheint Gloria das gar nicht zu bemerken.

Ich weiß nicht, wo sie die Kekse hinsteckt, aber innerhalb weniger Minuten sind sie alle verschwunden. Gloria beginnt die Packung so sorgfältig zusammenzulegen, als falte sie Origami, doch dann scheint sie die Geduld zu verlieren und knüllt sie zu einer Kugel zusammen, die sie einfach neben sich auf den Boden fallen lässt. Die schwarze Katze mit den leuchtenden Augen stürzt sich darauf, nimmt sie ins Maul und trägt sie mit hoch erhobenem Schwanz davon.

Ich habe das Gefühl, ich müsste ein Gespräch beginnen, doch ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Nettes Haus haben Sie« kommt ja wohl kaum in Frage.

»Das ist Tom.« Gloria nickt zu einem Foto auf dem mit Zierrat vollgestellten Kaminsims hinauf. »Das Bild wurde bei unserer Hochzeit aufgenommen. Und das«, sie zieht sich aus dem Sessel hoch und deutet auf ein paar Urnen, »sind unsere gemeinsamen Hunde.« Sie nimmt eine davon in die Hand, reibt mit dem Ärmel darüber und beäugt die Plakette auf der Vorderseite. »Ich kann es nicht lesen.« Sie hält mir die Urne vors Gesicht. »Was steht da?«

»Julius.«

»Der gute Julius. Er war Toms Liebling, ein hübscher Springer-Spaniel, der am liebsten auf Toms Hausschuhen herumkaute.« Sie stellt Julius zurück und nimmt eine andere Urne in die Hand, doch mein Interesse gilt eher den Lebenden als den Toten. Je mehr ich hier sehe, desto dringender will ich Ginge untersuchen.

Ohne zu fragen, sammele ich die Tassen ein und bringe sie in die Küche. Es sieht aus wie in den schlimmsten Folgen dieser Putzteufel-Sendungen im Fernsehen, wo erfahrene Hausfrauen völlig verdreckte Wohnungen wieder auf Vordermann bringen. Überall sitzen Katzen, auf dem Kochfeld, auf der Arbeitsfläche und auf der Fensterbank. Eine leckt an dem Fett, das in einer Pfanne erstarrt ist, und eine andere inspiziert den Kühlschrank, dessen Tür von einem Teller offen gehalten wird, auf dem es von Fliegen nur so wimmelt.

»Wie viele Katzen haben Sie insgesamt, Gloria?«

Sie ist mir gefolgt und wirkt nicht gerade erfreut über mein Eindringen in ihre Privatsphäre.

»Siebenundzwanzig, dazu die Jungen«, antwortet sie nach einigem Zögern. »Aber das sind nur die Hauskatzen. Draußen hinter dem Haus gibt es noch ein kleines Katzenhaus. Da habe ich noch einmal elf. Und dann sind da noch die Streuner – allerdings weiß ich nicht genau, wie viele das sind.«

»Ich möchte das Katzenhaus sehen.«

»Ach, damit brauchen Sie wirklich nicht Ihre Zeit zu vergeuden.« Glorias Nacken versteift sich. »Weshalb sind Sie überhaupt hier?«

»Das habe ich Ihnen doch gesagt – ich habe Ginges Tabletten vorbeigebracht. Ich dachte, so könnte ich Ihnen den Weg in die Stadt ersparen«, erwidere ich lahm. Ich bewege mich langsam durch die Küche und schmiede Pläne, wie ich durch die Hintertür nach draußen gelangen könnte, um zu sehen, welche Schrecken sich dahinter verbergen. Es ist sehr großherzig von Gloria, dass sie all diese Tiere gerettet hat, aber mittlerweile sieht es doch eher so aus, als müssten sie vor ihr gerettet werden.

Sie stellt sich mir in den Weg.

»Gehen Sie zurück in Ihre Praxis, junge Frau!« Ihre Stimme klingt wie das schrille, klagende Jammern einer gequälten Katze. »Ich rufe die Polizei.«

»Das ist keine gute Idee, Gloria. Wenn die Polizisten sehen, welche Zustände hier herrschen, rufen sie sofort den Tierschutzverein an.« Mir kommt der Gedanke, dass es genau das ist, was ich auch tun sollte, aber etwas in Glorias Blick hält mich davon ab. Es bricht einem das Herz. Sie sieht mich an wie ein Tier, das sich in einer Schlinge verfangen hat. Mir fällt auf, dass sie nicht nur ihr Gesicht und ihr Haar, sondern auch ihre Ohrringe gepudert hat. »Ich will Ihnen helfen.«

Ich drücke mich an ihr vorbei, ignoriere ihr Flehen, sie doch endlich in Ruhe zu lassen, und öffne die Hintertür. Ein weißer Westie und ein schwarzer Scottish Terrier stürmen springend und bellend vom gegenüberliegenden Ende eines kleinen betonierten Hofes auf mich zu. Sie sind überglücklich, mich zu sehen, als wüssten sie, dass ich den Schlüssel zu ihrer Freiheit in der Hand halte.

»Große Klappe und nichts dahinter, was, ihr zwei?« Ich gehe neben ihnen in die Hocke. »Wie heißen sie?«

»Das sind Mac und Tosh.« Glorias Stimme klingt gepresst vor Ärger. »Los, ab ins Körbchen, ihr zwei.« Mit ihren Stummelschwänzchen wedelnd laufen sie zu einem Pappkarton zurück, der mit schmuddeligem Zeitungspapier ausgelegt ist. »Sie müssen den Dreck entschuldigen«, fährt Gloria fort. »Ich bin heute noch nicht dazu gekommen, hier sauber zu machen.«

Nicht nur heute, vermute ich nach einem Blick auf den schmutzigen Wassernapf und die zahllosen Hundehaufen, in denen sich verrutschte Pfotenabdrücke abzeichnen. Es ist ekelhaft. Vollkommen verwahrlost.

»Sie sind seit ungefähr achtzehn Monaten bei mir. Ihre Besitzer haben sich getrennt. Eine furchtbar traurige Situation.«

»Konnten Sie denn kein neues Zuhause für sie finden? «, frage ich und fühle, wie sich meine Kehle vor Trauer zusammenschnürt. Dieser Innenhof ist das reinste Gefängnis. Macs und Toshs einziger Kontakt zur Außenwelt ist Gloria, eine alte Frau, die ihnen unmöglich die Aufmerksamkeit und den Auslauf bieten kann, den sie brauchen. Ich bezweifle gar nicht, dass sie sie liebt, aber …

»Fifi – pfui, ich kann diese Frau nicht ausstehen –, sie wollte sie trennen, doch die Vorstellung konnte ich nicht ertragen. Es hätte ihnen die kleinen Herzen gebrochen. Ihnen kommt das vielleicht lächerlich vor, aber sie sind zusammen, seit sie acht Wochen alt waren.«

»Das kommt mir ganz und gar nicht lächerlich vor.« Ich stehe wieder auf. »Also, wo ist das Katzenhaus?«

»Da hinten.« Gloria deutet verächtlich auf die Wand aus Zementblöcken gegenüber. »Da haben Sie, was Sie wollten. Jetzt haben Sie es gesehen.«

»Gloria, ich bin nicht blöd.«

»Ich würde Sie ja herumführen, aber ich scheine den Schlüssel verlegt zu haben«, sagt sie und klopft die Taschen ihres Hauskleids ab, »und Sie werden doch bestimmt in Ihrer Praxis gebraucht.«

»Sie sollten den Schlüssel lieber schnellstens finden«, rate ich ihr. »Ich hole jetzt meine Tasche aus dem Wagen. Die kleine schwarze Katze muss wegen ihrer Hautprobleme behandelt werden, Macs Krallen sollten geschnitten werden, und wir müssen dringend darüber nachdenken, wie wir die ganzen Flöhe loswerden.«

»Flöhe? Ich habe keine Flöhe.«

»Sie nicht, aber Ihre Teppiche. Ich habe schon erlebt, dass junge Kätzchen bei einem so starken Befall an Blutverlust gestorben sind.«

Ich setze sie abwechselnd unter Druck und rede ihr gut zu, und als ich zehn Minuten später mit meinem Arztkoffer wiederkomme, taucht der Schlüssel wie durch ein Wunder aus den Tiefen ihrer Tasche wieder auf. Gloria hantiert mit dem Vorhängeschloss am Riegel der Tür, die in das lang gestreckte, niedrige Gebäude hinter dem Hof führt. Das Heulen wird immer lauter. Ich versuche, durch das winzige Fenster neben der Tür zu schauen, doch die Sicht ist durch einen Sack Tierfutter versperrt.

»Ich muss die Hunde und die Katzen vorübergehend im gleichen Gebäude unterbringen, weil das Dach der alten Zwinger undicht ist.« Endlich löst sich das Vorhängeschloss, und Gloria öffnet die Tür. »Guten Morgen, meine Lieblinge«, gurrt sie, und die Hunde verstummen.

Es ist schon Nachmittag, würde ich am liebsten sagen, und etwas spät fürs Frühstück.

»Wie oft füttern Sie sie?«

»Jeden Tag. Ich esse selbst nichts, damit ich meinen Tieren etwas geben kann.« Gloria tastet nach dem Lichtschalter, und es wird hell. »Dann kommen Sie schon rein, wenn es unbedingt sein muss.«

»Es muss sein.« Der Gestank im Haus war schon schlimm, aber das hier ist zehnmal schlimmer. Ich drehe mich auf dem Absatz um, renne nach draußen und übergebe mich neben der Tür ins Gras. Um meine Verlegenheit zu überspielen und in diesem Gestank atmen zu können, ziehe ich mir den Ausschnitt meines Tops über die Nase, ehe ich wieder hineingehe. Gloria scheint weder mein Unbehagen noch den Gestank zu bemerken.

Sie führt mich in den ersten kleinen Raum am Gang.

»Hier spüle ich die Näpfe und bereite das Futter vor.« Mit einer vagen Geste deutet sie auf das Becken, das von Näpfen überquillt, einen Müllsack, dessen übelriechender Inhalt sich über den Boden ausbreitet, und einen Arbeitstisch, auf dem Kanister und Käfige übereinandergestapelt sind wie die Behausungen in einem Slum. In einem der Käfige beginnt etwas zu rasseln: eine Wüstenrennmaus läuft in ihrem Rad. Als ich näher hinschaue, bemerke ich, dass Glorias Zuflucht für kleine Nager zu hundert Prozent belegt ist.

»Sehen Sie«, fordert Gloria mich auf. »Sie haben alle Futter und Wasser.«

Das stimmt, auch wenn das Wasser in den Flaschen und Schalen nicht gerade sauber aussieht und sich in den unterschiedlichen Behältnissen, die sie als Futternäpfe verwendet, mehr Hülsen als Körner zu befinden scheinen.

»Ich putze jeden Käfig mindestens einmal in der Woche, es sei denn, mir fehlt die Kraft dazu«, fährt Gloria fort. »Es geht mir in letzter Zeit nicht so gut.«

»Haben Sie jemanden, der Ihnen bei der Arbeit hilft?«

»Ich brauche keine Hilfe. Fifi sagte, ich würde es niemals ohne sie und den Tierschutzverein schaffen, aber es funktioniert wunderbar – sogar besser als früher, als sie sich ständig in alles eingemischt hat. Und ich brauche auch Ihre Hilfe nicht. Ich habe Sie nicht darum gebeten.«

»Lassen Sie uns jetzt nach den anderen schauen«, sage ich und ignoriere ihren Protest. Etwas gefügiger führt mich Gloria zurück in den Mittelgang, der auf beiden Seiten von begehbaren Käfigen gesäumt ist. Das Gebäude ist gut konzipiert, jeder Käfig besitzt einen Ausgang zum Freigelände, aber überall sind Zeichen der Verwahrlosung zu erkennen.

Die Bewohnerin des ersten Käfigs steht auf den Hinterbeinen und beginnt, zu miauen und mit den Pfoten gegen das Drahtgeflecht der Tür zu schlagen. Ein Wassernapf und ein von feuchter Streu überquellendes Katzenklo stehen auf dem Boden. Auf einem Brett über ihrem Kopf steht eine leere Waschschüssel, vermutlich ihr Schlafplatz.

Die Insassin des nächsten Käfigs hatte weniger Glück. Es ist eine dürre Schildpattkatze, die schwach atmend auf der Seite liegt und blicklos in die Ecke starrt, wo ein Sonnenstrahl durch eine Lücke zwischen Wand und Dach in den Raum fällt. Als ich die Käfigtür öffne und hineingehe, stößt sie den leisen, verzweifelten Klagelaut eines Tieres aus, dem nicht mehr zu helfen ist.

Was für ein jämmerliches Ende, denke ich bei mir, als ich mich zu Gloria umdrehe. Meine Stimme kratzt in meinem Hals. »Was ist hier los?«

»Das ist meine Molly.« Ihre Stimme zittert. »Sie ist schon seit einer Weile krank, aber sie sah so friedlich aus, dass ich sie nicht stören wollte. Ich wusste, was Sie sagen würden, wenn ich sie zu Ihnen in die Praxis gebracht hätte …«

»Ich denke, es ist Zeit, Molly gehen zu lassen, meinen Sie nicht?« Ich öffne meine Tasche. »Haben Sie ein Laken oder ein Handtuch hier, Gloria?«

Sie holt ein schmuddeliges Handtuch, und ich wickele Molly darin ein, bis nur noch ihr Kopf und ihre Vorderbeine herausschauen. Dann reiche ich sie an Gloria weiter, die sie festhält, während ich ihr eine Spritze gebe und sie von ihrem Leiden erlöse.

»Ich wünschte, sie würde ihre kleinen Augen schließen. « Gloria versucht, die Augenlider der Katze herunterzudrücken, doch sie öffnen sich immer wieder.

»Ich nehme sie mit in die Praxis.«

»Noch nicht.« Gloria liebkost die tote Katze und starrt zu mir auf, als wäre ich die Verrückte von uns beiden. »Ich verbringe gern noch etwas Zeit mit ihnen, um mich von ihnen zu verabschieden. Als ich noch Hilfe hatte, habe ich sie immer im Garten begraben.« Sie bedeckt den Kadaver mit dem Handtuch und legt ihn außen vor den Käfig. In der Zwischenzeit habe ich mir einen Überblick verschafft. Vierzehn weitere Katzen sind im Katzenhaus eingesperrt, außerdem sieben Hunde. Keinem der Tiere geht es so schlecht wie Molly.

Fünf der Hunde kommen schwanzwedelnd nach vorn gelaufen, um mich zu beschnüffeln. Zwei bleiben im hinteren Teil ihres Käfigs: ein wunderschöner weißer Schäferhund und ein großer, massiger Boxer, der ein Stück näher kommt, dann stehen bleibt, sich auf sein Hinterteil sacken lässt und wie wild an seinem Ohr zu kratzen beginnt, wobei er schmerzvoll aufjault.

»Wer ist das, Gloria?«

»Der Boxer? Ich nenne ihn Ugli-dog. Er ist schon so lange hier, dass er fast zum Inventar gehört. Ich behandle ihn mit einer Kräutertinktur von Mrs Wall wegen seiner Hautprobleme.«

Ich spähe angestrengt durch den Hühnerdraht. Ugli-dog ist in einem erbärmlichen Zustand. Seine Haut ist vernarbt und entzündet, und er ist so dünn, dass man jeden einzelnen Knochen erkennen kann.

»Der alte Mr Fox-Gifford hat gesagt: ›Gloria, dieser Hund ist ein hoffnungsloser Fall‹«, erklärt sie und stützt sich am Käfig ab. Erst jetzt fällt mir auf, dass Gloria genauso einsam und verhungert aussieht wie Ugli-dog.

»Er hat ihm Spritzen gegeben, aber davon wurde er so krank, dass wir mit der Behandlung aufgehört haben«, fährt Gloria fort.

»Hat Fox-Gifford denn nie nachgefragt, wie es ihm geht?« Ich lege meine Finger an den Draht. Ugli-dog schnüffelt an ihnen und leckt sie zutraulich.

»Ich erwarte nicht, dass jemand sich nach meinen Tieren erkundigt«, antwortet Gloria. »Hätten Sie das getan?«

»Wenn er in diesem Zustand gewesen wäre, wenn ich ihn zum letzten Mal gesehen hätte, dann ja.« Als Tierärztin hätte ich mich für sein Wohl verantwortlich gefühlt.

»Ich erinnere mich nicht, dass es vorher schon einmal so schlimm war … Trotzdem kann man ein Tier doch nicht einfach einschläfern, nur weil es eine unreine Haut hat, nicht wahr?«

»Gloria, wir müssen uns ernsthaft unterhalten – so kann das hier nicht weitergehen. Ich nehme Ugli-dog mit in die Praxis, damit ich ihn gründlich untersuchen und behandeln kann. Als Erstes braucht er dringend ein Bad und etwas Futter.«

»Das können Sie nicht machen.« Sie kneift die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, wirkte sie auf mich wie eine kleine, aber dennoch einschüchternde Person, doch jetzt sehe ich nur noch eine mitleiderregende alte Frau vor mir. »Sie können ihn mir doch nicht einfach wegnehmen«, jammert sie.

»Ich habe keine andere Wahl.« Ich bemühe mich, das Mitleid nicht zuzulassen. Ich kann mir vorstellen, wie es sein muss, wenn einem die Haustiere weggenommen werden – für viele Menschen sind sie wie enge Verwandte. Für manche wäre es so, als müssten sie ihre eigenen Kinder weggeben, und vermutlich ist das auch bei Gloria, die wenige Freunde zu haben scheint, der Fall.

»Maz, ich dachte, wenigstens Sie würden mich verstehen. Ich dachte, Sie lieben Tiere.«

»Das tue ich, und genau deshalb kann ich nicht tatenlos zusehen, wie alles noch schlimmer wird.«

»Sie wollen sie mir alle wegnehmen, habe ich recht? Aber ich werde sie nicht gehen lassen«, sagt Gloria und drängt sich zwischen mich und Ugli-dog. »Nur über meine Leiche.«

»Das Einzige, was ich heute tun werde, ist, Ugli-dog mitzunehmen, um ihn zu behandeln. Außerdem werde ich Fifi anrufen, damit sie Ihnen Hilfe schickt«, sage ich mit fester Stimme. »Sie brauchen jemanden, der Ihnen hilft, das Dach zu reparieren, die Hunde auszuführen und hier drinnen sauber zu machen.«

Gloria öffnet den Mund, um zu widersprechen, aber ich komme ihr zuvor.

»Gloria, Sie sind eine intelligente Frau. Sie müssen doch einsehen, dass Sie es nicht mehr schaffen.«

Sie starrt mich an. Stumm. Gedemütigt. Geschlagen. Ehrlich gesagt würde ich sie in diesem Zustand lieber nicht allein lassen.

»Gibt es jemanden, der herkommen und Ihnen etwas Gesellschaft leisten kann?«

»Es ist niemand mehr übrig«, antwortet sie kraftlos. »Ich habe nur noch meine Tiere.«

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen, sie zu füttern und hier drinnen ein wenig sauber zu machen, und morgen komme ich wieder.« Ich strecke die Hand aus, doch sie schreckt vor meiner Berührung zurück. »Ich verspreche Ihnen, dass alles wieder in Ordnung kommt.« Bevor ich gehe, lasse ich mein Stethoskop liegen, aber diesmal mit Absicht.



 »Sie waren stundenlang weg«, sagt Izzy, als ich mit Ugli-dog im Schlepptau ins Otter House zurückkomme. Ich habe ihn im Fußraum auf der Beifahrerseite mitgenommen, und es schien ihm nichts auszumachen.

Izzy mustert den Hund. »Wen haben wir denn da?«

»Eine kleine Krise, würde ich sagen. Ich mache eine Biopsie und nehme ein paar Haut-, Haar- und Blutproben, und anschließend braucht er ein Bad.« Ugli-dog wackelt mit seinem Stummelschwanz. »Und ich auch. Ich stinke.«

Während ich von Ugli-dogs angeschwollenen, verkrusteten Ohren, seinem fettigen, fleckigen Rücken und dem roten, wundgescheuerten Gewebe zwischen seinen Zehen Hautproben nehme, schildere ich Izzy die Zustände in Glorias Tierasyl.

»Ginge habe ich nicht einmal zu Gesicht bekommen. Gloria sagt, er sei immer draußen auf den Feldern, was bedeutet, dass er seine Medizin nur bekommt, wenn er bei ihr auftaucht. Und dann gibt sie ihm mehrere Tabletten auf einmal, um die verpasste Ration nachzuholen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er so jemals wieder gesund werden soll.«

»Was haben Sie denn jetzt vor?« Izzy holt das Mikroskop aus dem Schrank unter der Arbeitsplatte und stellt es auf. »Ich kann Andrea, unsere örtliche Tierschutzinspektorin, anrufen, wenn Sie wollen.«

»Nein, noch nicht. Ich will erst mit Fifi reden.« Das Gespräch könnte etwas unangenehm werden in Anbetracht der Tatsache, dass ich ihr keinen höheren Rabatt geben werde als die Praxis im Talyton Manor. Außerdem bin ich mir sicher, dass sie schon alles über Blueboys missratenen Haarschnitt und Cadburys Tod gehört hat. Aber sie ist Glorias einzige Chance, nicht alle ihre Tiere zu verlieren.

»Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Sie und der Talytoner Tierschutzverein müssen einen Teil der Verantwortung übernehmen. Sie können ihre persönlichen Differenzen nicht über das Wohl der Tiere stellen.« Ich setze Ugli-dog in einen Käfig. »Fürs Erste habe ich getan, was ich konnte. Keines der Tiere ist in unmittelbarer Gefahr. Fifi soll so viele ihrer Freiwilligen zusammentrommeln, wie sie kann. Dann treffen wir uns morgen alle bei Gloria und entscheiden gemeinsam, welche Fundtiere in ein neues Zuhause vermittelt werden sollen und wie die anderen am besten betreut werden können.«

»Das heißt, Sie wollen ein paar von ihnen bei Gloria lassen?«

»Ein, zwei Katzen, vielleicht auch drei, aber nur so viele, wie sie auch wirklich versorgen kann.«

»Sie haben ein viel zu weiches Herz, Maz.« Doch plötzlich macht sie ein ratloses Gesicht. »Wie um Himmels willen soll sie entscheiden, welche sie behalten will?«

»Ich möchte Gloria eine Chance geben, so wie sie all diesen Fundtieren eine gegeben hat. Ich glaube, es würde sie umbringen, sie alle zu verlieren.«

»Sehen Sie sich nur den armen Ugli-dog an. Was für ein Leben hatte er bei ihr?«

»Was für ein Leben hat Gloria denn selbst?«, kontere ich. »Sie hat keine Verwandten, keine Freunde, niemanden interessiert es, ob sie lebt oder stirbt. Stellen Sie sich nur einmal vor, Sie würden so enden.« Ich werfe durch das Mikroskop einen Blick auf Ugli-dogs Haut und Haare und entdecke Milben, die für seine Hautprobleme verantwortlich sind. »Igitt, er hat die Räude. Und ich habe ihn geküsst. Ich bin mir sicher, dass ich ihn geküsst habe.«

»Ich stecke ihn jetzt erst einmal ins Bad«, sagt Izzy. »Und Sie rufen Fifi an.«

»Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann«, ist Fifis erste Reaktion. »Gloria hat mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich im Buttercross Cottage nicht mehr willkommen bin.«

»Ich hatte gehofft, dass der örtliche Tierschutzverein helfen könnte, aber wenn das zu viele Umstände macht, muss ich mich an die nationale Tierschutzorganisation wenden …«

»Ach, wirklich?«

»Das könnte natürlich ein schlechtes Licht auf Sie und Ihr Komitee werfen, doch mir bleibt ja nichts anderes übrig.«

»Nein, nein, es ist vollkommen unnötig, eine andere Organisation hinzuzuziehen«, erwidert Fifi hastig. »Wir sind durchaus in der Lage, unsere Probleme selbst zu lösen.«

»Nur zu schade, dass Sie sich mit diesem Problem nicht schon früher befasst haben«, entgegne ich.

»Ich gebe zu, dass ich Gloria im Auge hätte behalten sollen. Ich hätte mich nicht einfach so abweisen lassen dürfen.« Fifi verstummt für eine Millisekunde. »Ich sage Ihnen, was ich tun werde.«

»Nein, Fifi«, unterbreche ich sie. »Ich sage Ihnen, was ich von Ihnen erwarte. Trommeln Sie so viele Helfer wie möglich zusammen und kommen Sie morgen um elf Uhr mit ihnen ins Otter House. Von hier aus fahren wir dann alle zusammen zu Gloria.«

»Ich fahre jetzt gleich zu ihr«, sagt Fifi.

»Nein. Versprechen Sie mir, dass Sie nichts überstürzen …«

»Wie Sie meinen. Dann warte ich eben bis morgen.« Ihre Stimme klingt wieder etwas fröhlicher. »Was ist mit Talyton Manor? Ich bin mir sicher, die Fox-Giffords würden uns ebenfalls gern helfen.«

»Das ist nicht nötig«, wehre ich ab. »Wir haben reichlich Platz hier im Otter House.«

»Ach wirklich? Dann ist ja alles gut. Ich konzentriere mich also darauf, die Truppen zu mobilisieren.«

»Danke, Fifi.« Ich bringe das Telefon zurück an den Empfang, wo sich Tripod an meine Waden schmiegt.

»Du hattest Glück, dass du hier gelandet bist und nicht bei Gloria«, sage ich zu ihm, doch bei diesen Worten erwachen meine Dämonen aufs Neue und erinnern mich daran, dass Cadbury nicht so viel Glück hatte.

Ich schwöre mir, dass ich meine vermeintlichen Fehler wiedergutmachen werde. Ich werde alles dafür tun, dass die Tierhalter von Talyton St. George stolz sind, mich als ihre Tierärztin zu haben, bis Emma wieder zurückkommt. Ich werde dafür sorgen, dass alle Tiere aus Glorias sogenannter Zuflucht ein gutes, liebevolles Zuhause finden. Dann kann aber auch kein Gedanke mehr daran sein, das Otter House zu schließen. Emma hat noch immer nicht auf meine hektischen Nachrichten reagiert, also werde ich wohl oder übel noch eine Weile in Talyton bleiben müssen, was bedeutet, dass ich schnellstens zur Bank fahren und wenigstens die ausstehenden Raten für das Röntgengerät bezahlen muss.
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Das sollte einem Tierarzt nicht passieren
 

»Ich habe nicht viel Zeit, deswegen komme ich gleich zur Sache.« Mein Herz macht einen Satz, als ich Alex’ Stimme höre. Es ist halb acht Uhr abends und das erste Mal, dass ich von ihm höre, seit er mich geküsst hat. Das war vor einer Woche, und ich will ihm schon eine Standpauke halten, weil er sich so lange nicht gemeldet hat. Aber etwas in seiner Stimme lässt mich zögern. »Ich habe hier ein Pferd mit einer Kolik, das ich so schnell wie möglich in die Klinik bringen muss.«

»Tut mir leid, ich kann dir nicht ganz folgen …«

»Hör zu, ich muss dich um einen riesigen Gefallen bitten. Normalerweise würde ich dich bestimmt nicht damit behelligen, doch das ist ein Notfall.«

»Kein Problem, ich kann deine Anrufe für dich entgegennehmen«, sage ich widerstrebend, »aber glaub ja nicht, dass ich mich noch an irgendetwas Sinnvolles zu Kühen und Schafen erinnere.«

Ich bin mir nicht sicher, ob Alex mir überhaupt zugehört hat. »Meine Eltern sind in London«, fährt er fort, »Lisa, meine Pferdepflegerin, kann ich nicht erreichen, und der alte Dickie Pommel sitzt im Coach and Horses und ist zu nichts mehr zu gebrauchen.«

»Kann Eloise dir nicht helfen? Schließlich ist sie deine Freundin«, gebe ich zu bedenken.

»Eloise? Meine Freundin?« Alex gibt ein halb ersticktes, halb lachendes Schnauben von sich. »Nie im Leben. Wie kommst du denn darauf? Sie ist überhaupt nicht mein Typ. Wir sind nur gute Freunde. Ich kenne sie schon ewig. Sie ist eher wie eine Schwester für mich. Nein, ich suche wirklich dringend jemanden, der mir helfen könnte, Liberty in die Klinik nach Westleigh zu bringen.«

»Liberty?«

»Mein Pferd.«

»Das Springpferd?«

»Bitte, Maz. Sonst fällt mir niemand mehr ein. Du bist meine letzte Rettung.«

Ich lasse mich nicht länger bitten. »Einverstanden. Leite deine Anrufe zu uns um – Izzy überwacht das Telefon. « Wenigstens gehe ich davon aus. Sie ist vielleicht nicht mein größter Fan – und Alex’ erst recht nicht –, aber für ein Tier in Not würde sie alles tun.

»Ich bin oben im Herrenhaus, hinten auf dem Hof.«

»Ich bin in zehn Minuten bei dir.«

»Danke, Maz.« Alex’ Stimme klingt gepresst. »Ich bin dir was schuldig.«



 Ich parke auf dem Hof neben einem lilafarbenen Pferdetransporter mit der Aufschrift »Talyton Manor Horses« und dem Logo eines Springpferdes, beides in Gold. Die Rampe an der Rückseite ist heruntergelassen, und im Inneren des Transporters brennt Licht, obwohl es erst acht Uhr abends ist und es noch eine Weile dauert, ehe die Sonne hinter den Hügeln auf der Rückseite des Gebäudes untergeht.

Alex steht vor der Tür der ersten Außenbox im Stall neben dem Haus. Als ich mich über die Boxentür beuge, um hineinzusehen, streift meine Hand die seine. Es ist nur eine flüchtige Berührung, aber ich bekomme davon eine Gänsehaut, und sie jagt einen winzigen sehnsüchtigen Schauer über meinen Rücken.

»Wie geht es ihr?«, frage ich.

»Nicht gut.« Alex öffnet die Stalltür und pfeift beruhigend. »Ganz ruhig, meine Süße«, sagt er leise, doch die Stute dreht sich weiter im Kreis. Ihr Fell ist dunkel vor Schweiß, und ihre Nüstern sind vor Nervosität gebläht. Unvermittelt bleibt sie stehen, stampft mit den Hufen auf und schlägt sich gegen den Bauch. »Sie hat sich schon zweimal hingelegt – ich kann kaum noch hinsehen.«

»Was hast du jetzt vor?«, will ich wissen.

»Ich lege ihr Gamaschen an und lade sie ein. Sobald sie im Transporter ist, schließt du das Gatter und verriegelst es. Ich will nicht, dass sie sich rückwärts die Rampe runterstürzt.«

»Hast du ihr schon etwas gegeben?«

»Ein krampflösendes Mittel und etwas gegen die Schmerzen, aber es wirkt nicht.«

Ich folge Alex in die Box. Er hakt ein Seil ins Zaumzeug der Stute ein und gibt mir das andere Ende. Es fühlt sich seltsam an, wieder ein Pferd zu halten – ich hatte vergessen, wie stark sie sind.

»Halte ihren Kopf hoch, wenn es geht«, meint Alex. »Ich will nicht, dass sie sich wieder hinlegt.«

Ich klammere mich an das Zaumzeug. Langsam senkt sie den Kopf, bis ihre Nüstern das Stroh berühren. Ich lehne mich gegen ihre Schulter und versuche, ihren Kopf wieder hochzuziehen, und gerade, als ich glaube, dass ich verloren habe und sie sich gleich wieder hinlegt, spannt sie die Muskeln an. Ein Krampf lässt ihren Bauch erzittern, und sie hebt die Vorderbeine zu einem halben Aufbäumen, das mich für einen Moment aus dem Gleichgewicht wirft.

»Vorsicht, Maz«, warnt mich Alex, und seine Stimme klingt schroff vor Sorge.

»Ich bin okay.« Ich streichle Libertys Hals und sehe ihren apathischen Blick. Allmählich beruhigt sie sich wieder, und Alex legt ihr die lilafarbenen Gamaschen an – passend zum Transporter –, um ihre Beine zu schützen.

»Ich übernehme sie.« Ich gebe Alex das Seil, und er führt Liberty aus ihrer Box in den Transporter. Hastig schließe ich das Gatter und die Rampe hinter ihr. Geschafft. Ich atme tief durch, doch plötzlich bricht im Inneren des Transporters die Hölle los. Liberty wirft sich herum und tritt gegen die Seite des Wagens. Ich weiß nicht, was sie da drinnen anstellt, aber sie hat es geschafft, eine Delle in die Wand zu treten.

»Ich beeile mich lieber, ehe sie die Box komplett zertrümmert«, sagt Alex.

Plötzlich ist alles still, dann gibt es wieder einen Schlag, der den ganzen Transporter erzittern lässt.

»Ich komme mit.« Ich prüfe die Verschlüsse der Rampe. »Ich fahre hinten bei ihr mit.«

»Das wäre gefährlich …«, entgegnet Alex hoffnungsvoll.

»Ich weiß, aber so könnte ich versuchen, sie davon abzuhalten, sich hinzulegen. Sonst wird sie womöglich in der Box herumgeschleudert«, erwidere ich. Ich sehe ihn an. Seine Stirn ist vor Sorge gefurcht. Ich erkenne, dass er hin- und hergerissen ist zwischen der Angst, mich in Gefahr zu bringen, und dem Wunsch, seinem Pferd die größte Überlebenschance zu sichern. Diese Stute liegt ihm offenbar sehr am Herzen, und ich will ihm helfen, da er mir sehr am Herzen liegt – das kann ich mir endlich eingestehen, seit ich weiß, dass Eloise nicht zwischen uns steht. »Bitte, Alex.«

»Na gut, aber bleib ja hinter der Trennwand«, willigt er ein. »Ich fahre so langsam wie möglich.«

Die Fahrt scheint ewig zu dauern, nicht nur, weil ich mit einem vor Angst und Schmerz halb wahnsinnigen Pferd in einem Transporter stecke, sondern auch, weil ich nicht nach draußen sehen kann und keine Ahnung habe, wo wir sind und wie lange es noch dauert, bis wir unser Ziel erreichen.

Liberty stemmt sich gegen das Seil, das an einem Metallring in der Wand des Transporters befestigt ist. Kopf und Hals hat sie so weit nach vorn gestreckt, dass es scheint, als könnte ein Ruck des Wagens sie vom Rest des Körpers abreißen. Die Adern unter ihrem Fell treten deutlich sichtbar hervor, während sie verkrampft die Vorderbeine nach vorn stemmt und die Hinterbeine unter den Bauch gezogen hat.

Auf den Gummimatten unter ihren Hufen sammeln sich glitzernde Schweißpfützen. Ihr Blick ist wild und verzweifelt. Sie rollt mit den Augen, und das Weiße leuchtet im künstlichen Licht. Dann gibt sie ein lang gezogenes Stöhnen von sich.

»Halt durch«, flüstere ich ihr zu, während ich mich bemühe, das Gleichgewicht zu wahren. Ich berühre ihre Ohren – sie sind eiskalt – und prüfe hastig ihren Puls. »Es kann nicht mehr weit sein.«

Da wird der Transporter auch schon langsamer und biegt nach links ab. Panisch macht Liberty einen Satz nach vorn und prallt mit dem Gesicht gegen die Abtrennung.

»Ganz ruhig!« Panik durchzuckt mich. Was, wenn sie sich hinlegt? Fang jetzt nicht damit an, rede ich mir streng zu und verscheuche das Bild eines toten Pferdes, das aus einem Transporter gehievt wird. Liberty zerrt wieder an dem Seil, aus ihren Nüstern läuft Blut. Ihre Beine knicken ein, ihr Rücken beginnt, sich zu senken.

»Nein! Hoch mit dir, du blödes Pferd!«, schreie ich sie an. »Du musst stehen bleiben.« Ich binde das Seil los und stemme mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, um ihren Kopf oben zu halten. Ich kneife sie in die Nase und schlage sie auf den Hals. »Bleib gefälligst stehen.«

Liberty sieht mich an. Das ist gut. Sie registriert, dass ich da bin.

Die restliche Fahrt dauert vielleicht noch zehn Minuten, aber mir kommt es vor wie zehn Stunden, ehe der Transporter endlich anhält.

»Los, wir holen sie raus«, höre ich Alex’ Stimme, als er die Rampe runterlässt. Zwei Männer in Jeans und grünen Sweatshirts öffnen das Gatter und führen Liberty nach draußen. Alex bleibt immer dicht neben ihrem Kopf. Meine Beine zittern nach der anstrengenden Fahrt. Ich folge ihnen hinaus auf den Hof eines modernen Gebäudes und entdecke ein Schild mit der Aufschrift »Westleigh Pferdeklinik«.

Sofort sind wir von Menschen umringt. Es sind zwei Pferdepfleger, der Tierarzt mit einem Stethoskop um den Hals, sein Anästhesist, sein Assistent und zwei Tierarzthelferinnen. Alex stellt mich dem Tierarzt vor – er heißt John und arbeitet seit vier Jahren in Westleigh. Er hat einen festen, ruhigen Händedruck, was hoffentlich darauf schließen lässt, dass er ein guter Chirurg ist.

»Sie muss sofort rein. Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagt Alex schroff. Er versucht zu verbergen, wie verzweifelt er bei dem Gedanken ist, sein liebstes Pferd zu verlieren, aber es gelingt ihm nicht. »Ich glaube kaum, dass sie es schafft, egal, was wir machen.«

»Unsere Überlebensraten hier in Westleigh sind ziemlich hoch«, entgegnet John. »Achtzig Prozent unserer operativ behandelten Kolikpatienten erholen sich vollständig. «

Ich schaue Alex an, sehe die angespannten Wangenmuskeln, und mir schnürt sich die Kehle zu, weil ich weiß, dass er gerade an die anderen zwanzig Prozent denkt …

»Ich bringe Sie rein, dann können Sie den ganzen Papierkram erledigen. In OP-Saal eins gibt es eine Besuchergalerie, falls Sie hierbleiben und zusehen wollen.«

»Ich will assistieren«, entgegnet Alex.

»Oh, ich weiß nicht. Ich meine …«

»Ich werde mich nicht einmischen, versprochen«, fällt ihm Alex ins Wort. Er streichelt Libertys Hals.

»Wir lassen grundsätzlich keine …«

»Ich muss das tun.«

»Na gut«, beugt sich John der stählernen Entschlossenheit in Alex’ Stimme.

»Und Maz kommt auch mit«, fügt Alex in einem Ton hinzu, der keinen Widerspruch duldet.

»Meinetwegen. Los, wir bringen Liberty in die Box, verpassen ihr eine Narkose und bereiten alles vor.«

Ich rufe kurz bei Izzy an und erkundige mich, ob alles in Ordnung ist, dann folge ich dem Rest des Teams und ziehe mich für die Operation um. Im Otter House ist alles ruhig, auch Emma hat sich noch immer nicht gemeldet.

Die beiden Pferdepfleger von vorhin bringen Liberty in einer fahrbaren Hebevorrichtung herein. Sie liegt auf dem Rücken, und ihre Beine sind zusammengebunden. Der Anästhesist befestigt den Luftröhrentubus am Narkosegerät und schließt Liberty an die Monitore an. Die Pferdepfleger lösen die Bänder um ihre Beine und legen sie auf gepolsterten Kästen und Schaumstoffkeilen zurecht. Die Tierarzthelferinnen rasieren das Fell an ihrem Bauch weg und säubern ihre Haut. Schließlich kommt John, die Finger seiner OP-Handschuhe zurechtzupfend, in den Raum. Hinter ihm folgt Alex in OP-Kleidung mit Maske, Haube und Handschuhen. Ich sehe nur seine dunklen Augen, die entschlossen auf Liberty gerichtet sind.

Ich trete zurück, bereit zu helfen, falls ich gebraucht werde. Ich kann kaum hinschauen, doch als ich am Rand des Lichtkreises stehe, den die OP-Lampe über Johns und Alex’ Kopf erzeugt, wird mein Blick unweigerlich vom Darm der Stute angezogen, der aus ihrem Bauch quillt und den die beiden Männer mit vereinten Kräften entwirren.

Ich höre Alex’ erhobene Stimme, sehe seine präzisen Gesten, als er während der Operation auf etwas hinweist. Ich weiß nicht, wie lange der Eingriff dauert, zwei, vielleicht drei Stunden. Als John die Bauchdecke der Stute verschließt, schaue ich auf die Uhr. Es ist nach elf. Ich höre, wie Alex scharf ausatmet, und zusammen treten wir hinaus in den kühlen Vorraum.

»Darf ich?«, fragt Alex, ehe er die Bänder im Rücken meines Kittels löst und ihn mir abnimmt.

»Danke.«

Alex steht schräg neben mir, die Hände in den Taschen vergraben und das Gesicht noch immer von Sorge gezeichnet.

»Die Operation ist doch ziemlich gut verlaufen«, sage ich, um ihn aufzumuntern.

»Besser, als ich erwartet hatte«, antwortet Alex, aber er klingt skeptisch.

Wahrscheinlich tut er gut daran, nicht zu optimistisch zu sein. Die Natur hat Pferde nicht für lange Narkosen geschaffen. Liberty hat die Operation zwar überstanden, aber es besteht nach wie vor die Möglichkeit, dass sie nie wieder aufsteht.



 Alex und ich warten noch ein paar Stunden vor der Aufwachbox. Drinnen schlägt Liberty mit den Beinen. Es tut mir in der Seele weh zu hören, wie ihre Hufe gegen die Wände und über die Matten scharren, mit denen die Box gepolstert ist, und wie ihr Körper schwer wieder zurück auf den Boden fällt. Alex geht es vermutlich ähnlich.

»Möchtest du lieber im Transporter warten?«, fragt er, als er meine Qualen bemerkt, doch ich schüttele den Kopf.

Schließlich beruhigt sie sich. Alex öffnet die Boxentür und sieht hinein. Liberty steht endlich aufrecht. Wir beobachten sie ein paar Minuten, dann dreht sich Alex mit einem erleichterten Lächeln zu mir um.

»Ist das nicht ein herrlicher Anblick? Jetzt kann ich sie ganz beruhigt bei John und seinen Leuten lassen.«

»Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen hierbleiben willst?«, frage ich.

»Ich glaube, ich sollte dich lieber nach Hause bringen. Ich habe dich lange genug wach gehalten«, erwidert er mit einem verschmitzten Lächeln.

Nachdem wir uns beim Krankenhausteam bedankt haben, gehen Alex und ich zum Transporter zurück. Ich klettere ins dunkle Fahrerhaus und setze mich an die Beifahrertür. Der dritte Sitz zwischen uns bleibt frei. Als ich nach dem Sicherheitsgurt taste, spüre ich Alex’ Blick. Liebevoll und fragend zugleich sieht er mich an. Dann streckt er die Hand aus und legt sie auf den Sitz zwischen uns, und mein Herz beginnt heftig zu schlagen. Ich vergesse den Sicherheitsgurt, schiebe meine Hand über den eingerissenen Veloursbezug, bis unsere Fingerspitzen aufeinandertreffen. Die Berührung jagt süße Schauer des Begehrens über meinen Rücken.

»Maz«, sagt Alex, und seine Stimme klingt rau und zärtlich. »Komm her …«

Ich rutsche zu ihm hinüber, und er legt die Arme um mich. Unsere Lippen verschmelzen zu einem Kuss, der die Welt um mich herum versinken lässt.

Ich weiß nicht, wie lange er dauert. Wir kommen erst wieder zu uns, als am Eingang des Krankenhauses Lichter angehen.

»Vielleicht sollten wir irgendwohin fahren, wo es etwas ruhiger ist«, schlägt Alex mit einem leisen Lachen vor. »Gilt deine Einladung zum Kaffee noch?«

»Natürlich.« Lächelnd lasse ich meine Hand noch einen Moment auf seinem Oberschenkel liegen, ehe ich sie wegziehe. Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.

Alex schaltet den Motor ein und fährt rückwärts vom Hof. Auf der Rückfahrt nach Talyton rufe ich Izzy an, um ihr zu sagen, dass Alex und ich unsere Anrufe ab jetzt wieder selbst annehmen.

»Wie geht es dem Pferd?«, fragt sie.

»Den Umständen entsprechend. Sie ist eben wieder aufgestanden. Danke, Izzy, Sie haben etwas gut bei mir.«

»Seien Sie nicht albern, Maz. Gute Nacht.«

Alex’ Handy klingelt, und er fährt an den Straßenrand, um den Anruf entgegenzunehmen. »Mutter? Ja. Sie steht, aber sie ist noch nicht über den Berg. Vorerst bleibt sie in Westleigh. Ja, wir mussten einen Teil des Dünndarms entfernen. Zwei Meter.« Alex schweigt einen Moment. »Es ist noch viel zu früh, sich Gedanken darüber zu machen, ob sie jemals wieder springen wird.« Er wünscht ihr eine gute Nacht, legt das Handy zurück aufs Armaturenbrett und fährt weiter durch die Dunkelheit. »Was zum Teufel ist das denn?«, fragt er plötzlich. Ohne die Hände vom Steuer zu nehmen, deutet er nach vorn, wo der Horizont orange leuchtet.

Das ist kein sommerlicher Sonnenuntergang, so viel ist sicher.

Der Horizont flackert unter einer Rauchwolke, die sich dunkel vom restlichen Nachthimmel abhebt und sich vor der Mondsichel in die Höhe schraubt.

»Wer zündet denn um die Zeit ein Lagerfeuer an?« Alex schiebt den Kopf vor.

Der Schreck fährt mir in die Glieder. »Das ist kein Lagerfeuer. Das ist Buttercross Cottage, Glorias Haus.« Ich wähle bereits den Notruf. »Mein Gott, fahr schneller, wir müssen ihr helfen.« Bald darauf stehen wir vor dem Cottage, dessen Strohdach an einer Seite bereits lichterloh brennt.

»Öffne das Tor zur Koppel«, sagt Alex.

Das braucht er mir nicht zweimal zu sagen. Ich springe aus dem Fahrerhaus und ziehe am Tor, aber es ist mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert.

»Mach schon«, ruft Alex über den Lärm des Motors hinweg.

»Es geht nicht.« Ich zerre an der Kette. »Es ist abgeschlossen. «

»Geh zur Seite!« Alex legt den Rückwärtsgang ein, fährt ein paar Meter zurück und donnert dann geradewegs durch das Tor, das krachend und splitternd unter den Rädern zermalmt wird. Die Esel rennen laut rufend in die Nacht hinaus, die Hunde jaulen, das Feuer faucht und knistert, und in das laute Getöse mischt sich das ferne Heulen einer Sirene.

Alex lässt die Scheinwerfer brennen. Die Lichtstreifen durchschneiden die Dunkelheit zwischen uns und dem brennenden Cottage.

»Wir können die Tiere in den Transporter sperren, wenn wir es schaffen, sie rauszuholen.« Alex läuft vor mir über die Koppel.

»Gloria?« Beim Cottage hole ich ihn ein und passe auf, dass ich nicht von den herumfliegenden Trümmerteilen getroffen werde, die brennend und rauchend neben unseren Füßen landen. »Was ist mit Gloria?«

Alex trommelt mit den Fäusten gegen die Haustür. Er dreht den Handknauf und drückt dagegen. Die Tür bewegt sich nicht. »Sie ist von innen verschlossen.«

»Was machen wir denn jetzt?« Die Sirenen hören sich noch so weit entfernt an. Bis sie hier sind, ist es zu spät.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, tritt Alex einen Schritt zurück und rammt seine Schulter gegen die Tür. Krachend schwingt sie nach innen auf, und aus der Öffnung entweichen ein Schwall glühend heißer Luft und der Geruch von brennendem Holz und Haar. Dunkle Schatten kommen herausgeflogen und verschwinden im dunklen Garten, als ritten sie auf Irrlichtern aus Rauch.

Ich stehe neben Alex und starre in den undurchdringlichen Qualm. Angestrengt versuche ich mir die Aufteilung des Flurs in Erinnerung zu rufen: den Mantelständer, die Melone. Die Tür zum Wohnzimmer dahinter zeichnet sich dunkel vor einem goldenen Lichtkranz ab, ein Streifen Licht fällt durch den Spalt unter der Tür auf den Läufer im Flur.

»Wir müssen einen anderen Weg hinein suchen.« Alex verschränkt seine Finger mit meinen.

»Was, wenn Gloria da drin ist? Ich kann sie doch nicht einfach …«

»Maz.« Ich dränge mich an ihm vorbei. »Maz, nicht!«

Ich bin schon an der Wohnzimmertür und huste erstickt, nachdem ich einen tiefen Zug schmutzigen Rauch eingeatmet habe.

»Ich weiß, dass sie hier drin ist!« Ich greife nach der Klinke und spüre, dass sie fast schon zu heiß ist, um sie noch anfassen zu können. Dann halte ich die Hand vors Gesicht und drücke die Tür auf. Böser Fehler! Genauso gut hätte ich einen Drachen von der Leine lassen können.

Brüllende Flammen peitschen wie ein wütender, glühender Atemstoß durch den Flur, aber durch den Rauch und die Hitze hindurch kann ich auf dem Sofa gerade noch eine zusammengesunkene Gestalt erkennen, ehe Alex mich zurückzieht und mit seinem Körper gegen die Wand presst.

»Gloria. Gloria!« Mit tränenden Augen befreie ich mich aus seiner Umklammerung. Ich kann ihn im dichten Rauch kaum sehen, allerdings fühle ich seine Hände, die sich um meine Arme krallen, und höre ihn rufen: »Wir müssen hier raus, Maz. Hier lang!«

Ich schaue in beide Richtungen: auf der einen Seite die Flammen und der Rauch, auf der anderen Seite ebenfalls Rauch, aber dahinter der schwache Umriss der Haustür und die Verheißung von Sicherheit. Könnte ich mit der Schuld leben? Meine Entscheidung fällt im Bruchteil einer Sekunde. Ich lasse mich auf die Knie fallen, atme tief ein und krieche los, immer an der Wand entlang, um mich so weit wie möglich vom Feuer fernzuhalten, das inzwischen den Mantelständer erreicht hat und mit seinen glühenden Zungen nach dem langen Mantel daran leckt.

Diese Taktik hilft mir nicht weiter, als ich das Wohnzimmer erreiche, das bereits vollständig von den Flammen erfasst ist. Die Zeitungen und die Bücher bieten dem Feuer reichlich Nahrung. Beim ersten Versuch werde ich von der glühenden Hitze zurückgetrieben. Beim zweiten Mal wähle ich einen anderen Weg. Nur Sekunden später beuge ich mich über Glorias reglosen Körper und versuche, meine Arme unter die ihren zu schieben, um sie vom Sofa herunterzuziehen. Sie ist viel schwerer, als ich dachte.

Bitte, helfen Sie mir doch, flehe ich stumm. Danach können Sie sich wieder hängenlassen.

Gerade als es mir gelingt, sie ein Stückchen hochzuheben, beginnt die Haut in meinem Nacken unbehaglich zu kribbeln. Etwas hat sich verändert. Es scheint, als hätte jemand die Lautstärke im Raum hochgedreht. Ich höre ein Rumpeln, die Flammen lodern auf, dann ein Schrei …

»Maz!« Zwei Hände packen mich an der Taille und werfen mich zur Seite, denn die Zimmerdecke stürzt auf mich herunter. Verkohlte Balken brechen und fallen, und eine Lawine aus Putz und Mauerwerk wirbelt Wolken von orangefarbenen Funken und goldenem Staub auf. Die ganze Umgebung sieht jetzt anders aus, und ich habe völlig die Orientierung verloren. Wo ist die Tür? Wo ist Gloria? Wo ist Alex?

»Alex!«, schreie ich. »Alex!« Ich bekomme keine Luft mehr. Ich kann nichts mehr sehen. Ich kann Alex nicht sehen. Ich grabe in den brennenden Trümmern. Das Feuer beißt zurück und versengt meine Haut. »Alex! Wo bist du?« Ich grabe immer weiter, aber alles, was ich vor mir sehe, ist eine pulsierende Masse aus schwarzen Kreisen, die nach und nach miteinander verschmelzen. Und dann nichts mehr …



 In der kühlen Nachtluft komme ich wieder zu mir. Ich kauere auf einem umgestürzten Baumstamm und atme durch eine Maske vor meinem Gesicht. Ich höre strömendes Wasser.

»Regnet es?«, frage ich leise.

»Das sind die Feuerwehrschläuche, Liebes.« Ein Mann hält eine silberne Decke um meine Schultern, während Blaulicht durch die Dunkelheit zuckt. Scheinwerfer sind auf die schwelenden Überreste des Hauses gerichtet, wo Feuerwehrmänner den Brand löschen. Hier und da lodern erneut Flammen aus dem Scheiterhaufen von Buttercross Cottage auf.

»Kommen Sie mit und legen Sie sich in den Krankenwagen. « Behutsam nimmt der Mann mir die Maske ab. »Ich bin Dave. Ich bin Sanitäter. Wie heißen Sie?«

»Maz. Maz Harwood.« Ich kann nicht aufhören zu zittern.

»Alles in Ordnung, Maz. Sie haben einen leichten Schock, aber das geht bald wieder vorbei.« Er verstärkt seinen Griff. »Gehen wir?«

»Ich kann hier nicht weg, ehe ich nicht weiß, was mit Alex ist. Wo ist er?«

»Sie meinen den Mann, der mit Ihnen im Haus war? Sie haben ihn rausgeholt«, antwortet Dave.

»Es geht ihm doch gut, oder?«, will ich wissen, und Panik erfasst mich, als ich das Blaulicht eines Krankenwagens in der Ferne verschwinden sehe.

»Jetzt kümmern wir uns erst einmal um Sie, einverstanden? «, schlägt Dave in einem Ton vor, der darauf hindeutet, dass er mir etwas verschweigt – zumindest kommt es mir in meinem verwirrten Zustand so vor.

»Alex!« Meine Stimme gellt in meinen Ohren, ich bekomme kaum noch Luft, und Dave kann mich nur mit Mühe davon abhalten, hinter dem Krankenwagen herzurennen.

»So, das ist besser«, sagt er, nachdem ich mich wieder ein wenig beruhigt habe.

»Was ist mit Gloria, der Frau, die hier wohnt? Ich betreue ihre Tiere.«

»Sie haben sie noch nicht gefunden. Kommen Sie, entspannen Sie sich …«

Er führt mich zu einem wartenden Krankenwagen. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«, fragt er auf dem Weg dorthin. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Das Baby, das wir im Otter House zur Welt gebracht haben. Sie sind die Tierärztin.«

Ich nicke. Ich bin die Tierärztin, denke ich verzweifelt. Wenn ich schon nichts für Alex tun kann, sollte ich wenigstens helfen, die Tiere in Sicherheit zu bringen.

»Hat das Feuer auf das Katzenhaus übergegriffen?«, frage ich. »Das ist das Gebäude direkt hinter dem Cottage. «

»Soweit ich weiß, ist das Feuer unter Kontrolle, aber darüber sollten Sie sich jetzt keine Gedanken machen.«

»Hier auf dem Grundstück befinden sich mindestens fünfzig Katzen und Hunde – wer könnte sich besser um sie kümmern als ich.« Hustend versuche ich die Decke abzuwerfen. »Flicken Sie mich wieder zusammen und lassen Sie mich gehen. Bitte.«

Dave legt nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Na gut, aber auf Ihre eigene Verantwortung.« Er besteht darauf, meine Arme zu verbinden, während ich Izzy anrufe, damit sie mir meinen Arztkoffer, Katzenboxen, Halsbänder, Leinen und alles andere bringt, was sie finden kann.

»Ich bringe Chris auch gleich mit«, meint sie, nachdem ich ihr in wenigen Worten geschildert habe, was hier los ist. Dann bricht die Verbindung ab, und ich sitze da wie ein Idiot und halte das Handy weiter ans Ohr, bis Dave es mir aus der Hand nimmt und vorsichtig meinen rechten Arm streckt, damit er ihn, genau wie den linken, verbinden kann. Bei dieser Bewegung schießt ein stechender Schmerz von meinen Fingerspitzen bis hinauf in mein Gehirn. Es fühlt sich an, als hätten alle Nervenenden dazwischen Feuer gefangen. Unwillkürlich keuche ich vor Schmerz.

»Sie gehören wirklich ins Krankenhaus«, sagt Dave mit fester Stimme.

»Nein«, erwidere ich wütend. »Es geht mir gut. Lassen Sie nur meine Finger frei, sonst bin ich zu nichts zu gebrauchen. Beeilen Sie sich, bitte.«

»Welche Note würden Sie mir für meinen Verband geben, Frau Doktor? Auf einer Skala von eins bis zehn.« Dave drückt die letzte Runde der selbsthaftenden Binde auf der darunterliegenden Schicht fest. Ich zucke zusammen.

»Zehneinhalb«, antworte ich. Mit schier übermenschlicher Anstrengung verdränge ich den Schmerz in den hintersten Winkel meines Bewusstseins und springe aus dem Krankenwagen. »Danke, aber ich muss jetzt wirklich gehen …« Unsicher, wohin ich mich wenden soll, stolpere ich hinaus in die Dunkelheit und laufe geradewegs Izzy in die Arme, die meine Tasche und einen Fangstab in der Hand hält. Chris neben ihr hat eine zusammengerollteTrage unter dem Arm.

»Das ist unglaublich. Ich habe noch nie so viele Feuerwehrwagen auf einem Haufen gesehen«, staunt Izzy mit großen Augen. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Maz?«, fügt sie hinzu, als sie meine Verbände bemerkt.

»Mir geht es gut«, antworte ich.

»Was ist mit Gloria? Und mit Alex?«

»Alex ist auf dem Weg ins Krankenhaus – mehr weiß ich nicht.« Ich schlucke die Tränen herunter und konzentriere mich auf meine Aufgabe, Glorias Tiere zu retten. »Wir müssen uns beeilen. Hier lang.« Ich packe Izzy am Arm. »Haben Sie eine Taschenlampe mitgebracht? «

»Ich habe alles außer einer Taschenlampe und dem Spülbecken«, sagt Izzy, »und das hätte ich auch noch eingepackt, wenn Sie mich darum gebeten hätten.«

»Ich habe eine im Wagen«, entgegnet Chris. »Ich hole sie.« Er gibt mir die Trage und joggt zurück in die Nacht. Kurz darauf ist er mit einem großen Handscheinwerfer wieder zurück. »Wir müssen uns beeilen. Wenn PC Phillips uns bemerkt, pfeift er uns sofort zurück hinter seine Absperrung.«

Wir überqueren die Koppel und schleichen uns dicht an der Hecke entlang, bis wir ein Tor finden. Chris öffnet es, und wir schlüpfen hastig hindurch.

»Wenn ich mich recht erinnere, kommt man von hier aus zum Katzenhaus. Ich habe Gloria mal ein paar Schafe geliehen, die das Gras auf der Koppel kurz halten sollten. Aber es war ein Drama, als ich sie wieder abholen wollte. Sie wollte sie einfach nicht gehen lassen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie im Schlachthaus enden sollten.« Chris leuchtet mit seiner Lampe eine Tür neben uns an. »Ist es das hier?«

»Nein, die Tiere sind im nächsten Gebäude untergebracht, gleich hinter dem Haus. Da, wo das ganze Jaulen herkommt.« Ich fühle mich unwohl. Es behagt mir nicht, so dicht beim Feuer zu sein. Ich kann es schmecken, kann es riechen, ich spüre, wie es an meinen Armen zerrt … Erschauernd zwinge ich mich weiterzugehen.

Chris bricht das Schloss an der Tür zum Katzenhaus auf und öffnet sie.

»Ich gehe als Erste rein«, sage ich. »Ich weiß ungefähr, welche Tiere wo untergebracht sind.«

Wir bringen die kleinen Käfige nach draußen auf die Koppel, dann lassen wir die Katzen frei. Wir öffnen die Türen zu ihren Käfigen und scheuchen sie hinaus in der Hoffnung, dass sie sich draußen auf den Feldern in Sicherheit bringen oder in dem kleinen Wäldchen Zuflucht suchen. Schließlich holen wir die Hunde und legen ihnen Leinen an. Allen außer Petra, der weißen Schäferhündin.

Petra will nicht vorkommen. Wie ein in die Enge getriebener Wolf drückt sie sich an die Rückwand ihres Zwingers. Ihre Augen sind dunkel vor Angst, die Zunge hängt ihr aus dem Maul, und ihre Zähne glitzern im Halbdunkel. Ich kann mir vorstellen, wie ihr Herz gegen ihre Rippen schlägt und das Adrenalin durch ihr Blut rauscht. Genau wie bei mir. Flucht oder Kampf? Aber der Fluchtweg ist versperrt …

»Petra«, sage ich beruhigend, als ich in den Zwinger trete. Chris folgt mir leise schnalzend. Petra knurrt und macht einen Satz auf uns zu. Chris rettet sich hastig auf die andere Seite der Drahttür, doch ich weiche nicht von der Stelle.

»Wir müssen sie hierlassen«, erklärt Chris. »Es ist zu gefährlich.«

»Hier.« Izzy gibt mir den Fangstab, und ich versuche, die Schlaufe über Petras Schnauze zu schieben, aber sie schnappt nach dem Draht und packt ihn mit den Zähnen.

»Wer ist da? Ist hier drinnen jemand?« Schnelle, schwere Schritte nähern sich uns durch den Flur, und aus dem Halbdunkel tauchen zwei Feuerwehrmänner auf. »Wir räumen das Gebäude. Kommen Sie, wir bringen Sie nach draußen.«

»Geben Sie uns noch eine Minute«, bitte ich sie und versuche ein weiteres Mal erfolglos, die Schlaufe um Petras Hals zu legen.

»Sie kriegen eine halbe«, antwortet einer der Feuerwehrmänner.

»Los, Petra, das ist deine letzte Chance«, murmele ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich strecke den Stab aus, und Chris nähert sich ihr von vorn wie ein Köder für einen Hai. Gerade als sie zum Sprung ansetzt, gelingt es mir, die Schlaufe über ihren Kopf rutschen zu lassen und sie festzuziehen. Sie wehrt sich, scharrt mit den Pfoten daran herum, bis sie bluten, windet sich hin und her, weicht immer wieder zurück und springt unvermittelt nach vorn, während ich mit aller Kraft die Stange umklammere, bis Chris mich ablöst und sie nach draußen zerrt, wo er die Schlaufe wieder ein wenig lockert, damit sie genug Luft bekommt. Wir gehen quer über die Koppel zu PC Phillips und Stewart Pitt, die auf uns warten, um uns dabei zu helfen, die Tiere auf die Ladefläche von Chris’ Transporter zu verfrachten. Stewart wendet sich Chris zu, und nicht mir, und ich muss zugeben, dass ich darüber erleichtert bin.

»Ich wollte gerade die Kühe zum Melken reinholen, als ich das Feuer bemerkt habe. Es ist meilenweit zu sehen, allerdings hätte ich nicht gedacht, dass man es sogar von deinem Hof hinter dem Hügel aus erkennen kann.«

»Ich war nicht zu Hause«, antwortet Chris. »Aber frag jetzt nicht, warum, das ist eine lange Geschichte.«

»Ich bringe die Hunde zum Herrenhaus«, sagt Stewart.

»Das können Sie nicht machen«, mische ich mich ein.

»Ach, sieh mal an. Die Tierärztin, die meinen Hund hat sterben lassen.« Er flucht. »Ich glaube kaum, dass Sie mir zu sagen haben, was ich tun kann und was nicht.«

»Wir nehmen sie mit ins Otter House.«

»Kommt gar nicht in Frage.« Stewart starrt mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Das wäre ihr Todesurteil. «

»Sie können nicht ins Herrenhaus. Der alte Fox-Gifford ist in London, und Alex …« Bei seinem Namen versagt mir die Stimme.

Stewart tritt einen Schritt auf mich zu, sein Gesicht kommt meinem bedrohlich nahe. »Wo ist er?«

»In einem Krankenwagen auf dem Weg ins Krankenhaus. Wir sind ins Haus gegangen. Ich dachte, wir hätten noch genug Zeit, um Gloria rauszuholen, aber dann ist das Dach eingestürzt, und Alex … er hat mir das Leben gerettet.« Ich reibe mir die Augen und sehe zu, wie die letzte Asche davonweht und im Wind verglüht. Meine Arme, meine Lunge, meine Knochen, alles tut weh, und auch Stewarts Gesichtsausdruck versetzt mir einen schmerzhaften Stich. Jetzt wird er mir nie mehr verzeihen.

»Ich weiß nicht, wieso Sie alle ins Unglück stürzen müssen, denen Sie begegnen, doch ich wünschte, Sie würden das einzig Richtige tun und endlich wieder nach London zurückfahren«, bemerkt er schroff. »Ich will Sie hier nie wieder sehen.«

»Beruhige dich, Stew.« Chris packt ihn am Arm und zieht ihn zurück. Ich weiß nicht, was er zu ihm sagt, aber ein paar Minuten später kommen sie wieder zurück, und Stewart schließt die Ladeklappe hinter den Hunden, die jetzt ruhig und gehorsam dasitzen, nachdem sie ihrer gefängnisgleichen Zuflucht entronnen sind.

»Stewart fängt die Esel ein und bringt sie in Alex’ Transporter auf seinen Hof«, meint Chris, als wir vom Brandort wegfahren. Ich sehe, wie Izzy, die neben ihm sitzt, den Kopf an seine Schulter lehnt, und ich beneide sie. »Die Käfige hole ich später.«

»Was ist mit den Katzen?«, fragt Izzy. »Wir haben massenweise Transportboxen und alte Körbe im Otter House – wir müssen morgen zurückkommen und sehen, wie viele von ihnen wir einfangen können.«

Ich will gar nicht daran denken, doch ich befürchte, dass viele von Glorias Tieren im Feuer umgekommen sind, auch Mac und Tosh. Wer weiß, was aus Ginge geworden ist.

»Darf ich mir kurz Ihr Handy ausleihen, Izzy?«, bitte ich sie leise. »Ich habe meins anscheinend verloren – wahrscheinlich bei meinem Kampf mit Petra –, und ich muss unbedingt herausfinden, was mit Alex passiert ist.«

»Ja, natürlich«, antwortet sie. »Aber lassen Sie mich bei der Auskunft anrufen und nach der Nummer des Krankenhauses fragen. Und dann werde ich mit ihnen reden – Sie sind dafür nicht in der Verfassung.«

Izzy ruft im Krankenhaus an, allerdings gibt man dort Informationen über Patienten nur an Verwandte heraus, und jetzt ist es zu spät, noch zu behaupten, sie wäre Alex’ Schwester.

»Haben Sie Alex’ Handynummer hier?«, frage ich sie und bete, dass er es nicht nur eingeschaltet hat, sondern auch in der Lage ist ranzugehen.

»Ich glaube schon.« Izzy gibt mir das Handy. »Suchen Sie unter Fox-Gifford.«

Ich rufe Alex’ Handy an. Als er sich meldet, macht mein Herz einen Satz, aber es ist nur die Mailbox, die mir sagt, ich solle eine Nachricht hinterlassen, dann werde er mich so bald wie möglich zurückrufen. Ich versuche es in Talyton Manor, doch vom Festnetzanschluss werde ich wieder auf Alex’ Handy umgeleitet. Ich hinterlasse insgesamt sieben Nachrichten: Bitte, Alex, bitte geh ans Telefon.
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Intensivstation
 

Was habe ich getan? Ich glaube nicht an Gott oder Engel, trotzdem bete ich wie verrückt.

Um neun Uhr morgens ist die Station des Otter House voll belegt – ich muss an Wahnvorstellungen leiden. Das Licht ist zu grell, und das Klirren der Käfigtüren hallt zu laut, während Izzy in Praxiskleidung und Clogs herumwuselt, die Patienten mit Futter und Wasser versorgt, Infusionen kontrolliert und verschmutzte Unterlagen und Katzenstreu auswechselt. Petra und Ugli-dog sitzen in den beiden großen Hundezwingern, die anderen fünf Hunde, die wir mitgebracht haben, sind in den übrigen Hundekäfigen untergebracht. Außerdem haben wir noch elf Katzen, in jedem Katzenkäfig eine, zwei teilen sich den Isolierkäfig unter der Treppe, und eine weitere sitzt in dem Käfig, den die Praxis an Tierhalter ausleiht, damit sie ihre Katze nach einer größeren Operation zu Hause einschließen können.

Sogar Nigel ist da und macht sich ausnahmsweise die Finger schmutzig. Er ist gegen sechs Uhr gekommen, weil er hoffte, den Gerichtsvollzieher abfangen zu können, er wusste ja nicht, dass ich gestern von meinem eigenen Geld die ausstehenden Raten für den Wagen und das Röntgengerät bezahlt habe. Ich hätte es ihm sagen sollen, aber in Anbetracht dessen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, ist es wohl kein Wunder, dass ich nicht mehr daran gedacht habe.

Ich untersuche den schwächsten Hund, einen süßen kleinen Mischling mit langem Körper, kurzen Beinen und eingedrehtem Schwanz. Izzy hat ihn Raffles getauft. Wir haben seinen Käfig mit Hilfe einer Plastikfolie in ein Sauerstoffzelt verwandelt. Er atmet schwer und hat die großen braunen Augen vor Angst weit aufgerissen, als bekäme er keine Luft. Er ist erschreckend dünn, sein Rückgrat ist schwarz von Flohkot, und sein lockiges goldbraunes Fell wimmelt von Läusen, doch um diese Probleme kann ich mich erst kümmern, wenn sich sein Zustand stabilisiert hat und ich einschätzen kann, wie stark der Rauch seine Lungen geschädigt hat.

Ich strecke die Hand durch die Käfigstäbe und prüfe die Farbe seines Zahnfleischs – es ist nach wie vor erschreckend blau. Was für eine Schande – er ist noch ein Welpe, höchstens achtzehn Monate alt.

»Maz.« Izzy tippt mir auf die Schulter. »Können Sie Raffles kurz allein lassen und mir beim Verbinden des Silbertabby-Katers helfen?«

»Natürlich.« Ich zwinge mich durchzuhalten – um der Tiere willen. Ich setze mich auf einen Hocker neben dem Tisch im Vorbereitungsraum und halte den Kater fest. Izzy verbindet eine große, aber nicht tiefe Wunde an seinem Rücken und legt ihm anschließend einen hellen Plastikkragen um, ehe sie ihn zu seinem Käfig zurückbringt. Dann füllt sie die Patientenkarte an der Käfigvorderseite aus – kein Name, nur eine Nummer: sieben – und kommt zu mir zurück.

»Sie nässen«, bemerkt sie.

Ich frage mich, was sie meint, denn ich verbinde nässen immer mit Inkontinenz.

»Ihr Verband – ich kann ihn wechseln, wenn Sie wollen. «

»Das mache ich schon selbst.« Ich schaue auf meine Arme hinunter. Langsam kehrt das Gefühl in sie zurück, ein ständiges Brennen, als hielte sie jemand unter einen Strahl kochendes Wasser. Meine Finger, die nur leicht angesengt wurden, schwellen an und beginnen zu pochen, und die beiden Verbände sind völlig durchnässt und mit rotbraunen Flecken gesprenkelt, wie wenn ich sie ins Wasser des Taly getaucht hätte. »Später.«

»Maz, das können Sie unmöglich selbst machen. Lassen Sie mich mal sehen.«

Ich beiße mir auf die Lippen, als Izzy die Verbände an meinen Unterarmen abschält und darunter nässende Striemen und Schnitte zum Vorschein kommen, die genauso schlimm aussehen, wie sie sich anfühlen.

»Damit müssen Sie ins Krankenhaus«, sagt sie.

»Das geht schon.« Ich verziehe das Gesicht. »Es ist ja nicht entzündet.«

»Sie sind die Ärztin.« Izzy zuckt mit den Schultern. Wahrscheinlich glaubt sie mir nicht. Sie holt frisches Verbandszeug – selbsthaftende blaue Bandagen mit Pfotenaufdruck. »Wir müssen Nachschub bestellen, es ist fast kein Vetrap mehr da.«

»Ich rufe gleich den Großhändler an«, antworte ich. »Sie haben meine Kreditkartennummer.«

»Ihnen ist schon klar, dass Sie eigentlich nicht hier sein sollten?«, fragt Izzy.

»Um ein Haar wäre ich das auch nicht.« Erinnerungen an das Feuer kriechen in meinen Kopf wie winzige Flammen. Sie lodern auf und umzingeln mich, die Hitze versengt meine Lungen, der Rauch drückt meinen Brustkorb zusammen wie zwei Arme. Alex’ Hände an meiner Taille, die Panik in seiner Stimme. Ich will ein Taschentuch aus der Box am anderen Ende der Arbeitsfläche ziehen, aber meine Hände zittern, und ich kann meine Finger nicht krümmen.

»So habe ich das nicht gemeint«, beschwichtigt Izzy. »Sie sollten sich ausruhen. Nigel und ich können hier auch allein Ordnung schaffen.«

»Es ist noch so viel zu tun.« Ich lasse den Blick über das Chaos schweifen. Jemand muss sich um die Tiere kümmern, Raffles’ Brustkorb muss geröntgt werden. »Ich mache lieber weiter … es lenkt mich ab von … anderen Dingen …«

»Ich gehe schon.« Nigel rennt hinaus.

»Was war denn?«, frage ich Izzy.

»Die Türklingel. Haben Sie sie nicht gehört?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube, Nigel ist ganz froh darüber, die Gummihandschuhe ausziehen zu können«, fährt Izzy fort, doch sie verstummt, als Nigels schnelle Schritte durch den Flur zurückkommen.

»Hier entlang, meine Damen«, höre ich ihn sagen, dann führt er Frances und Fifi Green herein. Anschließend straft er Izzys Worte Lügen, indem er die Handschuhe wieder anzieht und ans Becken zurückkehrt, wo er die zahllosen leeren Futter- und Wassernäpfe spült.

»Wir haben gehört, was passiert ist.« Fifi drückt eine Louis-Vuitton-Handtasche an ihre Brust, und in diesem Moment erst wird mir klar, wie unverschämt es von ihr war, das Otter House um einen Nachlass zu bitten, während sie selbst in Designerklamotten herumstolziert.

»Es ist furchtbar«, schließt sich Frances an. »Wir mussten einfach kommen.«

Eine von Izzys Augenbrauen verschwindet unter ihrem Haar.

»So unglaublich furchtbar. Die arme Gloria.« Fifi stellt ihre Tasche auf den Tisch, mitten in eine Pfütze von zweifelhafter Herkunft. Izzy rettet sie, indem sie sie auf ein Papiertuch verschiebt, allerdings nimmt Fifi davon kaum Notiz.

»Ich habe schon bei PC Phillips ein Geständnis abgelegt«, fährt sie fort. »Ich trage die volle Verantwortung für das, was passiert ist.«

»Nein, bestimmt nicht«, unterbreche ich sie, aber Fifi hebt eine Hand, um mich am Weitersprechen zu hindern. »Nachdem Sie mich angerufen haben, Maz, bin ich sofort zu Gloria gefahren. Ich weiß, Sie sagten, ich sollte das nicht tun, aber ich war so wütend, dass ich nicht anders konnte. Ich habe ihr gründlich die Meinung gesagt. Das wurde höchste Zeit.« Langsam schüttelt Fifi den Kopf. »Ich hätte doch nie gedacht, dass sie sich deswegen etwas antun würde.«

»Es war ein Unfall, Fifi. Wahrscheinlich hat eine der Katzen eine Kerze umgestoßen, oder vielleicht war ein Funken aus dem Kamin der Auslöser«, entgegne ich und sehe wieder den Holzscheit vor mir, der in Glorias Kamin brannte.

»Mein Sohn ist Feuerwehrmann«, erwidert Fifi. »Er sagt, es gebe Hinweise auf einen Brandbeschleuniger, Paraffin oder so etwas. Gloria hatte noch alle möglichen Chemikalien in dem alten Schuppen. Tom, ihr Mann, brauchte sie für den Traktor. Damals, als das Haus noch unterhalten, die Wiesen gemäht und die Felder bestellt wurden.«

»Trotzdem kann ich nicht glauben, dass sie auch nur im Traum daran gedacht hätte, die Tiere zu verletzen. Sie hat sie über alles geliebt«, wendet Izzy ein. »Hat man sie schon gefunden?«

Fifi nickt. »Die Zimmerdecke ist über ihr eingestürzt – sie hatte keine Chance.«

»Diese dumme, dumme Frau! Warum hat sie das gemacht?« Wäre ich ins Haus gerannt, um sie zu retten, wenn ich gewusst hätte, dass sie das Feuer selbst gelegt hatte? Hätte ich es um jeden Preis versucht?

»Alex Fox-Gifford liegt im Krankenhaus«, fährt Fifi fort.

»Haben Sie gehört, wie es ihm geht?«, frage ich hastig, und mein Herz klopft in einer Mischung aus Hoffnung und Angst.

Fifi schüttelt den Kopf. »Mein Sohn sagt, er liegt auf der Intensivstation. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Ich fahre Sie hin, Maz«, bietet Izzy mir an.

»Jetzt?« Ich werfe einen Blick auf die Käfigreihen. Ich kann die Tiere doch nicht im Stich lassen.

»Raffles kann problemlos ein, zwei Stunden allein bleiben. Wir können fahren, wann immer Sie wollen.«

»Dann sofort.«

»Ehe Sie losfahren«, wirft Fifi ein, »wollte ich Ihnen noch sagen, dass ich für heute Abend eine außerplanmäßige Versammlung des Tierschutzvereins einberufen habe. Sie werden auch erwartet.«

»Fifi, ich kann nicht«, gebe ich zurück, ein wenig verärgert über ihre bestimmende Art. »Ich werde hier gebraucht.«

»Aber ich habe dem Vorstand gesagt, dass Sie da sein werden.«

»Dann entschuldigen Sie mich. Das wird der Vorstand schon verstehen.« Ich weiß, Fifi meint es gut, allerdings versucht sie, mich zu verplanen, und das werde ich nicht zulassen.

»Wir werden sehen«, entgegnet Fifi. »Aber wo wir schon einmal hier sind, sollten wir uns auch nützlich machen. Wie können wir helfen?«

»Sie können abtrocknen, Fifi«, antwortet Nigel von seinem Posten am Spülbecken aus.

»Und wie sieht es oben im Herrenhaus aus?«, fragt Izzy, während sie Fifi ein Spültuch gibt.

»Die Praxis ist geschlossen«, erklärt Fifi. »Die Klinik in Westleigh nimmt alle Pferdepatienten von Talyton Manor auf, die Nutztiere werden vom nächsten Großtierarzt betreut, und soweit ich weiß, soll sich das Otter House um die Haustiere kümmern – falls Sie damit einverstanden sind, Maz.«

»Natürlich«, sage ich.

»Sind Sie sicher, dass Sie das auch schaffen?« Izzy seufzt. »Ich weiß schon, dumme Frage, dumme Antwort …«

»Und was kann ich tun?«, fragt Frances. »Soll ich den Empfang übernehmen?«

»Wir können Sie aber nicht dafür bezahlen«, erwidert Nigel, ziemlich unhöflich für mein Empfinden.

»Ich weiß. Das tue ich aus reiner Hilfsbereitschaft.« Frances legt eine Hand auf ihren Busen. »Ich liebe Krisen. « Hastig korrigiert sie sich. »Na ja, nicht die schlimmen Dinge daran … dass der arme Alex verletzt wurde, zum Beispiel.«

»Ich hoffe doch sehr, dass er wieder gesund wird«, sagt Fifi, doch sie runzelt skeptisch die Stirn.

»Der alte Mr Fox-Gifford schwebte wochenlang zwischen Leben und Tod, nachdem der Stier ihn erwischt hatte, aber er hat es auch geschafft«, antwortet Frances.

»Alex kann von Glück sagen, dass er aus einer robusten Familie kommt – sein Vater hat die Konstitution eines Ochsen«, bestätigt Fifi.

Während ich zuhöre, wie Fifi und Frances Mutmaßungen über Alex’ Gesundheitszustand anstellen, ballen sich meine Hände zu festen, schmerzhaften Fäusten zusammen. Izzy drängt mich nach draußen, und ihre Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln.

»Wenn sich diese beiden alten Schachteln schon nicht selbst helfen können, dann sollen sie sich wenigstens bei uns nützlich machen. Und falls das jetzt respektlos klingt … genauso ist es auch gemeint. Einzeln sind sie gar nicht so übel, aber zusammen sind sie eine Plage. Tut mir leid, Maz. Ihr Gerede über Alex hat Sie ziemlich aufgewühlt, was?«

Trotzdem erkenne ich allmählich auch die guten Seiten am Klatsch und Tratsch in Talyton. Sobald Frances und Fifi von dem Brand erfahren hatten, sind sie uns zu Hilfe geeilt, und wenn ich mir die Station so ansehe, brauchen wir alle Hilfe, die wir kriegen können.

Als wir im Krankenhaus ankommen, lasse ich Izzy das Parkticket besorgen und mache mich gleich auf den Weg zur Intensivstation. Vor dem Eingang sitzt eine Schwester hinter ihrem Empfangstresen. Sie ist älter als ich, Mitte vierzig, schätze ich, und ihre Uniform ist ihr ein paar Nummern zu groß, als hätte sie in letzter Zeit stark abgenommen. Ihr kurzes Haar ist blondiert mit dunklen Ansätzen.

»Ich suche«, meine Stimme zittert so stark, dass ich den Namen fast nicht aussprechen kann, »Alex Fox-Gifford. «

»Sind Sie eine Angehörige?«, fragt sie freundlich und mustert mich mit ruhigen grauen Augen. Da ich nicht antworte, variiert sie ihre Frage, wie wenn ich etwas schwer von Begriff wäre: »Sind Sie mit ihm verwandt? «

Ich sage das Erste, was mir in den Sinn kommt. »Ich bin seine Verlobte.«

»Ich bin Debbie«, sagt sie, offenbar mit dieser Antwort zufrieden. »Gehen Sie einfach durch«, fährt sie fort, nachdem sie mich auf Alex’ Anblick vorbereitet hat, »er liegt im zweiten Bett links.«

Kurz vorher zögere ich. Der Mann in dem Bett kann nicht Alex sein. Er sieht zwar aus wie Alex, aber er liegt so still da. Ich gehe einen Schritt näher heran. Seine Lippen und Wangen sind leichenblass, dunkle Stoppeln überziehen seine Haut, und an der Schläfe hat er einen Bluterguss. Seine Hände liegen reglos auf dem Laken.

»Oh Alex …«, flüstere ich. Ich strecke die Hand aus und streichle mit den Fingerspitzen über seine Wange. Die Haut fühlt sich kühl an. Er zeigt keine Reaktion, nicht das leiseste Flattern der Augenlider. Er atmet nicht einmal selbst – das macht eine Maschine für ihn.

»Du fauler Kerl«, schimpfe ich liebevoll, doch meine Zähne schmerzen, so fest muss ich sie zusammenbeißen, um nicht weinend zusammenzubrechen. »Du könntest dir ruhig ein bisschen mehr Mühe geben.« Meine Hände verkrampfen sich, am liebsten würde ich ihn schlagen, ihm eine Ohrfeige verpassen und ihm den Ellbogen in die Rippen rammen, damit er endlich die Augen aufschlägt und mir mit einer sarkastischen Bemerkung antwortet. »Warum hast du nicht auf mich gehört? Ich hätte das schon geschafft.« Ich schaue auf die Aufnahmen von Alex’ Schädel auf einem Monitor an der Wand. Sie verschwimmen und fließen ineinander. Nein, ich hätte es nicht geschafft. Stattdessen würde ich jetzt an seiner Stelle hier liegen. Ich sollte jetzt hier liegen.

Ich ziehe einen Stuhl neben das Bett und setze mich hin. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gesessen und in sein Gesicht gestarrt habe, als ich plötzlich spüre, dass jemand hinter mir steht. Ich drehe mich um und sehe Izzy, ihre Miene ist ernst.

»Wir sollten jetzt gehen«, sagt sie ruhig.

»Nur noch eine Minute.«

»Wir sollten jetzt wirklich gehen. Wir können später wiederkommen.«

Ich beuge mich vor und studiere erneut Alex’ Gesicht. Haben seine langen dunklen Wimpern nicht gerade ein winziges bisschen gezuckt? Ich bin so müde, dass ich meinen Augen nicht mehr trauen kann.

Ich nehme seine Hand und verheddere mich im Infusionsschlauch, der an seinem Handrücken festgeklebt ist, wo sich unter der Haut dünne, blaue Adern abzeichnen. Sein Daumen ist mit kleinen Silbernitratflecken gesprenkelt, und auf einem Fingernagel klebt ein getrockneter Blutrand. Ich drücke seine Finger, bis die Haut ihr geflecktes Muster verliert.

»Alex!« Bei seinem Namen schnürt sich mir die Kehle zu. »Alex. Wach auf!«

»Hören Sie auf, Maz. Er kann Sie nicht hören.« Izzy legt eine Hand auf meine. »Ich habe mit der Schwester gesprochen. Sie haben ihn in ein künstliches Koma versetzt. «

»Koma?«, keuche ich. Ich habe das Gefühl, als stürzten die Decke und die ganze Welt über mir ein, ich rieche den Rauch und spüre die glühende Hitze der Flammen.

»Maz?« Izzys Stimme dringt zu mir durch. »Sie wollen ihn später wieder aufwecken. Dann können sie Genaueres sagen.«

Tränen laufen mir über die Wangen, ich schaue aus dem Fenster zum Himmel auf, wo der Wind einzelne Strähnen aus weißen Zuckerwattewolken zupft und sie davonwirbelt. »Dann können sie Genaueres sagen.« Genaueres worüber?



 Was wäre passiert, wenn ich auf meinen Verstand gehört hätte und nicht auf mein Gefühl? Wenn ich das einzig Richtige getan und gleich den Tierschutzbund angerufen hätte? Was, wenn ich nicht versucht hätte, alles selbst in Ordnung zu bringen, um wiedergutzumachen, was mit Cadbury passiert ist?

All diese Gedanken und noch mehr schießen mir während der Rückfahrt durch den Kopf.

»Ich würde gern am Buttercross Cottage anhalten«, sage ich.

»Was um Himmels willen wollen Sie denn da?«

»Ich muss nachsehen … Ich will mir sicher sein … Ich meine, vielleicht kommt Ginge ja zurück, und dann ist niemand da.«

»Sie reden wirres Zeug«, erwidert Izzy nachsichtig. »Sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist?«

»Würden Sie bitte aufhören, mich das ständig zu fragen? «, entgegne ich gereizt. »Ja, ich habe etwas getrunken und gegessen.« Zwei Tassen schwarzen Kaffee, ein halbes Käsebrötchen und eine doppelte Dosis Schmerztabletten. »Natürlich ist mit mir …« Ich gebe auf. Mit einiger Verspätung macht sich der Schock bemerkbar. »Nein, ist es nicht. Ich fühle mich miserabel.«

»Ich habe mich gefragt, ob wir nicht Emma anrufen sollten. Ich weiß, dass Sie es vor ein paar Tagen versucht haben, aber ich finde, wir sollten es noch einmal probieren. Sie brauchen Hilfe – Sie werden noch eine ganze Weile nicht steril sein.«

Sie hat recht. Beim Gedanken daran, meine Hände und Arme mit einer Nagelbürste zu säubern, verkrampfen sich unwillkürlich meine Zehen.

»Ich weiß, dass ihr die Vorstellung nicht gefallen wird, aber ich würde sie gern fragen, ob wir einen Vertreter einstellen können.«

»Einen Vertreter, um die Vertretung zu vertreten«, kommentiere ich trocken, als Izzy mir ihr Handy gibt.

Ich hinterlasse eine Nachricht auf Emmas Mailbox.

»Sie könnten auch in Westleigh anrufen und fragen, wie es Liberty geht.«

John, der Tierarzt, kann gerade nicht ans Telefon kommen, doch fünf Minuten später ruft er mich zurück.

»Ich dachte, Alex würde sich gleich heute Morgen bei uns melden«, sagt er. »Ich habe ja oft genug mit besorgten Besitzern zu tun, aber er war definitiv die Krönung. Und jetzt …«

»Alex konnte sich nicht bei Ihnen melden, weil er einen Unfall hatte«, entgegne ich. »Es gab ein Feuer. Er ist bewusstlos. Darum rufe ich an und nicht er.«

»Das tut mir leid.« John klingt zerknirscht. »Wie furchtbar.«

»Wie geht es Liberty?«, frage ich, auch wenn es mittlerweile fast gleichgültig erscheint. Wer weiß, ob Alex wieder aufwacht, geschweige denn, ob er jemals wieder reiten wird?

»So weit ganz gut«, antwortet John. »Sie muss noch eine Weile bei uns bleiben, also richten Sie Alex aus, er soll sich keine Sorgen um sie machen.« Er macht eine Pause. »Er wird doch wieder gesund, oder?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich, und meine Stimme klingt fern, als käme sie aus dem Mund eines anderen. Ich beende das Gespräch und starre erst das Handy an und dann das rötlich verfärbte Sekret, das durch die mit Pfotenmuster bedruckten Verbände an meinen Armen sickert. Ich weiß es einfach nicht.

Liberty ist noch nicht über den Berg, und Ginge auch nicht, falls er es geschafft hat, vor dem Feuer zu fliehen und sich irgendwo in Longdogs Copse zu verkriechen.

Izzy, die sich weniger Sorgen um den Lack des Praxiswagens macht als ich um mein Auto, fährt durch bis auf die Koppel. Wir gehen über das Gras auf die Überreste des Cottage zu. Der Anblick erinnert mich an das Wrack der Mary Rose, das ich mit Emma und Ben besucht habe: Dampf stieg von ihren glänzenden Planken auf, und die Atmosphäre war unglaublich friedlich. Und traurig.

»Ginge«, rufe ich. »Ginge!«

»Ich glaube kaum, dass er angelaufen kommt, um uns zu begrüßen – von allen Menschen sind wir nicht unbedingt seine Favoriten«, meint Izzy.

»Er kann hier draußen nicht überleben – nicht in seinem Zustand. Ich komme später noch einmal wieder und stelle eine Falle auf.«

Izzy legt eine Hand auf meinen Arm. Sofort durchzuckt mich der Schmerz, und ich ziehe den Arm weg. Ich ertrage keine Berührung. »Maz, er ist wahrscheinlich schon tot.«

»Er lebt«, widerspreche ich. Ich denke an Alex, an sein bleiches Gesicht auf dem Kissen, und ich kann nicht weitersprechen. Wenn Alex stirbt, wird nichts mehr so sein, wie es einmal war.
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»So ein hübscher Vogel, ja, so ein hübscher Vogel.« Ein unerträglich fröhlicher Nymphensittich – diese Vögel sind größer als ein Wellensittich, aber kleiner als ein Papagei, haben ein grau-weißes Gefieder, eine gelbe Federhaube auf dem Kopf und einen orangefarbenen runden Fleck hinter dem Auge – begrüßt mich mit einem Pfeifen, als ich am nächsten Morgen auf die Station komme. »So ein hübscher Vogel.«

»Hallo, Izzy.« Ich werfe einen Blick auf die Patientenkarte an seinem Käfig. »Jude? Was ist das denn für ein Name?«

»Einer der Feuerwehrleute hat ihn hinten in Glorias Scheune gefunden«, antwortet Izzy. »Ich habe ihn so genannt, weil er genauso süß ist wie Jude Law.« Sie lächelt. »Und der Feuerwehrmann hat auch die Siamkatze mitgebracht. « Sie deutet auf einen der hohen Käfige, wo eine schielende Katze unter einer Unterlage hervorlugt.

»So ein hübscher Vogel«, meldet sich der Nymphensittich wieder zu Wort. »Ja, so ein hübscher Vogel.«

»Allmählich verstehe ich, warum Gloria ihn nicht im Haus haben wollte. Er hat eine viel zu hohe Meinung von sich selbst – wie verschiedene andere Männer, die ich kenne«, sagt Izzy. »Ich decke ihn für eine Weile zu.« Sie nimmt ein altes Handtuch und breitet es über den Käfig. Jude verstummt. »Schluss jetzt.«

»Warum stehen die ganzen Käfige auf dem Tisch?«, frage ich und versuche mich auf die Tiere und die Praxis zu konzentrieren, statt vor Sorge um Alex durchzudrehen, auch wenn ich kaum an etwas anderes denken kann.

»Das sind Glorias kleine Nager. Die Feuerwehrleute haben sie gefunden, als sie nach dem Feuer die letzten Brandherde erstickt haben. Ihnen ist nichts passiert. Ich habe die Käfige sauber gemacht und ihnen frische Streu und Klopapierrollen gegeben. Frances druckt gleich Etiketten für alle und Plakate, die in der Stadt aufgehängt werden können. Es muss da draußen doch genug Familien geben, die ein paar Mäuse und Hamster aufnehmen können.«

»Aber wo sollen wir denn jetzt arbeiten? Hier herrscht das totale Chaos.«

»Organisiertes Chaos«, entgegnet Izzy optimistisch wie immer. »Ich habe eine Liste gemacht.« Sie zieht ein Klemmbrett unter einer leeren Katzenbox hervor. »Zuerst sollten Sie sich die Siamkatze ansehen. Dann, dachte ich, wäre es ganz gut, Raffles noch einmal zu röntgen, da die Aufnahmen von gestern uns nicht weitergebracht haben. Anschließend können Sie sich um Ihre Termine kümmern – für heute sind eine ganze Menge eingetragen –, während ich Petra bade. Wenn Sie möchten, kann ich auch Ihre Verbände wechseln.«

»Was ist mit Ginge? Ich möchte nicht, dass er länger als nötig in der Falle sitzt.«

»Wenn er überhaupt darauf reinfällt«, entgegnet Izzy. »Ich vermute ja, er ist zu clever dafür. Wie auch immer, darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Fifi und ein paar von ihren Freiwilligen fahren heute Morgen raus zum Cottage, um zu sehen, ob sie noch andere Katzen einfangen können. Die Feuerwehrleute haben ein paar in der Nähe gesehen, aber bis auf den Siamkater sind sie alle weggelaufen.« Sie nimmt ihn aus dem Käfig und bringt die Unterlage, an der er sich festkrallt, gleich mit. Dann setzt sie ihn auf die Abtropffläche neben dem Becken, den einzigen freien Platz im ganzen Raum. »Sie bringen Ginge mit, wenn er da ist.«

Ich verziehe vor Schmerz das Gesicht, als ich die Arme strecke und dem Siamkater übers Fell streichele. Es ist ein älterer Herr mit langen weißen Schnurrhaaren und fürchterlichem Mundgeruch. Von seinen Zähnen tropft der Eiter, und sein Zahnfleisch ist gelb und mit Geschwüren übersät – untrügliche Zeichen für ein chronisches Nierenversagen.

»Denken Sie, was ich denke, Izzy?«

Sie nickt, während er zufrieden, aber angestrengt schnurrend in ihren Armen liegt. »Ich fürchte schon. Ich glaube, es ist zu spät.«

»Das ist doch nicht schäbig von mir, oder?«

»Ich hole das Betäubungsmittel«, meint Izzy, und fünf Minuten später hat der alte Kater seinen Frieden, und Izzy und ich sind die Einzigen, die um ihn trauern.

Izzy wickelt ihn in ein altes Tuch, und ich gehe nach draußen zum Empfang. Dabei spüre ich die Schmerzen in meinen Armen: Sie sind die ganze Zeit da, ein stetes Pochen, das durch jede noch so kleine Bewegung verschlimmert wird. Es geht mir heute Morgen nicht besonders gut. Gestern Abend lag ich noch lange wach, und kurz nachdem ich endlich eingeschlafen war, bin ich mit brennendem Durst wieder aufgewacht. Jetzt fühle ich mich schwach, krank und verschwitzt.

Ich gehe ins Behandlungszimmer, wo ich meine Verbände abnehme. Es dauert lange. Ich zupfe vorsichtig an der untersten Lage, die auf meiner Wunde festklebt, dann schelte ich mich einen Feigling, atme tief ein und ziehe sie mit einem Ruck ab.

»Sind Sie hier drin, Maz?« Frances platzt herein. In der einen Hand hält sie eine Ausgabe des Chronicle mit der Schlagzeile »Retter in Not«, in der anderen eine Dose Katzenfutter. Ich sehe, dass Tripod neben ihr herläuft, den Blick unverwandt auf die Dose geheftet.

»Wird das unser Mittagessen?« Ich suche in Emmas Schränken nach neuem Verbandsmaterial – wir haben nur noch schrilles Pink übrig.

»Wenn Sie Rindfleisch in Soße mögen. Ganz Talyton will uns helfen. Die Leute bringen Futter vorbei oder bieten an, Tiere aufzunehmen, das Telefon steht gar nicht mehr still. Ich weiß nicht, ob ich heute noch genug Termine für alle frei habe.«

Voller Angst, dass ich zu beschäftigt sein könnte, um Alex zu besuchen, wickle ich erst eine Binde um meinen rechten Arm, dann wende ich mich dem linken zu. Hoffentlich halte ich durch.

»DJ möchte mit Ihnen reden«, fügt Frances hinzu. »Er wartet am Empfang.«

»Was ist denn los?«, frage ich DJ kurz darauf. Wie immer sitzt Magic, sein Hund, geduldig neben ihm und wartet.

»Der Putz ist los, Liebes.« Er lächelt. »Mir sind da einige Risse im Putz an der Seite des Hauses aufgefallen. Ich möchte nicht, dass er sich löst und Ihre Kunden erschlägt, darum habe ich mich gefragt, ob wir nicht einfach noch ein zusätzliches Gerüst aufstellen und das Ganze ordentlich machen können – nicht bloß dieses Flickwerk.«

»Wie viel mehr würde das kosten?« Ich wünschte, Emma wäre hier, sie würde wissen, was das Beste wäre.

»Etwas mehr als die Front – weil wir über dem Glasanbau arbeiten müssen«, fügt er hastig hinzu, »das macht das Ganze schwieriger.«

»Und wie lange würde es dauern?«

»Ach, Liebes, so lange …«

»Lassen Sie mich raten«, falle ich ihm ins Wort, »so lange, wie es eben dauert.«

»Ich sehe, wir verstehen uns. Dann mache ich mich mal an die Arbeit.« DJ steckt eine Hand in die Tasche. »Übrigens, die Jungs und ich haben heute Morgen gesammelt.« Er holt ein Bündel Scheine und ein paar Münzen heraus. »Für die Tiere, die Sie aus dem Feuer gerettet haben.«

»Danke, DJ.« Ich bin gerührt. Alle sind so nett. Ich muss an Alex und daran denken, wie freundlich er zu mir war, nachdem ich Cadbury verloren hatte. Ich kann seine Stimme hören. Maz, ich habe es für Sie getan …

Ich schließe die Augen und versuche, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, dabei würde ich mich am liebsten irgendwo zusammenrollen und weinen. Ich höre Magics Krallen, die auf dem Boden Richtung Tür trappeln, den schweren Tritt von DJs Stiefeln, das Klappern von rostfreien Stahlnäpfen irgendwo in den hinteren Räumen, das Klingeln eines Telefons, das Bellen eines Hundes, vielleicht Petra. Ich rieche gekochtes Hühnchen, frischen Kaffee, Desinfektionsmittel und fettigen Hund. Es ist tröstlich.

Ich öffne die Augen. Alex hatte recht. Ich habe Cadbury nicht umgebracht. Es war einfach Pech, und trotz allem, was passiert ist, liebe ich meinen Beruf. Und sollte sich jemals herausstellen, dass ich alles andere verloren habe, dann bleibt mir noch immer das.

»Tierarztpraxis Otter House, was kann ich für Sie tun?« Frances sitzt am Empfang und hat den Telefondienst übernommen. Mir fällt auf, dass sie ihren Arbeitsplatz wieder persönlich gestaltet hat – die Schleife ist zurück, und auch ein Foto von Ruby. Ich muss unbedingt mit Nigel reden, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, das Geld für ihr Gehalt zusammenzukratzen und sie wieder einzustellen. Sie ist fantastisch und erkennt genau, welche Tiere tatsächlich behandelt werden müssen und welche Kunden einfach nur neugierig sind und Teil dessen sein wollen, was zunehmend als das Große Feuer von Talyton bezeichnet wird.

Ich gehe zurück auf die Station, um endlich ein paar Behandlungsberichte fertig zu schreiben. Am anderen Ende des Raums bürstet Izzy gerade Petra, die gleich in den Genuss von Emmas modernem Hundebad kommen wird, einer Duschkabine mit abgesenktem Boden. Plötzlich höre ich das Trappeln von Hundepfoten, und Miff kommt hereingerannt. Sie schnauft und keucht, als wollte sie mir etwas erzählen.

»Wer hat den Hund rausgelassen?«, rufe ich.

»Das war ich.« Ein duftender Schatten fällt auf meine Unterlagen.

»Oh Emma! Bist du das wirklich?« Mir wird ganz leicht ums Herz. »Du bist wieder zurück!« Ich stehe auf und hebe die Arme, um sie an mich zu ziehen, aber der Schmerz zwingt mich zurück auf den Stuhl. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Hier geht es leider gerade etwas drunter und drüber.«

»Das sehe ich«, antwortet sie trocken. Die Auszeit hat ihr gutgetan. Ihr Haar ist geschmeidig und glänzend wie in einer Pantene-Werbung, und ihre gebräunte Haut wird durch ein rotes Kleid betont, in dem ihre Kurven fantastisch zur Geltung kommen.

»Das Chaos hier tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Maz.«

»Und ich wünschte, ihr hättet euren Urlaub nicht meinetwegen abbrechen müssen.«

»Ich habe deine Nachrichten bekommen«, sagt sie, »doch wir waren ohnehin auf dem Heimweg. Es war Bens Entscheidung. Ich habe seit ein paar Wochen Magenprobleme, und er sagte, es wäre ihm lieber, wenn wir früher nach Hause kämen.«

»Em«, setze ich an, aber draußen erhebt sich ein dröhnendes Hämmern wie ein Trommelwirbel und macht jedes weitere Wort unmöglich.

»Ich habe dir gesagt, dass es Ärger geben würde, wenn du dich mit den Fox-Giffords anlegst«, ruft Emma über den Lärm hinweg, und mir wird klar, dass sie von der Gülleattacke weiß. »Und jetzt muss ich auch noch hören, dass du mit dem Feind fraternisiert hast. Frances hat mich auf dem Weg herein abgefangen – sie hat gesagt, du wärst gerade mit Alex unterwegs gewesen, als Glorias Haus in Flammen aufging.« Sie zögert. »Wie geht es ihm denn?«

Ich schüttele nur den Kopf und wage nicht, etwas zu sagen, aus Angst, gleich in Tränen auszubrechen.

»Ich habe die Schlagzeilen auf den Tafeln vor dem Zeitschriftenladen gesehen.« Mehr sagt sie nicht dazu, entweder weil sie meine Gefühle schonen will oder um nichts Schlechtes über einen Sterbenden zu sagen, vielleicht auch beides. Stattdessen schaut sie auf meine Arme. »Was ist mit dir?«

»Ich habe nur ein paar oberflächliche Verbrennungen, das ist alles.«

»Oberflächlicher Quatsch«, entgegnet Emma. »Lass mich mal sehen.«

»Mir geht es gut.« Es wäre mir lieber, wenn sie meine Wunden nicht sähe, die nassen, rohen Striemen, wo die Haut bis auf das darunterliegende Fleisch verbrannt ist, aber Emma packt meine Hände und führt mich zum Waschbecken, wo sie eine Schere nimmt und die Verbände aufzuschneiden beginnt. Ich kann nicht mehr protestieren. Ich bringe vor Schmerzen kein Wort mehr heraus.

»Ich rufe Ben an«, sagt sie. »Du bist keinem mehr eine Hilfe, wenn sich das hier entzündet. Außerdem kannst du dann bei der Hochzeit kein kurzärmeliges Kleid tragen – diese Verbrennungen geben hässliche Narben, wenn sie nicht ordentlich versorgt werden.«

»Bei der Hochzeit? Ich habe nicht vor zu heiraten.«

»Nicht du – oder gibt es da etwas, das du mir verschwiegen hast?«, erwidert Emma fröhlich. »Ich meine Izzys Hochzeit.«

»Ich wusste gar nicht, dass sie heiraten will«, sage ich, und es verletzt mich ein wenig, dass sie mir nichts davon gesagt hat.

»Frances hat mir von dem Hund erzählt, der Izzy und Chris zusammengebracht hat.«

»Freddie«, ergänze ich.

»Genau. In der Stadt heißt es, dass es kein Jahr mehr dauert, ehe die beiden verheiratet sind.«

»Das ist doch bloß Gerede«, wiegele ich ab, aber Emma legt den Kopf auf die Seite und sagt: »Du wirst schon sehen, kein Rauch ohne Feuer.«

»Du bist genauso schlimm wie alle anderen.«

»Dann solltest du mir lieber die wahre Version von dem erzählen, was hier vorgefallen ist.«

»Ach, Emma, es ist so viel passiert, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

»Ich fürchte, das muss warten. Wir reden später weiter«, sagt Emma, als Fifi mit zwei ihrer freiwilligen Helfer hereingefegt kommt, die unter der Last mehrerer Katzenboxen fast zusammenbrechen. Sie ist eine wahre Meisterin im Delegieren.

Izzy blickt vom Hundebad auf, wo sie gerade die widerstrebende Petra wäscht, der die Prozedur ganz und gar nicht gefällt. Schaum klebt an den Wänden und in Izzys Haar – überall, nur nicht auf dem Hund.

»Wir haben Ihnen neun Neue mitgebracht«, verkündet Fifi.

»Dann müssen wir sie zu zweit in die Käfige setzen«, sage ich. »Und selbst dann weiß ich nicht, wie wir sie alle unterbringen sollen.«

»Sie sind alle so beschäftigt«, bemerkt Fifi. »Ich komme mir vor wie bei Emergency Room.«

»Nur George Clooney fehlt«, entgegnet Izzy.

»Haben Sie eine rote Katze gefunden?«, frage ich. »Ein völlig abgemagertes Tier?«

Fifi sieht zu den Freiwilligen hinüber, doch die schütteln den Kopf. Dann wendet sie sich wieder mir zu. »Aber ich habe trotzdem gute Neuigkeiten für Sie, Maz. Bei der außerplanmäßigen Sitzung gestern Abend hat sich der Vorstand bereit erklärt, Sie mit all unseren Möglichkeiten sowohl praktisch als auch finanziell dabei zu unterstützen, Glorias Tiere zu versorgen und ein neues Zuhause für sie zu finden. Die Entscheidung fiel einstimmig.«

Ich danke ihr.

»Ich habe mich von meinen persönlichen Gefühlen beeinflussen lassen, statt mich ganz meiner Pflicht zu widmen, verirrte und verlassene Tiere zu schützen. Das hätte nicht passieren dürfen«, fährt Fifi fort. »Ich hätte einiges anders regeln können.«

Das hätte ich auch, denke ich.

»Gloria und ich waren früher gute Freundinnen.« Energisch wischt sich Fifi eine Träne von der Wange, die fast genauso glitzert wie die Diamanten an ihrer Halskette.

»Es tut mir leid, Fifi«, sagt Emma und legt eine Hand auf die ihre, um sie zu trösten, als Fifi weiterspricht: »Wenigstens kann ich auf diese Weise wieder ein wenig gutmachen.«

»Maz, könnten Sie mir noch ein Handtuch rüberwerfen? «, ruft Izzy.

Ich hole das Gewünschte aus dem Schrank unter dem Becken.

»Nehmen Sie lieber gleich zwei!«

»Ist das Petra?« Fifi runzelt die Stirn. »Ich dachte, sie wäre an eine Familie aus Talymouth vermittelt worden. Das war wahrscheinlich auch wieder eines von Glorias Märchen.«

»Wissen Sie, wo sie herkommt?« Ich gebe Izzy die Handtücher. Schwer zu sagen, wer von beiden nasser ist, Izzy oder der Hund.

»Ein Züchter hat sie zu uns gebracht, als sie ein paar Monate alt war, weil sie angeblich nicht als Ausstellungshund taugte. Ich verstehe gar nicht, wieso, sie sieht so glamourös aus.«

»Zumindest wird sie das wieder, wenn ich sie geföhnt und ihr eine Pediküre verpasst habe.«

»Sicher werden wir mehrere Angebote von Leuten bekommen, die sie bei sich aufnehmen wollen, aber ich glaube, bei ihr mache ich mein Vorkaufsrecht geltend«, fährt Fifi fort.

Fifi und Petra? Die beiden passen doch überhaupt nicht zueinander.

»Ich habe schon ein Zuhause für Petra gefunden«, sage ich hastig. Sie braucht eine ruhige, erfahrene Hand, und ich kenne genau die richtige Person dafür. »Tut mir leid, Fifi. Aber da ist noch ein anderer, wirklich süßer kleiner Hund, der ein schönes Zuhause braucht.« Ich zeige ihr Raffles, doch ich sehe ihr an, dass sie nicht sonderlich beeindruckt ist.

»Nein«, sagt sie, »das ist nicht gerade mein Typ Hund.«

Zum Glück. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bezweifle ich, dass Fifi Raffles Typ Mensch ist.

»Hallo, zusammen …« Ben kommt in einem knallgelben Poloshirt und einer modischen Hose zur Tür herein. »Emma hat mich angerufen.«

»Dann wird das hier ein Hausbesuch?«, fragt Izzy.

»Ein Otter-House-Besuch.« Ben lächelt. Sein Haar ist kurz geschnitten, und der Haaransatz weicht allmählich von seiner hohen gebräunten Stirn zurück. Außerdem hat er einen leichten Höcker auf der Nase, den er seiner Begeisterung fürs Rugbyspielen verdankt.

»Schön, dich wiederzusehen«, sagt Izzy und schenkt ihm eine feuchte Umarmung. »Wie war eure Reise?«

»Fantastisch – ich habe Hunderte von Fotos gemacht, mit denen ich euch später langweilen kann.«

»Dann können wir ja von Glück sagen, dass ihr es nur um die halbe Welt geschafft habt«, entgegnet Izzy.

»Lieber Dr. Mackie«, mischt sich Fifi ein, »Sie müssen mir versprechen, dass Sie uns nicht gleich wieder verlassen, um auf Weltreise zu gehen. Ich muss unbedingt mit Ihnen über meine …«, sie blickt auf ihre Füße, »mein kleines Problem reden.«

»Um Himmels willen, rette mich«, flüstert Ben, dann antwortet er lauter: »Nicht jetzt, Fifi. Ich muss Maz ins Krankenhaus bringen.«

»Ach wirklich? Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes, oder?«

»Das werden wir erst im Krankenhaus erfahren«, entgegnet Ben mit unbewegter Miene. Ich weiß nicht, wie er das schafft. Er hätte Schauspieler werden sollen. »Komm, Maz, gehen wir.« Er legt eine Hand auf meinen Rücken und lotst mich an ihr vorbei.

»Unsere Frau Bürgermeister tut immer so, als wären wir am Set von Street Doctor. Ich habe ihr gesagt, die Fußballenentzündung würde sich bessern, wenn sie endlich vernünftige Schuhe anzieht.«

»Keine Frau hört gern, dass sie vernünftige Schuhe anziehen soll«, gebe ich zu bedenken.

Ben lacht leise, aber seine gute Laune hält nicht lange an. Auf dem Weg zum Krankenhaus macht er mir Vorwürfe, weil ich so dumm war, mich mit Antibiotika aus dem Praxisarzneischrank behandeln zu wollen, und hält mir einen Vortrag über die richtige Dosierung von Paracetamol und Ibuprofen – anscheinend habe ich es zu gut gemeint.

»Ich habe für dich einen Termin bei Richard vereinbart. Wir spielen hin und wieder zusammen Squash«, meint Ben, als wir am Krankenhaus ankommen. »Er nimmt dich gleich dran. Hey, Maz, hörst du mir überhaupt zu?«

»Tut mir leid. Ich habe gehört, was du gesagt hast.« Zumindest einen Teil davon – meine Gedanken waren bei Alex. »Danke, Ben. Das ist sehr lieb von dir, auch wenn der ganze Aufwand vollkommen unnötig ist.«

»Das lassen wir lieber Richard entscheiden. Auf mich hörst du ja offensichtlich nicht«, bemerkt er trocken.

»Ich schaue erst noch kurz nach Alex.«

»Nein, das tust du nicht«, entgegnet Ben. »Richard erwartet dich in fünf Minuten. Danach kannst du Alex besuchen.«

Ich zögere.

»Versprochen«, sagt Ben unnachgiebig. »Und ich mache mich jetzt auf die Suche nach ein paar Laborergebnissen für einen meiner Kollegen in der Praxis. Wir sehen uns dann später.«

Nachdem Richard meine Verbrennungen untersucht und die Schwester mir einen neuen Verband angelegt hat, darf ich eine Stunde später, mit den passenden Antibiotika und stärkeren Schmerzmitteln ausgerüstet, nach Hause. Ich soll in regelmäßigen Abständen zurückkommen, um meine Verbände wechseln zu lassen, und darf nicht arbeiten. Nicht arbeiten? Genauso gut könnte er die Sonne auffordern, morgens nicht aufzugehen.

Ich frage mich durch zur Intensivstation.

Jetzt, wo sie weiß, wer ich bin, ist Debbie, die Schwester am Empfang, viel freundlicher als beim ersten Mal.

»Gibt es eine Veränderung?« Ich wage kaum zu fragen.

»Mr Summerson, der behandelnde Arzt, wird vielleicht im Laufe des Tages die Sedierung verringern. Alex atmet eigenständig, und sein Zustand ist stabil, mehr kann ich im Moment nicht sagen. Sie wissen ja selbst, so etwas braucht Zeit.«

Ich dränge die Tränen zurück. Ich hatte auf bessere Neuigkeiten gehofft.

»Darf ich …?«

»Gehen Sie nur durch.«

Eilig gehe ich auf die Tür zu, die den Flur vom Rest der Station trennt, aber ehe ich sie erreiche, lassen mich laute Stimmen zögern. Das Geschrei erinnert an eine Versammlung von Marktschreiern in einer Bibliothek. Ich drehe mich um und sehe die Fox-Giffords am Tresen der Schwester. Hastig schlüpfe ich durch die Tür außer Sicht.

»Seine Verlobte?«, fragt Sophia. »Unser Sohn hat keine Verlobte.«

»Beim letzten Mal hat er sich ordentlich die Finger verbrannt«, ergänzt der alte Fox-Gifford, in Anbetracht der Umstände eine eher unangemessene Bemerkung, finde ich. »Der heiratet nie wieder.«

»Außerdem«, fügt Sophia hinzu, »würde er zuerst mit uns darüber reden. Sie könnte ja eine Goldgräberin sein, und wir müssen unseren Besitz schützen.«

»Wirklich?«, sagt Debbie zweifelnd. »Sie klang aber ziemlich überzeugend.«

»Ach ja?«, erwidert der alte Fox-Gifford scharf. »Und wer, bitte schön, ist sie?«

»Maz, natürlich. Die Tierärztin aus dem Otter House. Beim ersten Mal habe ich sie nicht gleich erkannt, aber jetzt ist es mir wieder eingefallen. Meine Katze war bei ihr wegen der Wiederholungsimpfung.«

Ich verspüre leise Gewissensbisse, weil ich mich weder an Debbie noch an ihre Katze erinnern kann, doch ich habe so viele Menschen kennengelernt, seit ich in Talyton bin, dass ich mir unmöglich jedes Gesicht merken konnte.

»Was?« Der alte Fox-Gifford faucht wie eine verletzte Katze. »Die Schlampe, die dafür verantwortlich ist, dass Alexander jetzt hier liegt? Wenn ich die in die Finger kriege, werde ich … ich werde …«

»Beruhige dich, Schatz«, sagt Sophia. »Nicht vor den Kindern. Ohne Madge hätte Alexander Liberty niemals rechtzeitig in die Klinik bringen können.«

»Wir müssen Liberty holen, damit sie Daddy auch besuchen kann«, meldet sich eine Kinderstimme zu Wort, und ich fühle mich noch zehnmal schuldiger als vorher. Ich bin nicht der einzige Mensch auf der Welt, der leidet. Wenn Alex stirbt, haben seine Eltern einen Sohn verloren, und seine Kinder werden, genau wie ich damals, lernen müssen, wie es ist, ohne Vater aufzuwachsen. Und wahrscheinlich würden sie dann auch ihre Großeltern nicht mehr sehen.

»Ich glaube nicht, dass es Liberty hier drinnen gefallen würde, Liebes«, meint Sophia. »Sie würde sich furchtbar erschrecken.«

»Können wir jetzt zu Daddy gehen?«

Meine Panik wächst. Wenn die Fox-Giffords mich hier erwischen, werden sie mich rauswerfen lassen. Ich suche nach einem Versteck – ich könnte unter ein Bett kriechen, mich hinter einer Reihe von lebenserhaltenden Apparaten zusammenkauern, einen Stuhl hinter einen Vorhang ziehen und draufsteigen … Ich überlege gerade, ob ich vielleicht auf einen leeren Rollwagen klettern und ein Laken über mich ziehen soll, als ich Debbie sagen höre: »Nur einen Moment, bitte, Mr und Mrs Fox-Gifford. Würden Sie noch einen Moment hier warten, während ich seine Parameter kontrolliere?«

Mit durchgedrücktem Rücken kommt sie steif auf die Station marschiert, wirft mir einen vernichtenden Blick zu und deutet auf den Abfallentsorgungsraum.

»Ich sage ihnen, dass Sie schon weg sind. Sie müssen an mir vorbeigegangen sein, als ich telefoniert habe«, erklärt sie.

Der Entsorgungsraum ist nicht gerade der angenehmste Warteplatz, aber ich kann durch das Bullauge in der Tür schauen und vereinzelte Gesprächsfetzen der Fox-Giffords aufschnappen. Sie haben zwei Kinder dabei, das Mädchen, das bei der Landwirtschaftsschau vom Pony gefallen ist, und einen kleinen Jungen mit schwarzen Locken und einer grünen Latzhose, der kaum laufen kann.

Sophia hebt den Jungen auf Alex’ Bett. »Sag deinem Vater hallo, Sebastian.«

»Hallo, Daddy.« Sebastian streckt eine Hand aus und greift nach dem Schlauch in Alex’ Nase. Gerade noch rechtzeitig fängt Sophia seinen Arm ab und drückt den Kleinen an ihre Brust. »Schläft Daddy?«, fragt Sebastian mit großen, neugierigen Augen.

»Er schläft nicht«, antwortet das Mädchen. Es drückt sich gut aus und klingt etwas altklug. »Er liegt im grünlichen Koma.«

»Das heißt künstliches Koma, Schatz.« Sophia tupft sich einen Augenwinkel.

»Wach werden, Daddy«, sagt der Junge fröhlich, als sei das Ganze bloß ein Spiel.

»Es dauert noch ein bisschen, ehe er wieder aufwacht«, erklärt Sophia.

»Ist er denn zum Abendessen wieder wach?«, fragt das Mädchen. Ich höre den veränderten Klang seiner Stimme. »Er stirbt doch, wenn er kein Abendessen bekommt, nicht wahr?«

»Wir müssen abwarten, was passiert …« Sophias Stimme verklingt.

»Vielleicht wacht er nie wieder auf«, meint der alte Fox-Gifford unwirsch. »Vielleicht kann er nie wieder arbeiten.«

»Mr Fox-Gifford, du bist unerträglich.« Sophias Stimme schwillt zu einem schrillen Jammern an. »Es ist doch völlig egal, ob er wieder arbeiten kann. Aber was, wenn er nie wieder reiten wird?« Sie setzt den Jungen ab, und er wackelt geradewegs auf die Tür zu meinem Versteck zu. Ich ducke mich, lehne mich rücklings gegen die Tür und stemme mich mit gebeugten Knien gegen die sanften Stöße. Bitte, geh weg.

»Komm her, Sebastian. Lass die Tür in Ruhe«, ruft Sophia. »Sei ein braver Junge.«

»Wir müssen gehen. Die Hunde müssen raus«, meint der alte Fox-Gifford, »und die Pferde brauchen ihr Futter. «

»Wir kaufen euch auf dem Heimweg ein paar Süßigkeiten«, verspricht Sophia, woraufhin Sebastian ein letztes Mal gegen die Tür drückt.

»Sophia, du bist viel zu nachsichtig mit ihm, verdammt noch mal«, schimpft der alte Fox-Gifford. »Der Junge sollte den Stock zu spüren bekommen, das würde ihm diese Aufsässigkeit schnell austreiben.«

»Das hat doch schon bei Alexander nicht funktioniert, nicht wahr?« Sophias Stimme verklingt, genau wie das Geräusch der Schritte, und ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, dass sie endlich weg sind. Aber meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer.

»Sie schulden mir eine Erklärung«, sagt Debbie, als sie die Tür zum Entsorgungsraum öffnet.

»Ich habe Sie angelogen. Es tut mir leid, aber …« Ich ziehe ein zerknülltes Papiertaschentuch aus der Tasche und putze mir die Nase. »Ich bin verantwortlich für Alex’ Unfall. Es war alles meine Schuld.«

Debbie weicht einen Schritt zurück, wie wenn sie um ihre eigene Sicherheit fürchte.

»Ich dachte, ich könnte Gloria noch rechtzeitig aus dem Haus holen. Ich hatte sie auch fast … aber das Feuer … Alex hat mir das Leben gerettet. Er ist ein Held.« Schluchzend breche ich zusammen. »Verstehen Sie das denn nicht? Ich konnte es nicht ertragen, ihn nicht zu sehen. Ich konnte es einfach nicht ertragen.«

»Eigentlich ist das nicht erlaubt, doch Alex braucht jetzt jemanden wie Sie, eine gute Freundin, nicht seine fürchterliche Familie.« Debbie legt einen Arm um meine Taille und führt mich an sein Bett. »Kommen Sie. Sie haben fünf Minuten.«

»Was soll ich denn tun?«, frage ich, und Panik überkommt mich. Beim letzten Mal war ich vollkommen eingeschüchtert von der unvertrauten Krankenhausatmosphäre und dem Anblick des von Apparaten und Maschinen umringten Alex. Jetzt erscheint mir das alles nicht mehr so fremd, und ich habe das Gefühl, ich sollte etwas tun. »Kann er mich hören?«

»Vielleicht«, antwortet Debbie. »Reden Sie am besten so mit ihm, als könnte er es.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Das weiß ich doch nicht.« Sie sieht mich mit ihren kühlen grauen Augen an. »Sie kennen ihn viel besser als ich.«

Aber das tue ich doch gar nicht, denke ich, als ich mich neben Alex setze. Ich lasse eine Hand über das Laken gleiten, mit dem er zugedeckt ist, und schiebe meine Finger vorsichtig unter den Infusionsschlauch, bis ich sie mit den seinen verschränken kann. Sanft drücke ich seine Hand, allerdings spüre ich keine Reaktion, kein Zeichen, dass er meine Berührung registriert.

Ich weiß überhaupt nichts von diesem Mann. Welche Musik mag er? Was ist sein Lieblingsfilm? Sein Lieblingsbuch? Wie konnte ich nur so dreist sein, mich von Debbie als gute Freundin bezeichnen zu lassen? Dabei bin ich im Grunde noch immer eine Fremde für ihn.

»Hallo«, flüstere ich und beuge mich weiter vor, bis ich seine Ohrmuschel sehen kann. »Hallo«, wiederhole ich ein wenig lauter, aber mir antwortet nur das leise Geräusch seines Atems. Ich kann seine Stimme nicht hören, ich weiß schon gar nicht mehr genau, wie sie eigentlich klingt. Auch sein Geruch nach Aftershave, Kühen und Penizillin ist verflogen. Jetzt riecht seine Haut nach Desinfektionsmittel und reinem Alkohol, viel zu sauber, als sei selbst das Wenige, was ich von Alex kannte oder zu kennen glaubte, verschwunden.

Mit jedem Schlag meines Herzens wächst ein glühender Schmerz in meiner Brust, als ich zu spät erkenne, warum ich hier neben ihm sitze und was mich dazu drängt, so lange wie möglich bei ihm zu bleiben. Ich unterdrücke ein Schluchzen, doch es ist zu spät. Heiße Tränen laufen über meine Wangen und tropfen auf das Laken.

Was mich von Anfang an zu ihm hingezogen hat, war nicht bloß körperliches Begehren oder die Tatsache, dass ich einsam war und unter meiner gescheiterten Beziehung zu Mike litt. Und ich bin jetzt nicht hier, weil ich ihm dankbar dafür bin, dass er sich nach Cadburys Tod um mich gekümmert und sich bei Cheryl für mich eingesetzt hat. Auch nicht aus Schuldgefühl, da ich ins Haus gerannt bin, um Gloria aus dem Feuer zu retten.

Durch einen verschwommenen Nebel betrachte ich die langen, dunklen Wimpern, die sich auf seiner blassen Haut kräuseln. Der Grund, warum ich hier an seinem Bett sitze, ist, dass ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben – und jetzt wird er nie erfahren, wie viel er mir bedeutet.
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Kleine Wunder
 

Ich bin viel zu aufgeregt, um schlafen zu können. Das ist ja auch kein Wunder, bei allem, was passiert ist: Ich habe viel zu spät erkannt, dass ich mich in Alex verliebt habe, Emma ist wieder zurück, und ich sorge mich um die Tiere, die wir aus dem Feuer gerettet haben. Außerdem halten mich die sengenden Schmerzen in meinen Armen wach und die Panikattacken, die mich überkommen, wenn ich die Augen schließe, die Dunkelheit überhandnimmt und meine Gedanken sich mit Rauch und brüllenden Flammen füllen.

Am nächsten Morgen strecke ich beim Hinuntergehen die Hände aus. Sie zittern, und eine Hautschicht schält sich wie ein Papiertaschentuch von meinen Fingern ab.

»Ich dachte, der Arzt hätte gesagt, du solltest nicht arbeiten.« Emma gibt mir einen Kaffee und eine offene Kekspackung, als ich mich auf das Sofa im Personalraum sinken lasse. »Das hat zumindest Ben erzählt. Er hat auch gesagt, dass du ziemlich lange bei Alex Fox-Gifford gewesen bist.«

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, frage ich, voller Angst, dass ich in den vergangenen Stunden etwas verpasst haben könnte, während ich wach lag und dem nächtlichen Knarren und Knacken des Hauses lauschte, als wälzte es sich, genau wie ich, unablässig hin und her, um endlich eine bequeme Stellung zu finden.

»Von Alex?« Emma schüttelt den Kopf. »Frances sagt, sie hätte mit Fifi gesprochen, die wiederum mit Sophia gesprochen hat – anscheinend gibt es keine Veränderung. «

»Oh.«

»Maz, wir müssen reden, wenn du dazu in der Lage bist.«

»Über die stationären Patienten?«

»Izzy und ich sind früher gekommen und haben sie alle versorgt. Es geht ihnen gut, sogar Ugli-dog und Raffles. « Emmas Miene ist ernst. Mir fällt auf, dass sie Früchtetee trinkt. Sie trinkt sonst nie Früchtetee. »Ich wollte dich nicht hängenlassen. Das war unverzeihlich.«

»Keine Sorge, ich habe dir schon verziehen …«

»Ich hatte in letzter Zeit ein paar Liquiditätsprobleme. «

»Hey, das ist mein Spruch«, unterbreche ich sie.

»Ja, den hast du während des Studiums ständig gebracht – ich weiß.« Emma lächelt flüchtig, wie die Sonne, die für einen kurzen Moment durch die Regenwolken dringt. »Wie auch immer … Ich dachte eigentlich, ich hätte alles geklärt. Ich dachte, die Einnahmen würden reichen, um wenigstens bis zu meiner Rückkehr die Rechnungen zu bezahlen.«

»Warum hast du denn nichts gesagt?«

»Ach, dafür gab es viele Gründe. Hauptsächlich meinen Stolz. Außerdem wollte ich dich nicht von vornherein abschrecken.« Emma trinkt einen Schluck Tee, rümpft angewidert die Nase und gießt ihn ins Becken. »Ich habe nicht einmal Ben davon erzählt, weil ich ihn nicht damit belasten wollte. Ich wollte nicht, dass er meine Praxis unterstützt. Wir haben schon genug für das Otter House geopfert – Zeit, die wir zusammen hätten verbringen können, unsere Ehe …« Sie wendet sich mir zu. »Aber jetzt ist zwischen uns wieder alles in Ordnung. Wir haben diese Auszeit gebraucht. Und ich habe gemerkt, was oberste Priorität bei mir haben sollte.«

»Ich verstehe nicht … Wenn du von der Praxis erzählt hast, hörte es sich immer so an, als wäre sie ein großer Erfolg.«

»Das war wohl typisch Frau. Ich wollte beweisen, dass ich es allein schaffe.« Sie lässt die Schultern sinken. »Auch wenn das Ergebnis zeigt, dass ich es offensichtlich nicht kann.«

»Red keinen Unsinn – was du auf die Beine gestellt hast, ist beeindruckend.«

»Aber es hat nur dazu geführt, dass ich so kurz davor war«, sie hält Daumen und Zeigefinger dicht aneinander, »das Allerwichtigste in meinem Leben zu verlieren – meine Ehe. Ich bin so froh, dass ich Ben habe. Er hat während der ganzen Zeit, als ich mich wegen dieser Schwangerschaft verrückt gemacht habe, zu mir gehalten. Sogar wenn ich mich wie eine launische alte Kuh benommen habe, was eigentlich meistens der Fall war. Er hat etwas Besseres verdient.«

»Was hast du denn jetzt vor? Willst du die Praxis aufgeben? «

Emma zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Das kannst du nicht machen.« Tripod, der am anderen Ende des Sofas vor sich hin döst, hebt den Kopf, als meine Stimme lauter wird.

»Warum denn nicht?«

»Sie ist das, wovon du immer geträumt hast. Dein Leben.« Das Otter House ist das Ziel, auf das sie ihr Leben lang hingearbeitet hat.

»Sie ist Teil meines Lebens. Aber Ben hatte recht, sie braucht nicht mein ganzer Lebensinhalt zu sein.« Emma lehnt sich gegen die Anrichte.

»Und was wird aus Izzy? Wo soll sie denn arbeiten? Es gibt nicht so viele Stellen hier in der Gegend. Sie wird pendeln müssen.«

»Ich weiß, ich weiß.« Emma beißt auf ihrer Unterlippe herum, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum du so entsetzt darüber bist. Izzy hat mir erzählt, dass du am Tag vor dem Brand selbst kurz davor warst, die Praxis zu schließen. Ich habe deine Nachrichten bekommen, aber was du gesagt hast, ist irgendwie nicht ganz zu mir durchgedrungen. « Ich öffne den Mund und will etwas erwidern, doch da spricht sie schon weiter: »Nigel hat mir erzählt, was du getan hast – dass du es dir anders überlegt und die offenen Rechnungen aus eigener Tasche bezahlt hast, damit der Gerichtsvollzieher wegbleibt. Er hat mir erzählt, dass du sogar Frances entlassen musstest. Ich wünschte, ich hätte dich nicht in diese Situation gebracht.«

»Das war schon ziemlich unangenehm«, gebe ich zu und lächle trotz meiner Anspannung.

»Sie kann ziemlich Furcht einflößend sein, was?«

»Das war nicht der Grund.« Ich habe Frances’ sanftere Seite kennengelernt. »Sie arbeitet nicht, weil es ihr Spaß macht, sondern weil sie das Geld braucht. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen.«

»Es war nicht deine Schuld«, antwortet Emma, doch das lindert meine Gewissensbisse nicht.

»Ich hätte jede Behandlung in Rechnung stellen müssen. Ich hätte die Leute nicht einfach so gehen lassen dürfen, ohne zu bezahlen. Ich habe den Haarschnitt von Cheryls Kater vermasselt. Und dann habe ich auch noch Cadbury umgebracht, das war das Schlimmste von allem.«

»Du hast ihn nicht umgebracht. Nigel hat mir erzählt, was passiert ist.«

»Aber alle anderen denken, dass ich für seinen Tod verantwortlich bin«, erwidere ich und sehe dabei vor allem Izzy vor mir. »Darum bringt auch niemand mehr seine Tiere zu uns.«

»Du übertreibst«, entgegnet Emma. »und jetzt kommen sie sowieso alle wieder zurück. Die ganze Stadt weiß, dass wir Glorias Tiere aufgenommen haben und uns um sie kümmern.« Sie zögert. »Freundinnen?«

Ich nicke. Nichts wird daran jemals etwas ändern.

»Was hast du denn jetzt vor?«, frage ich und meine damit eigentlich ihre Pläne für das Otter House, aber Emma versteht mich falsch – mit Absicht, vermute ich.

»Ich mache mich wieder an die Arbeit. Nach der Sprechstunde stehen noch drei OPs an, also sollte ich mich lieber beeilen.« Emmas Blick fällt auf das Ende des Sofas, wo Tripod lang ausgestreckt auf dem Rücken liegt. »Was macht der Kater hier?«

»Äh … schlafen.«

»Und wie ist er reingekommen?«

»Durch die Katzenklappe.«

»Wir haben keine Katzenklappe.«

»Doch, seit Neuestem … Hast du sie nicht gesehen?« »Ist mir nicht aufgefallen. Ich war wohl zu sehr in Gedanken.« Emma seufzt. »Wie heißt er?«

»Tripod. Ich wusste, dass du kein Praxistier haben wolltest, doch es ist schwer, eine dreibeinige Katze zu vermitteln – die meisten Leute wollen ein komplettes Tier. Ich habe mich wirklich bemüht, hart zu bleiben, aber nachdem er sich erst einmal eingewöhnt hatte, habe ich es nicht mehr übers Herz gebracht, ihn rauszuwerfen. «

Emma krault Tripods Brust. Er öffnet ein Auge, miaut und schließt es wieder.

»Du bist wieder auf die Füße gefallen, was? Zumindest auf die drei, die dir noch geblieben sind«, sagt sie leise, und ich glaube, damit ist zumindest ein Problem gelöst. Allerdings macht mir ein sehr viel größeres Problem Sorgen. Ich kann nicht fassen, dass sie tatsächlich darüber nachdenkt, ihre geliebte Praxis aufzugeben. Was wird dann aus ihren festen Kunden und ihren Patienten? Was sollen sie ohne sie machen?

»Ich kann die Sprechstunde übernehmen«, schlage ich vor, und mir fällt ein, dass mein Stethoskop in Flammen aufgegangen ist.

Emma sieht mich etwas blass und zweifelnd an, doch dann sagt sie: »Einverstanden. Frances kann dich danach ins Krankenhaus fahren. Hast du einen Termin?«

Ich nicke. Wenn es nach mir ginge, könnten die Verbände an meinen Armen auch noch einen Tag länger dranbleiben, aber wer hört schon auf mich? Ich bin bloß Tierärztin, kein Arzt, und außerdem liefert mir der Termin im Krankenhaus eine Ausrede, um Alex zu besuchen, an seinem Bett zu sitzen und auf ihn aufzupassen, seine Hand zu halten und ihm durch die schwere Zeit hindurchzuhelfen … Ich versuche, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, und rufe meinen ersten Kunden herein.

Als Clive das Sprechzimmer betritt, bessert sich meine Laune. Er ist ohne Termin vorbeigekommen und stellt einen großen Pappkarton auf den Tisch.

»Ich bin immer etwas besorgt, wenn jemand mit einem so großen Karton ankommt – ich weiß nie, was mich darin erwartet«, sage ich.

»Unsere Gäste haben eine Sammlung organisiert«, erklärt Clive. Er öffnet den Deckel des Kartons, und darunter kommt eine bunte Mischung aus Konservendosen und Schachteln mit Tierfutter zum Vorschein. Er wirkt fröhlicher als bei unserer letzten Begegnung.

»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, meine ich gerührt. »Das ist so lieb. Alle wollen uns helfen.«

»Eines habe ich während der letzten Woche über die Menschen in Talyton St. George gelernt«, sagt Clive. »Sie benehmen sich zwar manchmal wie ein Rudel bösartiger Hündinnen und zerreißen sich das Maul über alles, was sie nichts angeht, aber wenn jemand in Schwierigkeiten steckt, zeigt sich ihr Herz aus Gold.« Er macht eine Pause. »Darum bleiben wir auch hier. Edie dachte, ich würde alles hinschmeißen – nach Robbie …«

Bitte nicht weinen, beschwöre ich ihn stumm, sonst kommen mir bei der Erinnerung an jenen schönen Tag am Fluss und die Rosenblätter, die über den Rasen wehten und sich in Robbies Fell verfingen, auch die Tränen.

Clive zieht ein zerknittertes weißes Taschentuch aus der Hose und putzt sich geräuschvoll die Nase.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich es schaffen würde, noch einmal hierherzukommen, und jetzt bin ich doch da«, fügt er hinzu. »Schritt für Schritt geht es vorwärts …«

»Warum kommen Sie nicht mit nach hinten und schauen sich die Tiere an?«, schlage ich vor und habe dabei insbesondere Petra im Sinn.

»Ich will keinen anderen Hund mehr«, sagt Clive, der mir gedanklich einen Schritt voraus ist. »Robbie war unersetzlich.«

»Ich habe doch nicht gemeint, dass Sie ihn ersetzen sollen«, entgegne ich, ein wenig verletzt, dass er mir so etwas zutraut, und ich wünschte, ich hätte das Thema nicht so unvermittelt aufgebracht. Ich muss ziemlich gefühllos wirken, aber Clive und Edie könnten einem dieser armen Hunde ein wunderbares Zuhause geben. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht einen der geretteten Hunde aufnehmen könnten.«

»Nein. Es ist nett von Ihnen, dass Sie an mich gedacht haben, Maz, aber nein. Meine Entscheidung steht fest. Ich habe genug mit dem Pub zu tun. Ich will das Rad und den Mühlenbach wieder instand setzen lassen. Ein neuer Hund wäre da wirklich zu viel.«

Ich bin enttäuscht. Es wird nicht leicht sein, einen neuen Besitzer für Petra zu finden.

»Ich habe gehört, was mit Stewarts Hund passiert ist«, fährt Clive fort. »Sie sind eine gute Tierärztin, Maz, und ich hätte mir keine bessere für Robbie wünschen können. Ich wollte, dass Sie das wissen.«

»Danke, Clive.« Ich sehe ihm nach, als er das Sprechzimmer verlässt und auf dem Weg nach draußen noch kurz mit Frances plaudert. Ich wünschte, andere hätten so viel Vertrauen zu mir wie Clive.

Zurück im Sprechzimmer säubere ich den Tisch, wasche mir die Hände und logge mich in den Computer ein. Meinem Terminkalender zufolge habe ich jetzt keinen Patienten, aber da ist eindeutig jemand draußen am Empfang.

»Oooohhh!« Das schrille Heulen erinnert mich an einen Werwolf. »Oooohhh, was soll ich bloß den Kindern sagen?«

Ich haste nach draußen, um nachzusehen. Frances hält einen Schuhkarton in der Hand, Ally Jackson eine Box mit Taschentüchern. Allys Haar ist völlig verwuschelt, und ihr Rock ist hinten gerafft.

»Beruhigen Sie sich, meine Liebe«, sagt Frances. »Wollen Sie ihn wieder mit nach Hause nehmen?«

Ally verzieht das Gesicht. »Ich glaube, das schaffe ich nicht.«

»Dann mache ich das für Sie.« Frances sieht zu mir herüber. »Ich fürchte, es ist zu spät, Maz. Harry ist«, sie senkt die Stimme, »von uns gegangen.«

»Ooohhh!«, heult Ally erneut auf.

Frances geht, den Schuhkarton in den ausgestreckten Händen haltend, rückwärts durch die Schwingtüren und verschwindet im Flur nach hinten.

»Was ist denn passiert, Ally?«, frage ich.

»Ich habe heute Morgen den Käfig geöffnet, um Harry seinen halben Keks zu geben – er liebt Vollkornkekse über alles –, und da habe ich ihn unten in der Röhre gefunden, die zu seinem Penthouse führt.« Sie stopft sich ein zusammengeknülltes Taschentuch zwischen die Lippen und kann nicht mehr weitersprechen.

Wer hat ihn überhaupt für tot erklärt? Ally oder Frances?

»Frances!« Ich finde sie in der Waschküche, der Schuhkarton steckt im Abfalleimer. Sie hat einen Finger auf dem Knopf der Abfallpresse. »Halt!«

Frances richtet sich ein Stückchen auf, aber ihr Finger verharrt auf dem Knopf.

»Ich bin gleich wieder zurück am Empfang, Maz.«

»Drücken Sie nicht auf den Knopf. Ich will mir Harry erst noch ansehen.«

»Warum? Er ist doch tot«, sagt sie und tritt einen Schritt zur Seite, damit ich über ihre Schulter in die Presse schauen kann. »Sehen Sie selbst.«

Harry liegt zusammengerollt auf einem Nest aus Küchenpapier.

»Darf ich?« Ich greife an Frances vorbei, und ihr Polyesterkleid knistert statisch, als ich es berühre. Ich hole Harry aus der Presse und halte ihn in der hohlen Hand. Er ist kühl und glatt wie ein Strandkiesel. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sich sein Brustkorb ganz sacht hebt und senkt und ich einen kaum wahrnehmbaren Herzschlag spüre. »Er lebt noch. Gerade so.«

»Glauben Sie?« Frances weicht von der Presse zurück. Ihr Gesicht ist vor Schreck kalkweiß, als hätte sie einen Geist gesehen, und in gewisser Weise hat sie das wohl auch.

Allmählich verstehe ich, warum Ally so an Harry hängt – er hat eine unglaublich süße kleine Nase und winzige Schnurrhaare, und er ist ein Kämpfer.

»Ich rede mit Ally«, erkläre ich, und Frances holt den Inkubator aus dem Schrank, sodass ich Harry auf dem Weg nach draußen darin ablegen kann.

Man könnte Harrys Zustand als Scheintod bezeichnen, hervorgerufen durch einen starken Temperaturabfall. Das ist eine natürliche körperliche Reaktion, die den Tieren in der Wildnis das Überleben sichert. Ich bezweifle jedoch, dass sie bei Hamstern in Gefangenschaft den gleichen Vorteil hat – wie viele sind wohl schon von ihren wohlmeinenden Besitzern lebendig begraben worden?

Ich weiß, das klingt makaber. Aber ich bin in morbider Stimmung, weil ich nicht weiß, wie es Alex geht.

Ich sage Izzy Bescheid, dass Emma und sie sich um Harry kümmern sollen, während Frances mich ins Krankenhaus fährt. Emma sieht aus, als hätte sie sich einen Magen-Darm-Virus oder Malaria eingefangen und könnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Glorias Tiere brauchen mich. Das Otter House braucht mich. Halt durch, ermahne ich mich. Ich habe keine andere Wahl, und wenn ich ehrlich bin, würde ich es auch gar nicht anders wollen. Es fühlt sich gut an, gebraucht zu werden.

Frances setzt mich ab und geht einkaufen, während ich meine Verbände wechseln lasse und dann gleich zu Alex eile. Mein Körper vibriert vor Nervosität. Was werde ich vorfinden?

»Haben Sie eigentlich kein Zuhause?«, frage ich, als ich Debbie sehe, die mit einem Stift in der einen und einem Schokoladenkeks in der anderen Hand hinter ihrem Tresen sitzt.

»Hallo, Maz«, begrüßt sie mich fröhlich.

»Wie geht es ihm heute?«

»Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

»Er ist wach?« Mein Puls flattert hoffnungsvoll. »Heißt das, er wird wieder ganz gesund?«

»Sagen wir, es sieht ganz gut aus, aber …«

»Es ist noch zu früh, um etwas Endgültiges zu sagen. Wir müssen abwarten. Ich weiß …«, falle ich ihr ins Wort.

Debbie lächelt. »Sie könnten meinen Job übernehmen. «

»Oh, ganz bestimmt nicht. Tiere können einem zwar nicht sagen, was ihnen fehlt, aber wenigstens geben sie keine Widerworte.« Ich mache eine Pause. »Kann ich zu ihm?«

»Sie werden sich noch ein paar Minuten gedulden müssen.« Debbie mustert mich belustigt. »Er hat gerade Besuch.«

»Von seinen Eltern?«

»Sie hat nicht gesagt, wer sie ist, doch sie ist schon die dritte Besucherin heute. Unser Alex hat einen ganz schönen Erfolg bei Frauen.« Debbie wirft einen Blick auf die Uhr hinter ihr. »Sie hatte ihre fünfzehn Minuten. Ich schicke sie jetzt raus. Wir dürfen ihn nicht überanstrengen. «

Es ist Eloise. Als wir einander im Flur begegnen, grüße ich sie, aber sie reagiert nicht darauf, was vermutlich kein Wunder ist, nachdem sie mich nur ein einziges Mal gesehen hat und ich eilig an ihr vorbeihaste, um so schnell wie möglich zu Alex zu kommen.

Auf seinem Bett liegt eine reglose, stille Gestalt. Sie ist mit einem zerknitterten weißen Laken zugedeckt wie eine Leiche.

Ist er …? Ich strecke die Hand aus und ziehe das Laken von seinem Gesicht. Keine Schläuche mehr, keine Apparate.

»Ich dachte, du wärst aufgewacht«, flüstere ich und frage mich, wie sich Debbie bloß so täuschen konnte.

Ich beiße mir auf die Lippen, als ich seine Wange berühre. Sie ist kühl, und die Bartstoppeln kratzen. Er ist blass, und der blaue Fleck an seiner Schläfe hat sich zu einem dunklen Grauviolett verfärbt. Seine Augen sind geschlossen. Doch das Laken auf seinem Körper bewegt sich sacht, und seine Lippen öffnen sich und lassen warmen Atem ausströmen. Trotzdem dauert es noch einen Moment, bis ich mir ganz sicher bin, dass er tatsächlich am Leben ist und ich mir das alles nicht nur einbilde.

Der Schreck darüber, ihn so vorzufinden, weicht erst Erleichterung, dann Angst.

»Alex, bitte wach auf …«

Er reagiert nicht, und ich weiß nicht, was ich machen soll, denn es gibt so vieles, was ich ihm sagen möchte. Wie leid es mir tut, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe, dass ich gedacht habe, er sei genau wie sein Vater, und dass ich so unfreundlich zu ihm war, als er mir nur helfen wollte. Ich will ihm sagen, dass mein Herz jedes Mal schneller schlägt, wenn ich in seiner Nähe bin oder an ihn denke, und wie sehr ich …

»Alex«, sage ich, »ich liebe dich.« Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf seinen Mund. Gerade noch blicke ich auf seine geschlossenen Lider, und im nächsten Moment schaue ich ihm in die Augen. Seine Pupillen werden dunkler und weiten sich. Die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertiefen sich. »Alex?«

Ich richte mich auf und sehe ihn überrascht an.

Alex’ Lippen, die ich gerade so dreist geküsst habe, verziehen sich zu einem Lächeln, und meine Zehen krümmen sich vor Scham. Hat er etwa gehört, was ich gesagt habe?

»Ich dachte, du hättest einen Rückfall«, sage ich fröhlich.

»Und ich dachte, ich träume«, antwortet er leise. Mein Herz schwingt sich in ungeahnte Höhen auf, nur um gleich wieder krachend auf dem Boden der Tatsachen aufzuschlagen, als er hinzufügt: »Eloise?«

Wenn ich in diesem Moment an einen Herzmonitor angeschlossen wäre, würde er eine flache Linie anzeigen. Er hat doch gesagt, da wäre nichts zwischen ihnen.

»Ich bin Maz.« Unsicher sehe ich ihn an. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen. Er war eine ganze Weile bewusstlos. Spreche ich noch mit dem Alex, den ich kenne, oder mit einem anderen, der sein Gedächtnis verloren hat? »Erinnerst du dich nicht mehr an mich?«

»Wie könnte ich dich vergessen?«, entgegnet er trocken. Er dreht sich auf die Seite, stützt sich auf einem Ellbogen ab und zuckt vor Schmerz zusammen. »Ist sie weg?« Dann lässt er sich zurück auf den Rücken sinken und massiert sich die Stirn. »Gott sei Dank. Versteh mich nicht falsch, sie ist hinreißend, aber von ihrem pausenlosen Geplapper über ihr neues Pferd habe ich Kopfschmerzen bekommen. Darum habe ich so getan, als wäre ich eingeschlafen. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.« Er grinst, und mir wird klar, dass er sich kein bisschen verändert hat. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dir solche Sorgen um mich machen würdest …«

»Soll ich dir irgendetwas holen?«, frage ich, bemüht, meine Verwirrung zu überspielen. Es ist ja nichts dabei, einem bewusstlosen Mann seine Liebe zu gestehen, aber erkennen zu müssen, dass er die ganze Zeit über wach war, ist dann doch etwas anderes. Er spricht mich nicht darauf an, vielleicht weil er meine Gefühle nicht verletzen will. Denn ich bezweifle stark, dass er für mich das Gleiche empfindet.

»Ich hatte genug Getue für heute, Maz. Ich brauche nichts.« Alex setzt sich auf, lehnt sich gegen das Kopfende des Bettes und klopft auf die Matratze. »Komm, setz dich her und erzähl mir den neuesten Klatsch. Niemand will mir etwas verraten.«

Ich setze mich ihm gegenüber ans Fußende. Er trägt einen Schlafanzug mit T-Shirt-Oberteil. Ein paar dunkle Haare kräuseln sich am Halsausschnitt.

»Ich will alle blutigen Details hören«, sagt er. »Bis jetzt weiß ich nur, dass ich einen Schlag auf den Kopf bekommen und eine leichte Gehirnerschütterung habe.«

»Gehirnerschütterung? Du warst stundenlang bewusstlos – nein, tagelang sogar. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Ich bin fast umgekommen vor Sorge.« Ich senke die Stimme. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Alex runzelt die Stirn. »Wirklich?«

»Ich habe mich benommen wie der letzte Idiot. Ich bin einfach ins Haus gerannt, ohne nachzudenken.«

»Was ist mit dir?« Er schaut auf meine Verbände. »Deine Arme?«

»Das sieht schlimmer aus, als es ist«, antworte ich.

»Und Gloria?«, fragt er. »Was ist mit Gloria? Ich kann mich an nichts mehr erinnern, nachdem …«

»Sie ist im Feuer umgekommen«, sage ich ruhig. »Sie hat den Brand selbst gelegt.« Sie hat eine Menge Pillen geschluckt, auch die von Ginge, wie sich herausgestellt hat, obwohl sie bei ihr nicht die geringste Wirkung gehabt haben dürften. Anschließend hat sie mit Hilfe von Feueranzündern und Paraffin mehrere kleine Brände gelegt. Selbst wenn es mir gelungen wäre, sie aus dem Haus zu holen, wäre sie wahrscheinlich an der Überdosis gestorben, heißt es. »Wir haben die meisten ihrer Fundtiere gerettet, aber das Cottage ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«

»Ist sie schon beerdigt worden?«, fragt Alex.

»Das kann ich herausfinden, wenn du willst.«

»Ich würde gern hingehen, wenn die Beerdigung nicht schon vorbei ist.«

»Ich sage dir Bescheid«, entgegne ich, und mein schlechtes Gewissen regt sich, weil ich selbst gar nicht an Glorias Beerdigung gedacht habe. Alex scheint über Glorias Tod genauso bestürzt zu sein, wie ich es war. Sie war ein Original, und sie hat unser beider Leben auf ihre ganz eigene Weise berührt.

»So, das reicht für heute«, unterbricht uns Debbie. »Sie müssen sich Ihre Kräfte einteilen, Alex – wer weiß, wie viele Ihrer Freundinnen heute noch auftauchen.«

»Maz ist nicht meine Freundin«, erwidert Alex. »Sie ist meine Verlobte.« Mit einem leisen Lachen sieht er mich an. »Das hat sie Ihnen doch erzählt, Debbie, nicht wahr?« Er will mich nur necken, denke ich und versuche angestrengt, nicht rot zu werden, als er fortfährt: »Wollen Sie mich jetzt waschen?«

»Davon träumen Sie wohl«, scherzt Debbie. »Sie sind groß und hässlich genug, um allein zu duschen.«

Alex sieht mich an. »Wann kommst du wieder, Maz?«

»Äh … ich weiß nicht«, stottere ich. »Soll ich denn …?«

»Natürlich sollst du.« Da, schon wieder. Er ist wieder ganz der Alte. »Nach einer halben Stunde Tagesprogramm ist mein Bedarf an Fernsehen gedeckt, und diese ewigen Weintrauben kann ich auch nicht ausstehen.«

»Es tut mir außerordentlich leid, dass Sie sich bei uns langweilen«, sagt Debbie mit gespielter Strenge, »aber Sie haben eine Kopfverletzung. Wir können Sie nicht einfach nach Hause lassen.«

»Wie lange muss er denn noch hierbleiben?«, frage ich.

»So lange er sich gut benimmt. Und wenn er nach Hause darf, sollte er nicht gleich wieder durch die Gegend fahren und seinen Arm in einen Kuhhintern schieben oder mit Schafen ringen. Er muss sich noch mindestens ein bis zwei Wochen schonen.«

Alex nimmt meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen und drückt sie liebevoll. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«

»Kommt darauf an«, antworte ich.

»Hören Sie nicht auf ihn, Maz«, meint Debbie. »Ich habe ihm schon gesagt, dass sein Pferd ihn nicht besuchen darf.«

»Darum geht es nicht«, sagt er. »Könntest du in die Stadt fahren und mir ein neues Handy kaufen? Meine Mutter gibt mir keins. Sie will nicht, dass ich mich aufrege. «

»Ich bringe dir morgen eins mit.« Unentschlossen stehe ich neben Alex’ Bett. Am liebsten würde ich bleiben.

»Na los, gehen Sie schon.« Debbie scheucht mich weg, und endlich gelingt es mir, mich loszureißen. Ich wende mich ab, um meine Freudentränen zu verbergen. Nach einem kurzen Abstecher zu den Toiletten, wo ich mir das Gesicht wasche, gehe ich nach draußen auf den Parkplatz, wo Frances schon auf mich wartet.

»Darf ich mir kurz Ihr Handy ausleihen?«, frage ich, als ich zu ihr ins Auto steige. Am liebsten würde ich der ganzen Welt verkünden, dass Alex wieder gesund wird, doch für den Anfang müssen Emma und Izzy genügen.

»Bedienen Sie sich«, sagt Frances und nickt zu dem riesigen Exemplar der ersten oder zweiten Handygeneration hinüber, das obenauf in ihrer Handtasche liegt.

»Ich bezahle das Gespräch natürlich«, entgegne ich, als mir einfällt, dass die arme Frances seit drei Tagen ohne Gehalt arbeitet. So kann das nicht länger weitergehen. »Hallo? Izzy? Ich habe fantastische Neuigkeiten.« Ich versuche, möglichst beherrscht zu klingen, aber es ist ja tatsächlich eine fantastische, wunderbare, unglaubliche Nachricht. »Er ist wieder aufgewacht.«

Izzy klingt etwas verwirrt. »Woher wissen Sie das?«

»Weil ich gerade mit ihm gesprochen habe.«

»Mit Harry?«

»Mit Alex.«

Izzy kichert. »Manchmal bin ich wirklich etwas schwer von Begriff. Das freut mich. Harry ist auch wieder aufgewacht und bestens in Form. Der kleine Racker hat gerade versucht, mich zu beißen.«

Ich betrachte Alex’ Aufwachen als ein gutes Omen und überrede Frances, bei Glorias Cottage anzuhalten und nach der Falle zu sehen. Sie ist leer, und von Ginge ist weit und breit nichts zu sehen, aber ich werde nicht aufgeben, bis ich weiß, was aus ihm geworden ist.



 »›Wunderheilung im Otter House‹ – ich sehe die Schlagzeile schon vor mir«, sagt Ally und gibt mir eine Flasche Wein. »Zwei Wunder an einem Tag. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin«, fährt sie fort, was mir bei einer Frau, deren Lebensunterhalt von ihrer Ausdrucksfähigkeit abhängt, etwas problematisch erscheint. »Ich werde dafür sorgen, dass die ganze Stadt erfährt, was Sie getan haben. Wenn ich mir vorstelle, dass er um ein Haar«, ihre Augen füllen sich mit Tränen, »lebendig zerquetscht worden wäre.«

Ich reiche ihr über den Tisch im Sprechzimmer hinweg den Schuhkarton. Harry funkelt mich boshaft an, als ich den Deckel anhebe, um mich zu vergewissern, dass es ihm tatsächlich gut geht.

»Muss ich ihn noch einmal zur Kontrolle herbringen? «

»Nur wenn Sie sich Sorgen um ihn machen.«

»Ich mache mir immer Sorgen um ihn. Ich schwöre Ihnen, ich werde ihn nie wieder über Nacht draußen im Schuppen lassen. Für Juni muss es ungewöhnlich kalt gewesen sein.«

»Wieso war er überhaupt im Schuppen?« Ich kann nicht glauben, dass jemand, der so vernarrt in seinen Hamster ist wie Ally, ihn aus dem Haus verbannen würde.

»Mein Mann droht mir mit Scheidung. Wir können nicht mehr schlafen, weil Harry die ganze Nacht in seinem Rad herumrennt.«

»Warum nehmen Sie es nicht einfach aus dem Käfig?«, schlage ich hilfsbereit vor.

»Das könnte ich dem armen Kerl nicht antun. Er liebt sein Rad über alles. Nein, ich kaufe uns jetzt Ohrstöpsel. « Ally lächelt. »Auf diese Weise rette ich Harry und meine Ehe. Maz, wie kann ich mich dafür nur erkenntlich zeigen? Kann ich etwas für die Tiere tun, die Sie aus dem Feuer gerettet haben? Soll ich Geld für ihre Pflege sammeln? Fällt Ihnen irgendetwas ein?«

»Sie könnten einen zweiten Hamster adoptieren oder ein anderes kleines Nagetier.«

»Oh nein, das wäre viel zu stressig … Harry reicht mir vollauf. Gibt es nicht noch etwas anderes, was ich für Sie tun kann?«

»Da gäbe es tatsächlich etwas«, antworte ich und denke an Raffles, Ugli-dog, Petra, Jude und all die Tiere, die hinten in ihren Käfigen sitzen und dringend ein schönes neues Zuhause brauchen.

Sie leiden darunter, eingesperrt zu sein. Abends gehe ich noch einmal auf die Station und nehme die Hunde nacheinander mit nach draußen in den Garten – Raffles und Ugli-dog dürfen zusammen raus, aber ich will nicht das Risiko eingehen, Petra mit einem der anderen Hunde zusammenzubringen. Jetzt, wo Emma wieder da ist, vermisse ich Miffs Gesellschaft ein wenig. Ich bin versucht, Raffles mit nach oben zu nehmen, vor allem als er mich mit seinen verzweifelten braunen Augen ansieht, während ich die Käfigtür hinter ihm schließe, aber das erscheint mir den anderen gegenüber nicht fair. Also lasse ich das Radio leise laufen und gebe jedem von ihnen noch einen Hundekuchen, bevor ich das Licht lösche.

»Gute Nacht, Jungs«, sage ich leise. Alles ist still, und ich kann mich – abgesehen von dem anhaltenden stechenden Schmerz in meinen Armen – endlich entspannen und nachdenken. Wie soll ich Emma davon überzeugen, das Otter House nicht zu schließen? Und was mache ich mit Alex?
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»Gehst du heute wieder zu Alex?«, fragt Emma zwischen zwei Patienten am nächsten Morgen. Sie wirkt glücklicher als gestern, finde ich. Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert und will die Praxis doch nicht schließen.

»Siehst du das nicht?«, mischt sich Izzy ein. »Sie hat sich doch extra aufgebrezelt.«

»Izzy! Ich habe ihm versprochen, ein paar Sachen mitzunehmen, wenn ich doch ohnehin ins Krankenhaus fahre.« Kennen Sie das Gefühl, wenn man weiß, dass man gleich rot wird und einfach nichts dagegen tun kann? So geht es mir jetzt. »Das ist nur mein Beitrag zu einer entspannten nachbarschaftlichen Beziehung, mehr nicht. Bis später.«

»Vergiss nicht, morgen Abend zu uns zu kommen. Ich habe Ben gesagt, er soll für dich einen Vollkornbratling auf den Grill legen.«

»Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen, Em. Du kannst auf mich zählen.« Ich mache eine Pause. »Geht es dir wieder besser?«

»Ja, danke. Wahrscheinlich habe ich mir irgendwo einen Magen-Darm-Virus eingefangen«, antwortet sie. »Los, Schwester Maz. Worauf wartest du noch?«

Im Krankenhaus melde ich mich bei Debbie an.

»Hallo, Maz«, sagt sie. »Gott sei Dank sind Sie endlich da – vielleicht können Sie ihn ja wieder zur Vernunft bringen. Auf uns hört er nicht.«

Ehe ich noch fragen kann, was sie meint, klingelt das Telefon auf ihrem Schreibtisch.

»Gehen Sie nur rein«, meint sie beim Abheben.

Alex ist frisch rasiert und trägt Jeans und ein Freizeithemd. Er sitzt auf der Bettkante, neben sich liegt eine Sporttasche.

»Hallo«, begrüßt er mich lächelnd.

Als ich auf ihn zugehe, rieche ich sein Aftershave und den Pfefferminzduft von Zahnpasta. Je näher ich komme, desto schneller schlägt mein Herz.

»Ich habe dir deine Sachen mitgebracht«, sage ich. »Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe, aber ich war seit gestern ununterbrochen im Otter House beschäftigt. Ich versuche Emma davon abzuhalten, sich gleich wieder zu überarbeiten – sie fühlt sich im Moment nicht ganz wohl.«

»Doch nichts Ernstes, hoffe ich.«

»Ben war immerhin so besorgt, dass er ihre Reise abgebrochen hat.«

»Emma kann froh sein, dass du da bist, um ihr bei der Arbeit zu helfen. Ich weiß nicht, wie mein Vater allein zurechtkommt. Bei der Vorstellung, was gerade im Herrenhaus los ist, wird mir angst und bange. Ich kann nicht länger hier herumliegen und mir Sorgen machen, und darum …«, er greift nach meiner Hand, »musst du mir bei der Flucht helfen.«

Jetzt weiß ich, was Debbie gemeint hat. »Ich halte es hier nicht mehr länger aus«, fährt er fort. »Ich will nach draußen an die frische Luft, ich will endlich wieder etwas Anständiges essen, und ich will in meinem eigenen Bett schlafen.«

Er sieht über meine Schulter. Als ich mich umdrehe, entdecke ich Debbie, die seinen Ausbruch mit angehört hat.

»Er sollte in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht allein bleiben«, erklärt sie, »und ich warne Sie, er ist nicht gerade der einfachste Patient.«

»Bitte, Maz.«

»Ich dachte, hier würde eine ganze Reihe von Leuten Schlange stehen, um dich abzuholen.«

»Du meinst Eloise?« Er grinst. »Ich hätte nicht gedacht, dass dir das etwas ausmacht.«

»Das macht es auch nicht«, erwidere ich scharf, und er lacht. Ich werde rot, weil er weiß, dass ich lüge.

»Ach, Maz. Wenn du aus Schokolade wärst, dann wärst du eine Haselnusspraline mit einer ganzen Nuss in der Mitte, an der man sich die Zähne ausbeißt.«

»Was für ein Kompliment.« Ich bemühe mich, verschmitzt und unbekümmert zu klingen, aber es gelingt mir nicht, denn in Wahrheit bin ich nicht so. Ich habe einen weichen Kern, doch seit der Geschichte mit Mike verstecke ich ihn unter einer harten Schale.

»Dann hilfst du mir also?«, bittet Alex. »Fahr mich wenigstens nach Hause und bleib bei mir, bis meine Eltern aus London zurück sind.«

Ich werde ihm helfen, aber nicht wegen meiner Gefühle für ihn – ich bin es ihm schuldig, weil er mir das Leben gerettet hat.

»Na gut«, willige ich ein. »Ich habe ohnehin den Rest des Tages frei.«

»Großartig«, sagt Alex und steht von der Bettkante auf. Ich sehe, wie er kurz die Hand ausstreckt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich liege schon viel zu lange herum«, meint er, als Debbie und ich auf ihn zustürzen und ihn in die Mitte nehmen, um ihn zu stützen.

»Alex, ich wünschte, Sie würden sich das noch einmal überlegen«, sagt Debbie. »Ein Tag mehr oder weniger macht doch jetzt auch nichts mehr aus.«

»Ich schaffe das schon. Maz passt auf mich auf.«

Das habe ich schon beim letzten Mal nicht besonders gut hinbekommen, denke ich, während er seine Tasche nimmt. Er hakt sich bei mir ein, und Seite an Seite gehen wir durch die Flure hinaus in den sonnigen Tag.

»Hast du mir ein Handy besorgt?«, fragt er, gleich nachdem wir das Krankenhausgebäude verlassen haben. »Ich will hören, wie es Liberty geht.«

Ich hole das Handy aus meiner Handtasche und gebe es ihm. »Ich habe schon in Westleigh angerufen, und John hat gesagt, es gehe ihr gut«, sage ich, aber Alex besteht darauf, selbst anzurufen, während wir zu meinem Wagen gehen, und lässt sich über jedes noch so kleine Detail informieren, bis hin zu Libertys Temperatur, ihrem Puls und ihrer Atemfrequenz.

Ich schließe auf und öffne die Tür, dann faltet Alex seine langen Beine zusammen und gleitet auf den Beifahrersitz.

»Meine Güte, ist das eng hier drin«, bemerkt er. »Wo bringst du deine ganze Ausrüstung unter?«

»Der Platz reicht für eine Arzttasche – mehr brauche ich nicht. Außerdem bleibt mir so erspart, irgendwelche haarigen, inkontinenten oder blutenden Tiere auf dem Rücksitz zu transportieren. Wo fahren wir hin?«

»Zum Herrenhaus. Aber nicht ins Haupthaus – das ist das Reich meines Vaters. Ich wohne in der Scheune.«

»In der Scheune?« Vor meinem geistigen Auge sehe ich Alex und sein Pferd, die gemeinsam auf einem Heuballen frühstücken.

Alex grinst. »Eine umgebaute Scheune. Meine Mutter droht manchmal, sie mir wieder wegzunehmen, um zusätzliches Heu für die Pferde darin zu lagern.«

»Wie blöd von mir«, entschuldige ich mich.

»Ach, Maz, deine Schusseligkeit gehört auch zu den Dingen, die ich an dir mag.« Er streckt die Hand aus und streicht zärtlich über meine Hand, als ich schalte. »Das war übrigens ein Kompliment.«

»Danke«, erwidere ich.

»Es tut mir leid«, sagt Alex unvermittelt. »Ich hätte mich dir nicht aufdrängen sollen.«

»Das macht doch nichts.«

»Du hast sicher Besseres zu tun.«

»Ich habe Fifi versprochen, ihr und den Freiwilligen mit den Besuchen bei den Familien zu helfen, die eines von Glorias Tieren aufnehmen wollen, doch das hat Zeit. Wir wollen sicherstellen, dass die Tiere auch ein gutes Zuhause bekommen.«

»Das ist ein bisschen übertrieben, wenn du mich fragst.«

»Ich frage dich aber nicht«, gebe ich grinsend zurück. »Und ich verstehe, warum es Fifi wichtig ist – nach allem, was Glorias Tiere durchgemacht haben, verdienen sie das beste Zuhause, das sie kriegen können.«

»Jetzt habe ich wirklich ein schlechtes Gewissen.«

»Das brauchst du nicht.« Er ahnt gar nicht, wie viel lieber ich jetzt bei ihm bin. »Ich habe Frances nach der Beerdigung gefragt – sie findet nächste Woche statt. Ich kann dich mitnehmen, wenn du willst.«

»Würdest du das tun?« In diesem Moment würde ich alles für ihn tun, denke ich, doch da sagt er auch schon: »Wir sind da. Bieg hier links ab.«

Beim letzten Mal war ich viel zu angespannt, um auf das Herrenhaus zu achten. Als ich jetzt die lang gestreckte Auffahrt hinauffahre, sehe ich, dass das elegante Gebäude im Regency-Stil mit weißen Mauern, Schieferdach und schlanken Säulen vor dem Eingang viel größer ist, als ich es von früher in Erinnerung hatte. Auf dem Rasen steht eine Zeder, und in den strengen Blumenbeeten wachsen Rosen. Mr Darcy würde blass vor Neid.

Auf der Weide westlich des Hauses steht eine Herde Süddevon-Rinder. Auf der anderen Seite reihen sich durch elektrische Zäune voneinander getrennte Pferdekoppeln und ein Sandplatz aneinander, auf dem mehrere Hindernisse aufgebaut sind.

»Du kannst hinten parken«, sagt Alex, und ich folge der Linkskurve der Auffahrt auf den Hof hinter dem Haus. Dort bleibe ich neben ein paar anderen Fahrzeugen stehen – darunter sind ein zerbeulter Range Rover mit zerbrochenem Bremslicht, der lilafarbene Pferdetransporter und ein alter Bentley. Ein Rudel Labradore und Spaniels kommt bellend auf den Wagen zugerannt.

Alex öffnet die Beifahrertür, streckt die Beine nach draußen, steigt aus und verschwindet anschließend fast in einem Wirbel aus springenden Hunden und wedelnden Schwänzen. Sie bedrängen ihn von allen Seiten, bellen und zerren an seinen Kleidern.

»Genug jetzt«, meint er und hebt eine Hand, und im gleichen Moment beruhigen sie sich und wuseln nur noch still um ihn herum.

»Du brauchst nicht zufällig noch einen Hund, oder?«, frage ich, als ich ebenfalls aussteige und mich umsehe. Wir stehen auf einem kiesbedeckten Hof, der von der Rückseite des Herrenhauses, einem Stall mit einem zusätzlichen Stockwerk darüber und einer Scheune aus Ziegeln und Eichenfachwerk mit hohen, schmalen Fenstern eingerahmt wird.

»Eher nicht. Nur wenn du wirklich keine andere Lösung findest.« Alex geht auf den Stall zu.

»Wo willst du hin?«

»Ich muss nur kurz in die Praxis. Da sind ein paar Sachen liegen geblieben, die mir keine Ruhe lassen.«

Ich greife nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten, aber er geht unbeirrt weiter auf ein Schild mit der Aufschrift »Praxis« zu, dessen Pfeil irgendwo in Richtung Himmel weist.

Eine Treppe führt zu dem Balkon hinauf, der sich über die gesamte Länge der Stallfront zieht. Die Außenboxen darunter sind zum Teil belegt, bei den anderen ist auch der obere Teil der Tür geschlossen. »Bist du sicher, dass das klug ist? Du sollst dich doch ausruhen«, entgegne ich, aber Alex ist die Treppe schon halb hinauf. Er nimmt zwei Stufen auf einmal, und ich folge ihm zu einer Tür am Anfang des Balkons. Er schließt auf und lässt mich vorgehen.

Ich betrete einen langen, schummrigen Raum und stolpere über einen Pappkarton mit vergilbenden Unterlagen. Die Regale quellen über von alten, ledergebundenen Handbüchern mit Titeln wie Praxis der Geflügelhaltung und Pferdeheilkunde. Die Fotos an den Wänden zeigen den alten Fox-Gifford in Jagdkleidung mit einem Gewehr über der Schulter, einigen Fasanen in der Hand und einem Labrador zu seinen Füßen, Sophia im Damensitz auf einem Pferd, an dessen Zaumzeug bunte Schleifen befestigt sind, und Alex beim Springreiten auf verschiedenen Ponys und Liberty. Ich lächle. Die Fox-Giffords sind tatsächlich eine ungewöhnliche Familie.

Mitten im Raum steht ein riesiger Mahagonischreibtisch, der mit Terminkalendern, Notizbüchern, leeren Hundekuchenpackungen und Schachteln mit Rinderantibiotika übersät ist. Es riecht intensiv nach Hund, und ich kann nachvollziehen, dass sich Frances von der hygienischeren Umgebung des Otter House locken ließ.

Alex blättert durch die Papiere auf dem Schreibtisch und zieht zwei Seiten heraus.

»Laborberichte«, erklärt er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater daran gedacht hat, die Besitzer anzurufen und ihnen die Ergebnisse mitzuteilen. Er hält nicht viel von Blutuntersuchungen. Er gehört eher der alten Schule an, genau wie sein Vater vor ihm. Wenn eine Kuh am Boden liegt, wirft man eine Katze auf ihren Rücken, um zu sehen, ob sie wieder aufsteht.« Er hält inne und hört kurz den Anrufbeantworter ab. Eine Stimme – ich glaube, es ist Sophia – nennt die Telefonnummern von Westleigh und einer anderen Tierarztpraxis. Alex schaltet ihn aus und löscht die Ansage.

»Warum hast du das getan?«, frage ich.

»Ich bin doch da – jetzt kann ich die Anrufe wieder selbst entgegennehmen.« Er bringt mich mit einem seiner vernichtenden Blicke zum Schweigen. »Ich will nicht das Risiko eingehen, dass unsere Patienten endgültig zu anderen Tierärzten wechseln. Je früher ich mich wieder an die Arbeit mache, desto besser.« Seine Miene wird sanfter. »Ich werde mich nicht überanstrengen, Maz. Versprochen. Eines, was ich im Krankenhaus gelernt habe, ist, dass es zu viel gibt, für das es sich zu leben lohnt.«

Ich vermute, er spricht von seiner Familie, vor allem von seinen Kindern.

»Lass uns gehen«, sagt er, und wir gehen über den Hof zur Scheune. Er öffnet die Doppeltür an der Seite des Gebäudes und hakt die beiden Flügel an der Außenmauer fest. »Nach dir.« Er folgt mir nach innen, wo die Luft kühler ist. »Was möchtest du trinken?«

Ich lasse meinen Blick durch den weitläufigen offenen Raum im Erdgeschoss schweifen, über den Kontrast von Alt und Neu und die Galerie im oberen Stockwerk. Es gibt einen großen gemauerten Kamin, der Boden ist aus Holz, und in einer Ecke stehen ein paar schokoladenbraune Ledersofas. Das Ganze wirkt sehr maskulin. Eine Junggesellenwohnung.

»Das ist ja fantastisch«, sage ich und betrachte die von Balken durchzogene gewölbte Decke, »und viel größer, als es von außen den Anschein hat.«

»So groß ist es gar nicht«, entgegnet Alex ernst. »Meine Eltern haben die Scheune umbauen lassen, als ich geheiratet habe, allerdings haben Astra und ich nur ein paar Jahre hier gewohnt, ehe die Kinder kamen. Es war ihr nicht groß genug, also sind wir in ein Haus ein paar Meilen nördlich von hier gezogen.« Er lächelt wehmütig. »Ich habe mein Bestes getan, aber es war nie gut genug für sie.«

»Das tut mir leid.«

»Braucht es nicht. Das ist Vergangenheit. Ich habe sie geheiratet, weil ich sie mochte – na ja, und alles, was dazugehört. Und ich war am Boden zerstört, als sie mit einem anderen durchgebrannt ist.«

»Der Fußballspieler …« Ich beiße mir auf die Zunge und schäme mich dafür, dass ich auf den Klatsch gehört habe. Das gleiche Gerede, demzufolge Alex ein Frauenheld sein soll, was er ganz offensichtlich nicht ist.

»Ja«, antwortet er. »Die Scheidung hätte mir fast den Rest gegeben. Ich konnte mich auf nichts mehr konzentrieren, und wenn Lucie und Seb nicht gewesen wären, hätte ich das alles hier einfach hinter mir gelassen, die Praxis, Talyton.« Er macht eine weit ausgreifende Geste. »Ich hätte irgendwo anders wieder ganz von vorn angefangen. « Als hätte er meine Gedanken gelesen, fährt er fort: »Dann hätten wir uns vielleicht nie kennengelernt. Und wenn du dich nicht von dem Roboter getrennt hättest …«

»Mike, meinst du«, unterbreche ich ihn, und mir fällt plötzlich auf, dass ich nicht mehr innerlich zusammenzucke, wenn ich seinen Namen ausspreche, was eine Menge mit dem Mann zu tun hat, der jetzt gerade vor mir steht.

»Izzy hat mir ein bisschen über ihn erzählt, während ich draußen bei Chris war. Sie hatte Angst, dass sie sich verplappert und dadurch das zarte Pflänzchen der Liebe zerstört hätte, aber ich habe sie beruhigt und so getan, als wüsste ich schon alles.« Alex kommt ein Stück näher. »Der ganze Klatsch und Tratsch in Talyton kann manchmal auch ganz nützlich sein.«

Er steht jetzt so dicht vor mir, dass ich seinen Atem spüren kann, und meine Nackenhaare richten sich auf. Wenn er jetzt meine Hand nähme und mich die Treppe zur Galerie hinaufführen würde, würde ich mich nicht wehren …

»Dann mache ich uns mal Kaffee«, bricht er den Bann.

»Das kann ich doch übernehmen«, sage ich, aber er besteht darauf, es selbst zu tun.

»Du siehst müde aus«, meint er und sieht mich an. »Es geht mir gut – ich habe tagelang im Bett gelegen. Setz dich hin.«

Er legt mir die Hände auf die Schultern und dreht mich sanft zum Sofa neben dem tiefen Fenster um, durch das ein Sonnenstrahl auf ein Plastikdreirad und ein verlassenes »My little Pony«-Pferd fällt. Ich wünsche mir, Alex würde sich neben mich setzen und seine Hände nie wieder wegnehmen, doch stattdessen geht er nach hinten in den Küchenbereich am anderen Ende des Raums.

Ich bin nicht müde, doch ich lehne den Kopf zurück, schließe die Augen, genieße die warme Sonne auf meinem Gesicht und lausche – Alex klappert in der Küche, draußen gurren Tauben, und die Pferde wiehern leise und treten gegen ihre Boxentüren.



 Als ich aufwache, spüre ich etwas Warmes, Schweres, das an mir lehnt. Das Leder quietscht, während sich das Gewicht weiter in meine Richtung verlagert. Plötzlich spüre ich eine flüchtige Berührung auf meinen Lippen und rieche den Duft von Kaffee und Minze. Das Gefühl ist nicht unangenehm, im Gegenteil. Die Berührung wiederholt sich, diesmal länger – es ist ein wundervolles Gefühl und beruhigend vertraut. Ich öffne die Augen. Alex’ wunderschöne rauchblaue Augen funkeln mich an.

»Entschuldige«, sagt er.

»Weswegen?«, antworte ich leise und lege eine Hand auf seine Schulter.

»Ich konnte einfach nicht widerstehen«, flüstert er und berührt mit den Fingerspitzen meine Wange. »Du lagst da wie Dornröschen …«

»Das heißt, ich habe auf dich gewartet …« Ich packe ihn beim Kragen und ziehe seinen Kopf zu mir herunter. Mein Herz schlägt in einem chaotischen Rhythmus. Soll ich, soll ich nicht? Sollen wir, sollen wir nicht?

Alex küsst mich erneut, und er atmet genauso schwer wie ich. Doch kurz bevor ich vor Verlangen den Verstand zu verlieren drohe, reißt er sich von mir los.

»Nicht aufhören«, murmele ich.

»Ich bin so froh, dass du dich entschieden hast hierzubleiben«, sagt er.

»Hierzubleiben? Um auf dich aufzupassen, meinst du?«

Er runzelt die Stirn. »Ich meinte in Talyton.«

»Aber ich bleibe nicht hier«, entgegne ich und frage mich, was ich gesagt oder getan haben könnte, um ihm diesen Eindruck zu vermitteln.

»Ich dachte, du hättest beschlossen, im Otter House zu bleiben.« Seine Augen sind dunkel vor Enttäuschung, und ich spüre einen Stich im Herzen bei dem Gefühl, ihn enttäuscht zu haben. »Vielleicht habe ich das ja auch nur geträumt«, fährt er fort. »In meinem Kopf sind ein paar merkwürdige Dinge passiert, seit … du weißt schon …«, seine Stimme wird rau, »seit dem Feuer …«

Bei diesen Worten höre ich wieder das entsetzliche Fauchen der Flammen und das Krachen des Mauerwerks, das um uns herum zusammenbricht. Mein Herz schlägt noch schneller als zuvor, und ich will, dass er mich festhält, dass er mit mir schläft und all diese Erinnerungen auslöscht, damit wir mit eigenen, glücklicheren Erinnerungen wieder ganz von vorn anfangen können.

Ich öffne die Knöpfe an meiner Bluse, während seine Finger an meinem Kiefer entlangstreichen, dann weiter meinen Hals hinunter und über mein Schlüsselbein, ehe sie plötzlich innehalten.

»Was ist los?«, frage ich. Er sieht über meine Schulter und die Rückenlehne des Sofas, und als ich mich umdrehe, fällt mein Blick auf das Regal an der Wand hinter uns. Zwei Kinder – Alex’ Kinder – schauen von silbergerahmten Fotografien zurück: Lucie sitzt, übers ganze Gesicht lachend, auf einem Shetlandpony und trägt eine Reitkappe, die viel zu groß für sie zu sein scheint, während sich der lockenköpfige Sebastian an einen großen alten schwarzen Labrador kuschelt. Ich drehe mich wieder zu Alex um und sehe, wie sich seine Pupillen verengen, als er zurückweicht und meine Knöpfe genauso schnell wieder schließt, wie ich sie öffne.

»Nein«, sagt er und verschränkt seine Finger mit den meinen, »hör auf, Maz, das ist nicht richtig.«

Ich verstehe ihn nicht. »Für mich fühlt es sich richtig an …« Verwirrt und frustriert versuche ich ihn wieder an mich zu ziehen, doch es scheint, als hätte er eine Tür geschlossen und seine Gefühle dahinter eingesperrt. »Alex, ich …«

»Sag es bitte nicht«, unterbricht er mich und legt die Finger auf meine Lippen. »Mach es nicht noch schwerer, als es ist.« Er reißt sich von mir los und setzt sich neben mich, ohne mich zu berühren. Ich greife nach einem Kissen und drücke es an meine Brust, um das klaffende Loch zuzudecken, diesen glühenden Schmerz, der sich anfühlt, wie wenn er mir das Herz herausgerissen hätte. Ich liebe ihn, aber er liebt mich nicht.

»Ich weiß, wie du dich fühlst, Maz«, setzt er unbeholfen an.

»Nein, das weißt du nicht«, erwidere ich brüsk.

»Ich glaube schon …«

»Lass gut sein.« Ich stehe auf. »Es war mein Fehler. Ich habe zu viel hineininterpretiert in … was auch immer da zwischen uns war.«

»Bleib sitzen«, sagt er mit fester Stimme.

Etwas in seinem Ton bringt mich dazu, mich zurück aufs Sofa sinken zu lassen, doch ich schiebe das Kissen zwischen uns wie eine Mauer.

»Ich mag dich, Maz. Ich mag dich sogar sehr, aber trotz meines Rufs – der noch aus meiner wilden Jugend stammt, als kein Mädchen vor mir und Stewart sicher war – sind One-Night-Stands nicht meine Sache. Meiner Erfahrung nach wird dabei immer jemand verletzt.« Seine Stimme wird leiser, während er sanft hinzufügt: »Und ich ertrage die Vorstellung nicht, dich zu verletzen. «

Du hast mich schon verletzt, indem du mich zurückgewiesen hast, denke ich, aber seine Augen blicken zärtlich, als er weiterspricht: »Wir würden uns viel zu nahe kommen.«

»Ach, Alex …« Sein Name bleibt mir in der Kehle stecken, denn er streckt die Hand aus und streichelt meine Finger. Er hat recht. Es gibt so viele Gründe, warum wir es bei unserer Freundschaft belassen sollten.

»Ich wünschte, du würdest in Talyton bleiben«, sagt er, und beinahe hätte ich geantwortet: »Ich auch …« Das muss der schlimmste Tag in meinem Leben sein. Ich habe mich in diesen Mann verliebt, und trotzdem gehe ich einfach weg. Und warum?

Ich weiß, warum. Ich könnte in Talyton niemals glücklich werden. Ich würde mich hier nie zu Hause fühlen. Ich habe Cadburys Operation vermasselt, und das wird man mir ewig nachtragen.

Die Pferde beginnen zu wiehern und gegen die Boxentüren zu treten, als ein Wagen knirschend auf den kiesbedeckten Hof fährt und neben meinem Auto anhält.

»Das sind meine Eltern«, seufzt Alex.

»Dann sollte ich lieber gehen.« Ich stehe wieder auf. Alex hält meine Hand fest.

»Bitte geh nicht zurück nach London, ohne dich zu verabschieden, versprichst du mir das?« Seine Stimme klingt gepresst, als koste es ihn alle Mühe zu sprechen. »Versprich es mir, Maz.«

»Versprochen«, entgegne ich und reiße mich von seinem glühenden Blick und seinem Griff los. Leise murmele ich »Leb wohl, Alex«, damit ich mein Versprechen nicht zu brechen brauche und er mir das Herz nicht noch einmal brechen kann.

Als ich die Tür zur Praxis öffne, kommt mir Tripod auf seinen drei Beinen entgegengewackelt. Mit angewinkeltem Schwanz, um das Gleichgewicht zu halten, begleitet er mich die Treppe hoch und springt aufs Bett. »Verschwinde«, schimpfe ich liebevoll, aber er beachtet mich gar nicht.

Ich lasse mich auf die Bettkante sinken, und er kommt über das Deckbett auf mich zu, schiebt sich auf meinen Schoß, drückt den Kopf an mein Kinn und beginnt zu schnurren, wie wenn er sagen wollte: »Komm schon, so schlimm kann es doch gar nicht sein.« Ich lege die Arme um ihn. Manchmal wäre ich gern eine Katze.
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»Die Landluft tut dir gut, Maz. Du glühst ja geradezu – ganz im Gegensatz zu meinen Kohlen.« Ben hebt grüßend die Hände, als ich näher komme. »Wer hat bloß dein Feuer entflammt? Den Kerl könnte ich für meinen Grill gebrauchen.«

Ben und Emma haben mich zu einem frühen Abendessen eingeladen, und wir sind im Garten hinter Bens und Emmas Haus. Ich hätte erwarte, dass sie in ein altes Haus mit Vergangenheit ziehen würde, so ähnlich wie das Otter House, aber es liegt in jenem Neubaugebiet, in dem der alte Fox-Gifford nicht einmal seine Hunde wohnen lassen würde, wenn ich mich recht erinnere.

Das Haus hat eine schöne Größe, doch der Garten ist das, was ein Makler als »pflegeleicht« bezeichnen würde. Es gibt eine Terrasse, auf der ein Whirlpool steht, und einen kleinen frisch angelegten Rasen. Ben trägt ein T-Shirt, Shorts, die ihm nicht stehen, weil er Popeye-Beine hat, wie ich das nenne – mit prallen Muskeln und von drahtigem Haar bedeckt –, und eine Schürze mit dem Aufdruck »Come and get it«. Er grillt auf einem Holzdeck am Ende des Rasens, der unmittelbar an ein Feld mit jungem Mais grenzt. Miff, die sich offensichtlich gefreut hat, mich wiederzusehen, sitzt im Blumenbeet und spielt ein riskantes Spiel mit einer Biene.

Emma sieht in ihrem langen marineblauen Rock und einem ärmellosen T-Shirt frisch und sommerlich aus. Sie reicht mir ein Glas Pimm’s mit Limonade auf gestoßenem Eis mit Gurken- und Orangenscheiben, so wie wir es in Cambridge immer getrunken haben.

»Prost«, sagt sie und stößt mit mir an. Der Inhalt ihres Glases sieht aus wie einfache Limonade.

»Prost«, antworte ich.

»Vielleicht war es ja Alex Fox-Gifford«, setzt Ben seinen Gedanken fort.

»Ganz bestimmt nicht, du Witzbold.« Lachend dreht sich Emma zu mir um. »Ich verstehe gar nicht, warum du ihm ständig alles hinterherträgst. Ohne Alex und sein kostbares Pferd wärest du in der Brandnacht nicht einmal in der Nähe vom Buttercross Cottage gewesen.«

Unversehens stecke ich mitten in einem Loyalitätskonflikt zwischen meiner besten Freundin und einem Fox-Gifford.

»Ohne Alex«, antworte ich ruhig, »wäre ich jetzt nicht hier.«

»Ach so, das ist es.« Ich kann die Erleichterung in Emmas Stimme hören. »Du kümmerst dich um ihn, weil du dich irgendwie verantwortlich fühlst für das, was passiert ist.«

»Ich glaube, da liegst du falsch«, mischt sich Ben ein. »Siehst du es denn nicht? Sie ist in ihn verliebt.«

»Hör endlich auf, dich über Maz lustig zu machen, Schatz«, weist ihn Emma zurecht. Ich wende mich ab, betrachte die untergehende Sonne, die wie ein orangefarbener Feuerball über den Hügeln im Westen hängt, und hoffe, dass sie meine glühenden Wangen nicht bemerkt. »Das ist einfach lächerlich. Er ist so ein ungehobelter Kerl.«

Es gab Zeiten, in denen ich ihr zugestimmt hätte, jetzt weiß ich es allerdings besser. Am liebsten würde ich ihr erzählen, wie liebevoll, sensibel und aufmerksam er ist, aber ich weiß, dass es keinen Sinn hätte.

»Ist ja auch egal«, meine ich. »Wahrscheinlich werde ich ihn sowieso nicht mehr wiedersehen.«

»Was ist mit Glorias Beerdigung?«

Ich zucke mit den Achseln. Er wird bestimmt hingehen, doch er hat sich nicht mehr bei mir gemeldet, um zu fragen, ob ich ihn mitnehme. Vermutlich will er mir lieber aus dem Weg gehen. Ich meine, er hat versucht, mich möglichst schonend zurückzuweisen, als ich mich ihm an den Hals geworfen habe wie eine alte Schlampe. So wie meine Mutter, die sich an alles ranschmeißt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.

»Von mir aus kannst du liebend gern als Vertreterin des Otter House zur Beerdigung gehen, Maz. Izzy wird wahrscheinlich hingehen, und Frances würde sie um nichts in der Welt verpassen«, sagt Emma. »Ich halte währenddessen in der Praxis die Stellung.«

»Ich gehe auch hin«, erklärt Ben. »Gloria war meine Patientin.«

Emma stellt ihr Glas auf den Terrassentisch, kommt zu mir herüber und hakt sich bei mir ein. »Komm mit rein und hilf mir mit dem Salat.«

In der Küche schneiden wir Tomaten und eine Gurke. Ich koche nicht oft, und ich muss sagen, es hat etwas Therapeutisches.

»Ich muss dir etwas gestehen«, meint Emma, während sie beginnt, das Dressing zu mischen. »Ich bin nicht krank – ich bin schwanger.«

»Du bist was?« Der scharfe Geruch von Balsamico steigt mir in die Nase. »Aber du hast doch gesagt … Oh, wie schön!« Ich lege das Schälmesser weg und umarme sie.

»Wir waren nicht mehr so verkrampft, weil wir wussten, dass wir nach unserer Rückkehr in die Kinderwunschklinik gehen würden, um ein paar Tests vornehmen zu lassen, und da ist es einfach passiert. Das Leben ist voller Überraschungen, findest du nicht?«, sagt Emma, und ihre Augen leuchten.

»Wann ist es denn so weit?«

»Das dauert noch eine Weile«, entgegnet Emma, wieder etwas ernüchtert. »Das Baby ist ein Reisesouvenir.«

»Ben muss überglücklich sein«, sage ich und schaue nach draußen, wo er in die Glut pustet, bis winzige Flammen durch den Rost züngeln.

»Er schwebt im siebten Himmel«, antwortet Emma leise. »Wir beide.« Lächelnd legt sie eine Hand auf ihren Bauch, und unerwartet höre ich das leise Ticken meiner biologischen Uhr. »Wir haben lange hin und her überlegt, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass ich einen zweiten Tierarzt in die Praxis aufnehmen soll. Und jetzt kannst du dir sicher schon denken, was ich sagen werde, Maz. Ich möchte, dass du in die Praxis einsteigst.«

»I-i-ich?«, stottere ich.

»Ich biete dir eine gleichberechtigte Partnerschaft an. Was sagst du dazu«, fragt sie und strahlt mich an wie ein begeisterter Welpe. »Komm schon. Mit fassungslosem Schweigen hatte ich eigentlich nicht gerechnet.«

»Ich dachte, du wolltest die Praxis schließen.«

»Ben wollte nichts davon hören. Er ist noch immer davon überzeugt, dass wir es schaffen können.« Sie macht eine kurze Pause, als wollte sie ihre Gedanken ordnen. »Und Mum hätte das auch gewollt. Es geht nicht nur ums Geld, Maz. Manche meiner Kunden kenne ich seit Jahren. Einige von ihnen kannten mich schon als Baby. Ich würde gern auch in Zukunft ihre Tiere betreuen können. «

Mein erster Impuls ist abzulehnen, aber wieso eigentlich? Meine Gedanken wandern zurück zu unseren Plaudereien an der Universität, zu unseren Plänen, eines Tages zusammenzuarbeiten. Eine gemeinsame Praxis mit meiner besten Freundin. Nur Kleintiere. Keine Schafe. Und ein Kaffeeautomat. So hatten wir uns das doch vorgestellt.

Ich sehe die Enttäuschung in Emmas Gesicht, weil ich nicht antworte.

»Ich habe so lange auf dieses Baby gewartet«, sagt sie, »und ich will so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen. Ich würde gerne in Mutterschaftsurlaub gehen, aber das kann ich nur, wenn ich die Praxis in guten Händen weiß. Bitte, Maz!«

»Das kommt etwas überraschend. Ich weiß nicht …« Ich schaue auf meine Hände und die inzwischen etwas dünneren Verbände an meinen Armen. Bin ich dieser Aufgabe gewachsen? So gut sind meine Hände nun auch wieder nicht. Ich brauche doch nur daran zurückzudenken, was passiert ist, als Emma mir das letzte Mal ihre Praxis anvertraut hat.

»Wir müssen dir unbedingt eine schöne Wohnung besorgen. Du kannst ja nicht ewig über der Praxis bleiben. « Sie verstummt. »Hey, Maz, mach doch nicht so ein Gesicht. Du siehst aus, als hätte man dich gerade zum Tode verurteilt. Freust du dich denn nicht?«

»Doch, ich freue mich sehr darüber, dass du mich gefragt hast …«

»Warum sagst du dann nicht einfach ja?«

»Ich wollte eigentlich nie aufs Land ziehen«, antworte ich. »Hier ist es mir viel zu ruhig.« Ich denke daran, wie lange es dauert, eine Zeitung zu kaufen, an den Schlamm und den Dreck, an das Gerede, daran, dass die Menschen in Talyton St. George mich nicht mögen … Na ja, zumindest ein großer Teil von ihnen. Sie helfen mir zwar, die geretteten Tiere zu versorgen, doch sie respektieren mich nicht als Tierärztin. Und was ist mit Izzy? Ich wäre ihre Vorgesetzte, aber sie traut mir nichts zu. Und dann auch noch Alex … »Emma, ich brauche etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagt Emma und mustert mich, als suchte sie in meinem Gesicht nach Hinweisen darauf, wie ich mich entscheiden werde. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Ich nehme mein Glas und folge ihr zurück in den Garten, wo Ben gerade das Essen auf den Grill legt. Sorgfältig korrigiert er die Position der Steaks und Burger, bis sie alle gleich weit voneinander entfernt liegen. Ich lächele. Das wird sich auch ändern, wenn er erst einmal Vater ist – dann hat er keine Zeit mehr für solche Präzision. Ich gratuliere ihm zum Baby.

»Ich habe sie gefragt, Ben«, erzählt Emma ihm, »aber Maz hat gesagt, sie muss erst noch darüber nachdenken.«

»Ich habe dir gesagt, dass du nicht sofort eine Antwort von ihr erwarten darfst, Schatz«, erwidert Ben liebevoll. »Das ist eine schwerwiegende Entscheidung.«

»Ich weiß«, räumt Emma mit gesenktem Blick ein.

»Es ist ein herrliches Fleckchen Erde, Maz«, meint Ben und deutet mit seinem Grillwender auf die grünen Hügel hinter dem Garten. »Sieh dir nur diese Aussicht an.«

Er hat recht. Die Aussicht ist wunderschön, aber könnte ich tatsächlich in Talyton St. George heimisch werden? Wenn nicht, werde ich bald wieder weiterziehen, und ich habe keine Ahnung, wohin mich das Leben als Nächstes verschlagen wird.

Als ich die Möwen am Himmel beobachte, bemerke ich plötzlich eine winzige Rauchfahne, die hinter Bens Rücken vom Grill aufsteigt.

»Ben, da verbrennt etwas«, warne ich ihn hastig.

»Ups.« Er dreht sich um und rettet das Essen, während Emma kurz nach drinnen geht und mit einer Packung Vollkornbratlingen zurückkommt.

»Wehe, du verbrennst die«, warnt sie ihn lächelnd und gibt sie ihm. »Das sind alle, die wir haben.« Emma stellt sich wieder neben mich. »Also, Maz, lass uns das Ganze einmal in Ruhe durchgehen. Was spricht denn dagegen?«

»Die Tierarztpraxis oben im Talyton Manor, zum Beispiel«, sage ich nach einer Weile. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie der alte Fox-Gifford reagieren würde, falls ich hierbleiben sollte.

»Ja …« Emma mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Sie haben es dir nicht leicht gemacht, was?«

Nein, ganz sicher nicht, denke ich und erröte leicht, wenn auch nicht so, wie Emma vermutet. Ich halte das kühle Glas in meiner Hand kurz an meine Wange.

»Diese verfluchte Sippschaft.« Emma tritt nach einem Erdklumpen. »Sie sind eine wahre Pest. Sie wollen mir noch immer alles kaputtmachen.«

»So schlimm sind sie auch nicht, Emma. Mit der Behandlung von Nutztieren kommt man heutzutage nicht mehr weit. Das Otter House und die Praxis im Talyton Manor brauchen beide ihre Kunden.«

»Man könnte fast glauben, du wärst auf ihrer Seite, Maz«, erwidert Emma verächtlich. »Ich habe Frances gebeten, wieder zurückzukommen. Ist es das, was dir Sorgen macht?«

»Nein, Frances ist gar nicht so übel, wenn man sie erst einmal besser kennt.« Izzy ist das Problem, aber ich weiß nicht, wie ich Emma erklären soll, dass ich mich in ihrer Gegenwart manchmal so unbehaglich fühle. Nach dem, was mit Blueboy und Cadbury passiert ist, vertraut sie mir nicht mehr, und ich weiß nicht, was ich tun soll, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen.

»Liegt es am Geld? Ich weiß, als Partner ins Otter House einzusteigen, ist, finanziell gesehen, im Moment nicht gerade reizvoll, doch das ist meine Schuld. Ich wollte, dass die Praxis perfekt ist, und ich habe zu viel Geld in die Einrichtung investiert. Trotzdem bin ich mir sicher, dass wir das wieder hinkriegen.«

»Wie es aussieht, hast du im Moment nicht einmal genug Kunden, um allein davon leben zu können.«

»Die kommen schon wieder zurück«, erwidert sie, »und es ziehen immer mehr Familien nach Talyton.«

»Allerdings kommen sie nur deinetwegen zurück, Em. Sie wollen ihre Tiere lieber von dir behandeln lassen, weil sie mir nicht vertrauen.«

»Was ist mit Ally und Mr Brown? Von denen habe ich keine Klagen gehört.«

»Ich weiß, aber …« Ich verstumme, als Emma mir ins Wort fällt.

»Die Menschen hier sind durchaus in der Lage, sich selbst eine Meinung zu bilden. Sie wissen, dass du bei Cheryls Kater etwas übers Ziel hinausgeschossen bist, doch sie wissen auch, dass Cheryl ein boshaftes Klatschmaul sein kann. Sie wissen, dass Cadbury gestorben ist, nachdem du ihn operiert hast, aber sie verstehen, dass so etwas eben manchmal passiert. Sie sind nicht nachtragend, und ich wünschte, du würdest aufhören, immer alles schwarzzumalen, und stattdessen auch einmal die guten Seiten sehen. Du hast Clive Taylor durch eine schwere Zeit hindurchgeholfen, als Robbie eingeschläfert werden musste, und du hast Glorias Tiere gerettet …« Emma stockt, dann sieht sie mich mit einem belustigten Funkeln in den Augen an. »Ich sollte lieber nicht anfangen, dich herumzukommandieren, sonst kann ich dich wohl nie davon überzeugen, mit mir zusammenzuarbeiten, was?«

»Das Essen ist fertig«, ruft Ben und unterbricht unser Gespräch. Emma geht ins Haus, um eine neue Flasche Pimm’s zu holen. »Gibt es etwas zu feiern?«, fragt Ben, als er mit einem Teller Fleisch und Bratlingen vom Grill auf die Terrasse kommt. »Hast du dich entschieden?«

»Noch nicht, fürchte ich.« Emma hat recht. Ein paar Dinge habe ich richtig gemacht, seit ich hier bin, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie ausreichen, um meine Fehler aufzuwiegen.

»Ich habe natürlich nichts dagegen, dass du mit meiner Frau zusammenarbeitest, falls es das ist, was dir Sorgen macht«, scherzt Ben, »solange du nur nicht wieder bei uns einziehen willst.« In unserem letzten Jahr an der Universität haben wir drei zusammen in einem Haus gewohnt, und der arme Ben wollte einfach nicht einsehen, dass der einzig mögliche Ort, um gewaschene Plastikkittel zu trocknen, die Badewanne war.

»Ach, Ben, das weiß ich doch«, antworte ich und lege ihm dankbar eine Hand auf den Arm.

»Ich will dir ein Geheimnis verraten, Maz«, sagt er leise. »Wenn Emma und ihre Mutter nicht gewesen wären, wäre ich niemals nach Talyton gezogen. Aber ich habe festgestellt, dass es hier gar nicht so übel ist. Die Leute sind wirklich nett – die meisten jedenfalls«, schränkt er ein. »Das Leben ist nicht so hektisch wie in London, und es ist schön, so nah beim Fluss und am Meer zu wohnen. « Ben reicht mir einen voll beladenen Teller. »Ich will dich nicht unter Druck setzen, doch ich muss an Emma und das Baby denken. Ich will auf gar keinen Fall, dass sie in ihrem Zustand zu viel arbeitet.«

»Sie könnte sich einen anderen Partner suchen.«

»Sie will aber dich, Maz.« Ben sieht mir in die Augen. »Die Entscheidung liegt natürlich ganz allein bei dir. Ich bitte dich nur darum, Emma nicht zu lange leiden zu lassen. « Seine Miene verzieht sich zu einem Grinsen, und die Anspannung verfliegt. »Das solltest du doch schaffen, oder? Schließlich bist du Tierärztin.«
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Eine gemeinsame Praxis
 

»Da hat Ally Jackson gute Arbeit geleistet, Maz.« Grinsend wirft Clive eine Ausgabe des Chronicle auf den Tisch im Sprechzimmer. Die Schlagzeile lautet: »Gerettete Tiere suchen ein neues Zuhause«, darunter der Hinweis: »Fotos von zahlreichen Hunden und Katzen, die bei Ihnen ein neues Leben beginnnen wollen, finden Sie im Innenteil.« »Wie könnten wir Petra da noch widerstehen? «

Ich erinnere mich an Allys lyrische Beschreibung von Petra als einer nervösen, hochsensiblen Hundegöttin, die ein ganz besonderes Zuhause braucht. Letztendlich hat sich Ally doch noch als wortgewandte Vertreterin ihres Fachs entpuppt.

Izzy bringt Petra nach vorn, und Clive ersetzt unser Stück Schnur – einer von Izzys Tricks, um das Mitleid potenzieller neuer Besitzer zu erregen – durch ein neues Halsband und eine Leine. Petra schnüffelt argwöhnisch an seiner Hand, die Ohren angelegt und den Körper flach auf den Boden gedrückt.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Wird sie ihn akzeptieren, oder reagiert sie auf ihn genauso ablehnend wie auf Chris?

»Na, meine Schöne.« Clive streichelt ihren Kopf. Petras Körper verkrampft sich. Gleich knurrt sie, denke ich, und was eine wunderbare Beziehung hätte werden können, ist vorbei, bevor es überhaupt begonnen hat. Aber da zieht Clive ein Leckerli aus der Tasche, zeigt es ihr und befiehlt: »Sitz!« Ohne zu zögern gehorcht sie ihm und nimmt anschließend vorsichtig die Belohnung entgegen. »Gutes Mädchen.« Clive streichelt erneut ihren Kopf. Sie winselt leise und wedelt mit dem Schwanz.

»So ein schöner Hund«, sagt Edie. »In Wirklichkeit sieht sie ja noch besser aus als auf dem Foto.«

»Sie hätte auf Ausstellungen gehen sollen – ich kann sie mir gut im Finale von Crufts vorstellen.« Ich mische verschiedene Impfstoffe zusammen, um ihr ihre Auffrischungsimpfung zu geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gloria sie regelmäßig hat impfen lassen. Ich steche die Nadel in Petras Nacken. Da ist etwas in ihrem Blick. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber es hindert mich daran, sie genauso ins Herz zu schließen wie Robbie. Sie küsse ich nicht.

Aber ich sollte nicht zu pessimistisch sein. Petra ist noch jung und in guten Händen – Clive hat sehr viel mehr Erfahrung mit der Erziehung von Hunden als ich.

»Vielleicht sehen wir uns später noch, Maz«, meint Clive, bevor die beiden mit Petra die Praxis verlassen. »Wir halten die Totenwache für Gloria bei uns im Talymill Inn ab. Sie hat schließlich keine Verwandten mehr, die das für sie organisieren könnten.« Er hält kurz inne. »Sehen Sie, die Einwohner von Talyton haben uns schließlich doch noch akzeptiert.«

Ich weiß, was er damit sagen will. Auch für mich gibt es Hoffnung.

»Wiedersehen, Maz«, sagt Edie. »Komm, Petra, wir bringen dich jetzt in dein neues Zuhause und zeigen dir dein Spielzeug.«

Nachdem sie fort sind, werfe ich einen Blick auf die Warteliste auf dem Bildschirm. Das war mein letzter Termin für heute, und wie üblich bin ich in Verzug geraten.

Emma steckt den Kopf zur Tür herein.

»Izzy und Frances sind schon vorgefahren. Es gehört sich nicht, zu einer Beerdigung zu spät zu kommen. Das gibt nur wieder Gerede.«

»Ich bin schon unterwegs«, antworte ich, wickle mich aus meinem Stethoskop und lege es auf den Tisch. Als ich zur Tür hinauswill, versperrt Emma mir den Weg.

»Hast du dich schon entschieden?«, fragt sie. »Soll ich weiter deine Abschiedsfeier planen?« Sie versucht sich nicht anmerken zu lassen, wie angespannt sie ist, aber ich kenne sie. Es würde ihr viel bedeuten, wenn ich hierbliebe, und ich sollte sie nicht unnötig auf meine Entscheidung warten lassen, vor allem nicht – ich lächle vor Freude darüber, dass es endlich geklappt hat – in ihrem Zustand.

»Ich sage dir heute Abend Bescheid«, antworte ich, während ich den Kittel ausziehe, den ich heute Morgen über ein asymmetrisches graues Top und eine schwarze Hose gezogen habe, und dränge mich an ihr vorbei. »Versprochen. «

Zehn Minuten später parke ich am Straßenrand vor der Kirche. Sie sieht aus wie eine Kathedrale. Oder wie die Kulisse für einen Horrorfilm. Ich weiß nicht, was zuerst da war, die Kirche oder die ganzen Pubs in Talyton St. George, aber es würde mich nicht wundern, wenn ein Bischof sie hätte erbauen lassen, um seine trunksüchtige Gemeinde zu bestrafen. Eine Nacht in der Krypta, und man rührt nie wieder ein Glas an.

Aus den wütend verzerrten Mäulern der Wasserspeier tröpfelt Wasser von einem früheren Regenschauer und bildet dunkle Flecken am Mauerwerk darunter. Der von giftigen Eiben eingefasste Friedhof – zumindest sind sie für Pferde giftig, so viel weiß ich noch aus dem Studium – quillt über von Grabsteinen und aufwendigeren Grabmälern, an deren Inschriften sich die Geschichte von Talyton St. George ablesen lässt.

Falls ich hierbleiben sollte, würde auch ich zu einem kleinen Teil der Geschichte der Stadt, als eine der Tierärztinnen im Otter House. Ich wäre wie Gillian vom Blumenladen oder Cheryl aus dem Copper Kettle oder Mr Lacey vom Weingeschäft. Ich würde dazugehören …

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr und sehe, dass ich zu spät bin, genau wie Emma vorausgesagt hat. Ich husche in die Kirche und setze mich auf einen der Stühle hinter den Bankreihen.

Es sind viel mehr Trauergäste da, als ich erwartet hätte. Es sieht aus, wie wenn die ganze Stadt gekommen wäre. Ich sehe Izzy und Chris, PC Phillips, den Sanitäter Dave, Frances, Fifi und ihre freiwilligen Helfer und eine Handvoll älterer Frauen in schwarzen Kleidern, die nach Kampfer und Je Reviens riechen. Die Bank der Fox-Giffords steht im rechten Winkel zu allen anderen, wahrscheinlich um den Adel vom gemeinen Volk zu trennen. Alex trägt einen schwarzen Anzug, in dem seine breiten Schultern wundervoll zur Geltung kommen, und ein weißes Hemd, das einen scharfen Kontrast zu seinem leicht gebräunten Gesicht bildet. Ich habe ihn noch nie im Anzug gesehen. Es verleiht ihm etwas Grüblerisches. Denken Sie nur an José Mourinho.

Er fängt meinen Blick auf und nickt mir grüßend zu, und eine Woge der Scham erfasst mich, als ich daran zurückdenke, wie ich mich ihm an den Hals geworfen habe und er mich zurückwies.

Der alte Fox-Gifford trägt einen marineblauen Blazer und stützt sich auf seinem Gehstock ab. Sophia hat einen echten Fuchspelz um die Schultern gelegt, an dessen Ende der grässliche glasäugige Kopf hängt.

Schließlich ist der Gottesdienst zu Ende. Die Orgel setzt ein – Bachs »Jesus bleibet meine Freude«, glaube ich –, und ich neige respektvoll den Kopf, als der Sarg an mir vorbeigetragen wird.

Arme Gloria. Ich dachte, ich würde wütend auf sie sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich ihr jemals verzeihen sollte, aber jetzt, nachdem Alex außer Lebensgefahr ist – ich werfe ihm einen kurzen Blick zu –, tut es mir unendlich leid, dass sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat, als sich das Leben zu nehmen.

Ich folge den übrigen Trauergästen und warte, während Gloria in der hinteren Ecke des Friedhofs beerdigt wird, wo schon ihr Ehemann Tom seine letzte Ruhestätte gefunden hat. Auf dem Grabstein ist noch Platz für ihren Namen und einen Grabspruch, was beweist, dass sie es geschafft haben muss, ihm seine Affäre mit Fifi zu verzeihen. Ich weiß nicht, ob es an diesem Gedanken liegt, an den Erdklumpen, die auf ihren Sarg fallen, oder an den traurigen Rufen der Möwen über unseren Köpfen, aber plötzlich bildet sich ein Knoten in meiner Brust. Und da steht auf einmal Ben neben mir und berührt mich am Arm.

»Alles in Ordnung, Maz?«, fragt er.

Ich nicke wortlos, denn ich traue meiner Stimme nicht.

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagt er streng. »Gloria war krank. Anfangs war es ein selbstloses gutes Werk, doch mit der Zeit wurde es zu einem Zwang, einem Verhalten, das sie nicht mehr kontrollieren konnte.«

»Sie liebte ihre Tiere«, erkläre ich.

»Ja, das bezweifle ich nicht, und sie glaubte auch tatsächlich, dass sich niemand so gut um sie kümmern könnte wie sie selbst, aber es stimmt, was Fifi sagt: Sie hat sich selbst etwas vorgemacht. Als ihr das Geld ausging und sie immer gebrechlicher wurde, ist ihr alles über den Kopf gewachsen.« Ben zögert. »Wir sind alle mit verantwortlich für das, was passiert ist.«

Ich weiß, dass er recht hat. Gloria war seine Patientin, und er wusste, dass sie Probleme hatte, trotzdem hat er niemandem von seinem Verdacht erzählt – vielleicht auch weil er es wegen seiner Schweigepflicht gar nicht durfte. Fifi und der Talytoner Tierschutzverein haben Gloria zu schnell aufgegeben, und ich habe sie in eine ausweglose Situation gebracht, in der sie sich nicht mehr anders zu helfen wusste. Die Vorstellung, ohne ihre Tiere zu leben, war für sie schlimmer als der Tod, darum hat sie versucht, sie alle mitzunehmen, indem sie dieses Inferno in ihrem Cottage heraufbeschwor. Mir kommt das Insekt in den Sinn, das in dem Stück Bernstein an Glorias Silberkette eingeschlossen war. Glorias Zuflucht war eine Todesfalle.

»Dr. Mackie, kommen Sie auch mit zur Totenwache?« Fifi, die in ihrer Kombination aus Lila und Schwarz einen ziemlich Furcht einflößenden Anblick bietet, rauscht auf uns zu. »Und was ist mit Ihnen, Maz?«

»Ich fahre gleich zurück ins Otter House«, antworte ich.

»Das geht nicht«, widerspricht Fifi. »Sie gehören doch jetzt dazu. Sie müssen mitkommen«, erklärt sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.

Es rührt mich, dass zumindest Fifi mich dabeihaben will, aber – ich schaue nach vorn, den Weg entlang, wo Alex mit seiner Mutter am Arm hinter seinem Vater hergeht – andere sehen das nicht so. Trotzdem überzeugt mich etwas in meinem Inneren davon, zusammen mit den anderen zum Talymill Inn zu fahren, und sei es nur, um noch ein paar Minuten länger in Alex’ Nähe sein zu können.



 »Was ist das für ein Zeug?« Der alte Fox-Gifford beäugt misstrauisch das Häppchen, das er von einem der Tabletts auf dem Tresen genommen hat.

»Toast mit Oliven und Sardellen, glaube ich«, sagt Fifi. »Das gibt es auch manchmal bei den Empfängen, die ich in meiner Eigenschaft als Gattin des Bürgermeisters besuche.«

Der alte Fox-Gifford rümpft die Nase. »Das ist doch nicht vegetarisch, oder?«

»Sardellen sind Fische«, antwortet Fifi.

»Warum haben sie denn nicht einfach die guten alten Vol-au-vents gemacht?«, fragt Sophia. »Die mag doch jeder.«

»Mit dieser Stadt geht’s bergab, wenn ihr mich fragt«, schimpft der alte Fox-Gifford. »Wer hierherzieht, sollte seine neumodischen Angewohnheiten aufgeben oder dahin zurückgehen, wo er hergekommen ist.«

»Ach, etwas Abwechslung schadet doch nicht«, entgegnet Fifi und sieht zu Clive hinüber, der Getränke verteilt. Ich frage mich, was sie im Sinn hat. Clive ist verheiratet, und sie muss mindestens zehn Jahre älter sein als er, aber das hält sie nicht davon ab, mit ihm zu flirten. Ich gehe zu ihm rüber und nehme mir ein Glas Apfelsaft.

»Oh, Maz, bleiben Sie hier«, ruft Fifi, als sie mich bemerkt. »Ich will gleich noch ein paar Worte sagen.«

Ich gerate in Panik und frage mich, was ich gesagt oder getan haben könnte, um sie zu verärgern, doch da schlägt sie schon mit einem Messer gegen ihr Glas.

»Liebe Freunde und Mitbürger«, ruft sie, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu ziehen. »Ich möchte Ihnen allen dafür danken, dass Sie heute gekommen sind, um sich von Gloria zu verabschieden und sie so würdevoll zu Grabe zu tragen. Und ich danke Ihnen, Clive und Edie, für diesen wunderbaren Leichenschmaus.« Leiser Applaus ist zu hören. Ich entdecke DJ und seine Leute, die wahrscheinlich wegen des kostenlosen Mittagessens hier sind, viele der Ladenbesitzer aus der Stadt und eine Abordnung aus dem Gartencenter, zu der auch Margaret, die Kassiererin, gehört.

»Aber es gibt noch jemanden, dem ein besonderer Dank gebührt.« Fifi dreht sich zu mir um. »Nämlich Maz, die so hart gearbeitet hat, um Glorias Tieren zu helfen. Und das immer mit einem Lächeln auf den Lippen. Vielen Dank, Maz.«

»Ganz recht«, höre ich Clive leise sagen, und zu meiner Überraschung stimmt Fifi »For She’s a Jolly Good Fellow« an, und alle anderen singen mit – bis auf Alex’ Eltern. Alex schiebt sich neben mich und legt mir eine Hand auf den Rücken, als wüsste er, dass ich etwas moralische Unterstützung gebrauchen kann. Ich bin es nicht gewöhnt, im Mittelpunkt zu stehen, und erröte, als das Lied zu Ende ist und Fifi mich auffordert, ebenfalls ein paar Worte zu sprechen.

Ich atme tief ein und frage mich, was ich sagen soll, doch als ich meinen Blick über die Gäste schweifen lasse, wird mir klar, dass es gar nicht so schwer ist. Das hier sind meine Freunde.

»Das alles hätte ich nicht ohne Ihre Unterstützung geschafft«, beginne ich, und Tränen brennen in meinen Augen. »Jeder hat beigetragen, was er konnte. Sie haben die Familien überprüft, die ein Tier aufnehmen wollten, Sie haben mitgeholfen, die Zwinger und die Käfige zu säubern, und Sie haben Futter für die Tiere gespendet. Dafür möchte ich Ihnen allen danken …«

Wieder ertönt Applaus, DJs Leute stoßen gellende Pfiffe aus, und Petra, die auf Robbies früherem Platz hinter dem Tresen liegt, bellt laut dazwischen.

Ich schaue auf die Uhr. Es wird langsam spät.

»Noch Patienten?«, fragt Alex.

»Ich bin an der Reihe, zum Buttercross Cottage hinauszufahren – oder zu dem, was davon noch übrig ist. Wir haben noch ein paar Fallen da draußen, auch wenn wir seit ein paar Tagen keine streunenden Tiere mehr eingefangen haben.«

»Ach so.« Dunkle Ringe liegen unter seinen Augen, und ich frage mich, ob er genug schläft. »Ich nehme an, du willst sie alle einsammeln, ehe du …« Hoffnungsvoll lässt er den Satz verklingen.

»Ja, eigentlich schon.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Herz ist von Trauer erfüllt, denn mittlerweile bin ich mir sicher, dass auch er etwas für mich empfindet. Er hat mich aus Respekt abgewiesen, nicht, weil er mich nicht wollte.

Ich wünschte, ich könnte mit ihm reden, ihm von Emmas Angebot erzählen und ihm sagen, dass ich mich noch nicht entschieden habe. Denn heute habe ich dank Fifi erkannt, dass ich mich hier doch zu Hause fühlen könnte.

»Bis bald, Alex«, sage ich.

»Ja«, antwortet er bedauernd, und als ich hinausgehe, denke ich, dass es trotz allem noch immer ein Hindernis gibt, ein Problem, von dem ich nicht weiß, wie ich es lösen soll.

Auf dem Rückweg zur Praxis biege ich nach Longdogs Copse ab, wo jemand das Cottage mit Absperrungen eingezäunt und Schilder mit der Aufschrift »Zutritt verboten« aufgestellt hat. Ich ignoriere sie und gehe auf das Haus zu. Aus den verkohlten Trümmern wachsen schon die ersten grünen Triebe. Wiesenkerbel und Wildpflanzen mischen sich unter die wenigen überlebenden Rosenstöcke. Kaninchen knabbern am kurzen Gras auf der Koppel, und in den Bäumen des dahinter liegenden Wäldchens singen die Vögel. Trotz der Katastrophe, die hier stattgefunden hat, verspüre ich ein Gefühl des Friedens.

Will ich wirklich zurück nach London? Will ich mir den Stress antun, an einem Vormittag vierzig Patienten behandeln zu müssen? Will ich den Ärger mit ihren Besitzern, die genauso unter Zeitdruck stehen, den Verkehr, die Massen grau gekleideter Menschen, die, immer in Eile, wie Ratten über die schmierigen Bürgersteige hasten?

Ich gehe auf die Absperrung zu, um die Falle zu kontrollieren, und da ist er. Ein kläglich aussehender roter Kater sitzt oben auf dem Käfig. Ich frage mich kurz, ob ich nicht meine Schutzhandschuhe hätte mitbringen sollen, allerdings scheint nicht mehr viel Kampfgeist in ihm zu stecken. Er hebt kaum den Kopf, als ich seinen Namen rufe.

»Hallo, Ginge«, sage ich leise und gehe neben ihm in die Hocke. »Izzy hat gesagt, du wärst zu clever, um in die Falle zu tappen.« Ich erinnere mich daran, wie er mich beim ersten Mal zugerichtet hat, und strecke ganz langsam die Hand aus, ehe ich ihn berühre. Er dreht sich um und bleckt mit einem wütenden Fauchen die Zähne, aber er schlägt nicht nach mir. Er ist so mager, dass er wahrscheinlich keine Kraft mehr dafür hat.

Er lässt zu, dass ich ihn am Nacken packe und hochhebe – ein Bündel aus Haut, Knochen und verfilztem Fell. Ich halte ihn schützend an meine Brust und trage ihn zum Wagen. Dort setze ich ihn in den Fußraum, und er heult ängstlich auf, als riefe er die Katzengötter auf der anderen Seite des Grabes an. Dann fahre ich los, doch ich fürchte, es wird seine letzte Reise.

Emma sitzt am Empfang.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie, als sie vom Tresen aufschaut.

»Kann man so nicht sagen.« Ich zeige ihr das Tier in meinen Armen. »Das ist eine von Glorias Katzen. Erinnerst du dich an Ginge?«

»Er hat mich in den Daumen gebissen.« Emma lächelt wehmütig. »So wie er aussieht, können wir wohl nur noch eines für ihn tun. Soll ich dir helfen?«

»Ich gebe ihm noch vierundzwanzig Stunden Schonfrist«, entgegne ich.

»Du bist ziemlich optimistisch.«

Ich nehme ihn mit nach hinten in den Isolierbereich, wo Emma mir hilft, ihm einen Tropf zu legen, ihm einen Medikamentencocktail einzuflößen und ihm die erste Tablette der neuen Kur gegen seine Schilddrüsenüberfunktion zu geben. Er faucht, als ich ihn auf eine flauschige Unterlage lege und die Käfigtür schließe.

»Was sollen wir denn mit ihm machen, wenn er sich wieder erholt?«, fragt Emma.

Er mag mich anfauchen, er mag mich hassen, doch Gloria hat in ihrem Herzen einen Platz für ihn gefunden, und wenn sie das konnte, dann kann ich es auch. Ich habe immer gesagt, ich würde nach King nie wieder eine andere Katze haben wollen, aber wenn Ginge durchkommt, werde ich ihn behalten.

»Ich werde mich um ihn kümmern«, sage ich.

»Du? Du hast doch nicht einmal eine Wohnung, geschweige denn genug Platz für ein Haustier.« Emma hält inne, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Andererseits … wenn du dich endlich dazu durchringen könntest hierzubleiben … Ich verstehe nicht, wo dein Problem liegt. Wenn du mir angeboten hättest, in deine Praxis einzusteigen, hätte ich mit Kusshand zugesagt.«

»Ich weiß.« Ich beobachte Ginge, der sich in die hinterste Ecke seines Käfigs drückt. Ich würde zu gern ja sagen, aber ich kann nicht. Es ist keine Frage des Geldes, und es liegt auch nicht daran, dass ich mich hier als Außenseiter fühlen würde. Meine Kehle schnürt sich zusammen. Ich muss eine Lösung für mein Problem finden, denn je länger ich darüber nachdenke, desto lieber will ich bleiben.
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Die Magie der Tiere
 

Ich sitze einen Großteil der Nacht neben Ginges Käfig und denke nach. Wenn ich seinen Tropf neu einstelle, beißt er mich – aber nur ganz sanft. Ein Pseudobiss ohne Zähne. Als der Morgen dämmert, sitzt er auf meinem Schoß, ein schnurrendes Skelett mit kahlen Stellen, wo ich die schlimmsten Verfilzungen wegscheren musste. Es fällt mir schwer, ihn zurück in den Käfig zu setzen, denn sobald er eingesperrt ist, fängt er wieder an zu schimpfen. Ich lächle. Er wird sich wieder erholen – es steckt noch genug Kampfgeist in ihm.

Ich habe Ginges Vertrauen gewonnen, doch bei meiner Suche nach einer Möglichkeit, Izzys Vertrauen wiederzugewinnen, bin ich keinen Schritt weitergekommen. Ich muss mit ihr reden. Schließlich habe ich nichts zu verlieren.

Anfangs ist noch zu viel los. Frances sitzt am Empfang und vereinbart Termine. Die Leute scheinen in Scharen zurückzuströmen, seit Emma wieder da ist. Mit einem Paket Doughnuts gegen ihre Morgenübelkeit sitzt Emma mit Nigel im Büro und sieht die Abrechnungen durch, während Izzy mit Reihen von stählernen Futternäpfen auf dem Arm durch die Gegend flitzt wie eine Kellnerin in einem schicken Restaurant. Raffles und ein paar der Katzen und Nager sind noch immer bei uns und warten auf ein neues Zuhause. Ugli-dog lebt inzwischen bei einer der Langzeit-Pflegefamilien des Talytoner Tierschutzvereins.

Plötzlich geht mein Piepser los, und ich höre lautes Rufen und Türenschlagen. Frances stößt die Tür zur Station auf und lässt Chris herein, der einen in ein blutbeflecktes Handtuch gewickelten Hund auf dem Arm trägt.

»Notfall!«, ruft sie. »Ist ein Tierarzt in der Nähe?«

»Oh Gott.« Izzy wird bleich und lässt den letzten Napf fallen, ehe sie zum Behandlungstisch rennt, wo Chris gerade sein Bündel auswickelt. Ihre Stimme schwillt zu einem Kreischen an. »Das ist ja Freddie!«

»Jemand hat Müll auf einem unserer Felder abgeladen«, keucht Chris. »Er hat sich geschnitten. Am Bein«, fügt er hilfsbereit hinzu, obwohl das kaum nötig gewesen wäre. Es ist offensichtlich, woher das ganze Blut stammt. Ich löse das alte Taschentuch, mit dem Chris Freddies Bein abgebunden hat, und drücke stattdessen mit dem Finger die Schlagader ab, woraufhin sich die Blutung zu einem steten Sickern verlangsamt.

Chris dreht sich zu Izzy um. Ihn hat Freddies Unfall genauso mitgenommen wie sie.

»Es tut mir leid, Schatz. Ich hatte nicht gemerkt, dass die Hunde weggelaufen waren. Als ich sie fand, waren Freddie und Meg gerade dabei, die Schafe zusammenzutreiben. Kaum zu glauben, was? Ich habe gepfiffen, sie kamen übers Feld auf mich zu, und dann hat sich Freddie an einer Glasscherbe geschnitten.«

»Das war nicht deine Schuld«, sagt Izzy, die sich vom ersten Schock erholt zu haben scheint, zärtlich. Sie reicht mir einen Tupfer. Ich säubere notdürftig den Bereich um Freddies Wunde und kontrolliere, ob Glasreste darin verblieben sind. Freddie zappelt hin und her – eigentlich ein gutes Zeichen, denn ich habe keine Ahnung, wie viel Blut er inzwischen verloren hat, aber dadurch fängt die Wunde erneut an zu bluten, und helles, arterielles Blut spritzt in hohem Bogen auf meinen Kittel, mein Gesicht und mein Haar.

»Wir sollten ihn lieber so schnell wie möglich narkotisieren«, sage ich, während ich einen Arterienabbinder um Freddies Bein lege, der die Blutung stoppt und mir genügend Zeit gibt, ihm ein Betäubungsmittel zu verabreichen. Izzy hält Freddies Kopf, während Chris und Frances zuschauen. Als Freddie schläft, löst Izzy den Abbinder. Ich klemme die verletzte Arterie ab und tupfe das Blut weg, um das genaue Ausmaß der Verletzung zu begutachten.

»Wie schlimm ist es, Maz?«, will Chris wissen.

»Es wurden ein paar Sehnen durchtrennt«, antworte ich. Freddie ist größer geworden, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, aber er ist noch nicht ausgewachsen. »Ich kann noch nicht abschätzen, wie schwierig es wird, sie wieder zusammenzunähen.«

»Ich hoffe, Sie können sie wieder in Ordnung bringen«, sagt Chris. »Gerade als er bewiesen hat, dass er den nötigen Biss hat, um ein richtiger Hütehund zu werden, muss so etwas passieren. Wenn er nur noch auf drei Beinen herumhumpelt, kann ich ihn bei der Arbeit nicht gebrauchen.«

»Aber du behältst ihn doch trotzdem, oder?«, fragt Izzy hastig.

Chris lächelt trocken. »Ein Hund ist wie eine Ehefrau. Das sollte ein Leben lang halten.« Er dreht sich wieder zu mir um. »Ich nehme an, Sie operieren, Maz?«

Ich antworte nicht. Mir ist bewusst, dass Izzy mich abschätzend mustert, als wäge sie Freddies Überlebenschancen ab, sollte ich tatsächlich das Skalpell in die Hand nehmen.

Ich räuspere mich. »Frances, würden Sie bitte Emma anpiepsen. Es wäre mir lieber, wenn sie die Operation übernimmt.« Ich wende mich wieder Izzy zu. »Wenn Ihnen das recht ist.«

»Ja, natürlich«, sagt sie. »Ich bereite den OP-Raum vor.«

»Emma kann nicht operieren«, erklärt Frances. »Sie rennt ständig in den Waschraum.« Sie lächelt. »Ich wusste es. Ich wusste, dass bei ihr etwas Kleines unterwegs ist.«

»Sie meinen, sie ist schwanger?«, hakt Izzy nach.

»Warum sollte sie sonst Berge von Doughnuts in sich hineinstopfen und sich ständig übergeben?«, erwidert Frances triumphierend. »Sie müssen ohne sie weitermachen, Maz.«

»Izzy?«, frage ich.

Izzys runzelt besorgt die Stirn.

»Ich verspreche Ihnen, ich werde sehr vorsichtig sein.«

»Na gut«, willigt sie ein, und ein paar Minuten später liegt Freddie im OP-Raum. Izzy weist Chris an, den Beutel am Narkosegerät im Auge zu behalten, um sicherzustellen, dass Freddie auch weiterhin atmet, während sie selbst hektisch im Raum herumrennt und die nötigen Instrumente zusammensucht.

Ehrlich gesagt macht mich Izzys Anwesenheit nervös. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich, als mir der Nadelhalter aus der Hand rutscht und klirrend auf den Boden fällt.

»Der zweite ist gerade im Autoklav«, meint Izzy. »Jetzt müssen Sie improvisieren.«

Chris verändert den Einfallswinkel des Lichts, während ich nach den Enden von Freddies Sehnen suche, die zurückgeglitten sind und sich unter die Haut zurückgezogen haben. Izzy hält das Bein in einer Position, die die Sehnenstümpfe wieder in mein Sichtfeld bringt, sodass ich sie zusammennähen kann. Es dauert eine Weile, und die ganze Zeit über spüre ich Izzys Blick. Ich darf mir nicht die kleinste Nachlässigkeit erlauben.

Ich fühle, wie sich der Schweiß in meinen Achselhöhlen sammelt, von meiner Stirn tropft und in die OP-Maske rinnt. Ich sehe auf und schaue in Izzys Gesicht. Ihre Augen sind voller Sorge.

»Er wird doch wieder richtig laufen können, oder?«, fragt sie.

Ich zeige ihr die Nähte. Ich finde sie gelungen, aber sind sie auch gut genug für Izzy?

»Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, Izzy, und dass ich in Ihren Augen niemals an Emma heranreichen werde«, setze ich an, als sie nichts sagt, »doch …«

»Nein, Maz«, unterbricht sie mich.

Nein. Mit diesem Wort zerstört Izzy all meine Hoffnungen, sie jemals für mich zu gewinnen. Unter diesen Umständen kann ich unmöglich im Otter House bleiben. Mein Herz ist mit einem Mal zentnerschwer, und Tränen verschleiern mir die Sicht. Ich wende mich ab und tue so, als suchte ich etwas auf dem Instrumententablett.

»Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie schlecht operiert haben«, erklärt Izzy ruhig. »Ich finde, Sie haben an Freddies Bein hervorragende Arbeit geleistet. Was ich meine, ist, Sie haben recht, ich hatte tatsächlich meine Zweifel, was Sie betrifft – nennen Sie es meinetwegen angeborenes Misstrauen –, aber ich habe gesehen, wie sehr Ihnen die Tiere und ihre Besitzer am Herzen liegen. « Sie räuspert sich. »Sie waren so nett zu Tripod und haben ihm ein neues Zuhause als Praxiskatze gegeben. Und dann Ginge. Die meisten Tierärzte, die ich kenne, hätten ihn eingeschläfert.«

Ich drehe mich wieder zu ihr um, als sie fortfährt: »Ich finde, Sie sind ein ganz wunderbarer Mensch, Maz. Und eine großartige Tierärztin.«

»Wo sie recht hat, hat sie recht«, fügt Chris hinzu.

»Ich werde ja ganz rot«, gebe ich zurück, »danke.«

»Wie läuft’s?«, fragt Emma ängstlich, als ich gerade anfange, die Wunde zu nähen.

»Maz hat Freddies Bein gerettet«, meint Chris.

»Ich höre, du hast uns etwas mitzuteilen«, sagt Izzy, und ihre Augen funkeln über der OP-Maske.

»Es ist noch so früh«, entgegnet Emma, »deshalb wollte ich eigentlich noch nichts sagen, aber ja, ich bin endlich schwanger.«

»Das ist ja wunderbar. Ich würde dich gern umarmen, aber …« Izzy hebt ihre blutigen Hände.

»Das kannst du nachher noch immer«, antwortet Emma.

»So, fertig«, sage ich, als ich kurz darauf den letzten Faden abschneide. »Die Naht steht noch unter großer Spannung. Wir behalten ihn ein paar Tage hier und schienen das Bein, damit die Sehnen in Ruhe heilen können.«

»Ich übernehme das Verbinden«, bietet Izzy an. »Chris, du kannst Freddies Bein für mich halten.«

»Und ich kümmere mich um die Narkose, während Maz ihren Bericht schreibt«, ergänzt Emma und holt einen Hocker, um sich neben Freddies Kopf niederzulassen. Ein paar Minuten später schaut sie auf und starrt quer über den Tisch auf Izzys Hals. »Was ist das denn?«

Izzy, die gerade eine Binde abwickelt, hält mitten in der Bewegung inne. Sie lächelt verschämt, als sie den Diamantring hochhält, der an einem zarten Goldkettchen an ihrem Hals hängt.

»Ich hätte nie gedacht, dass das jemals passieren würde«, sagt sie leise und wirft Chris, der unter seiner gebräunten Haut knallrot geworden ist, einen Blick zu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann einen Mann kennenlernen würde, in den ich mich verliebe und der mich ebenfalls liebt. Chris und ich werden nächstes Frühjahr nach der Lammzeit heiraten.«

»Ich weiß nicht, ob ich noch viel mehr gute Neuigkeiten verkrafte«, sagt Emma lachend, und wild durcheinanderredend gratulieren wir ihnen beide gleichzeitig.

»Freddie wird unser Brautführer«, erklärt Izzy, nachdem wir uns wieder beruhigt haben. »Maz, Sie kommen doch zur Hochzeit wieder zurück, oder? Wir hätten Sie gern dabei.«

Ich sehe zu Emma hinüber, die Freddies Luftröhrentubus entfernt. Sie nimmt einen Wattebausch und wischt ihm den Geifer aus dem Gesicht, während er mit verwirrter Miene den Kopf hebt, als wollte er sagen: »Wie komme ich denn hierher?«

Ich habe Emma immer dafür bewundert, dass sie genau weiß, wohin sie will, und jetzt kann ich ihrem Beispiel endlich folgen. Ich weiß ganz genau, wohin ich will. Nirgendwohin.

»Es tut mir leid, Izzy«, sage ich und bemühe mich, ernst zu bleiben, »aber ich kann zu Ihrer Hochzeit nicht zurückkommen.«

»Warum denn nicht?«, fragt sie.

»Weil …« Ich spüre, dass Emma mich ansieht und ihre Lippen sich zu einem Lächeln verziehen. »Weil ich hierbleibe, als Emmas Partnerin.«

Emma jubelt vor Freude, Freddie versucht, sich auf den Bauch zu drehen, und Izzy bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen.

»Das schreit nach einer Feier«, beschließt Emma, und später kommt Ben und bringt ein paar Flaschen Champagner vorbei, die sie in die Tiefkühltruhe legt – genau, in diese Tiefkühltruhe.

Nach dem Ende der hektischen Abendsprechstunde holt sie Weingläser aus der Wohnung und ruft Frances und Izzy in den Personalraum, um mit uns anzustoßen. Sogar Nigel ist da.

»Frances, Sie müssen auch ein Glas Champagner trinken«, sagt Emma.

»Danke, für mich nicht«, erwidert Frances. »Ein Schluck davon ist schon zu viel für mich. Ich nehme Limonade, wie Sie.«

»Als Erstes erheben wir unser Glas auf Maz, meine neue Partnerin«, verkündet Emma. »Seit der Eröffnung meiner Praxis habe ich immer gehofft, dass Maz eines Tages herkommen und mit mir zusammenarbeiten würde.« Dann wendet sie sich Nigel zu, der heute ein kurzärmeliges Hemd und eine getupfte Fliege trägt. »Und wir trinken auch auf Sie, Nigel, weil Sie sich mit so viel Einsatz darum bemühen, das Otter House über Wasser zu halten.«

»Ich würde sagen, ich habe den schwierigsten Job in dieser Praxis – hier die Ordnung zu wahren ist nicht gerade ein Kinderspiel«, antwortet er selbstgefällig. Emma zwinkert mir zu, und Izzy verdreht die Augen.

»Und auf Sie, Frances«, fügt Emma hinzu, »weil Sie zurückgekommen sind und von jetzt an auch bei uns bleiben.«

»Ach, wie ich vielleicht schon sagte, ich liebe Krisen.« Frances’ Wangen leuchten genauso rot wie die Mohnblüten auf ihrem Kleid.

»Ohne Sie – und Fifi mit ihren freiwilligen Helfern natürlich – hätten wir es nie geschafft, so viele von Glorias Tieren bei neuen Besitzern unterzubringen«, fährt Emma fort. »Sogar der kleine Nymphensittich konnte vermittelt werden.«

»Der ist bald wieder hier«, entgegnet Izzy trocken. »Er wird die armen Leute mit seinem ständigen Geplapper in den Wahnsinn treiben.«

»Also, auf unser Team«, meint Emma.

»Emma, du hast noch jemanden vergessen«, halte ich sie auf.

»Ach, ja. Herzlichen Glückwunsch, Izzy und Chris, zu eurer Verlobung.«

»Und noch jemanden.« Emma runzelt die Stirn. »Ein Hoch auf dich und Ben, und natürlich auf das Baby.« Ich nippe an meinem Champagner, aber der Schluck will einfach nicht an dem Klumpen in meiner Kehle vorbei.

»Ich danke euch allen«, sagt Emma mit einem leisen Schluchzen. »Ich bin so glücklich …«

Ich auch, denke ich. Es war ein schwieriger Weg, allerdings habe ich in den letzten Wochen echte Freunde gefunden. Es gibt nur noch eine Sache, die mein Glück komplett machen würde.

»Bitte nicht weinen, sonst fangen wir noch alle an«, beschwört Izzy sie, aber es ist schon zu spät, und Frances rennt nach vorn an den Empfang, um ihre Taschentuchbox zu holen. Doch die ist leer.

»Das war Ally Jackson«, schimpft sie. »Jedes Mal, wenn diese Frau hier ist, heult sie so lange, bis alle Taschentücher aufgebraucht sind. Als sie letztes Mal da war, um die Geschichten über die Fundtiere zu schreiben, ist sie bei jedem einzelnen Tier in Tränen ausgebrochen. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch ihre Notizen lesen konnte.«

Ich glaube, es ist Emma, die als Erste die Beherrschung wiederfindet. Sie will mir Champagner nachschenken.

»Nein, danke«, wehre ich ab. »Ich gehe heute Abend noch weg.«

»Mit Alex?«, fragt Izzy.

»Mir fallen auf Anhieb eine Million Männer ein, mit denen ich dich lieber ausgehen sehen würde«, erwidert Emma.

»Zu schade, dass du mir vor deiner Abreise keinen von denen vorgestellt hast«, erwidere ich fröhlich. »Aber wir gehen nicht aus. Ich fahre zu ihm. Das ist etwas anderes.«

»Ich wusste nicht, ob ich die Gerüchte glauben sollte«, sagt Emma. »Hast du ihn wirklich gern, Maz?«

Ich nicke. Ich kann nicht beschreiben, was ich für Alex Fox-Gifford empfinde. Worte reichen dafür nicht aus.

»Wenn das so ist, muss ich mich wohl damit abfinden«, meint Emma lächelnd. »Ich wünsche dir einen schönen Abend. Ganz ehrlich.«

Ich bin mir nicht sicher, wie er reagieren wird, aber ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn ich ihm sage, dass ich doch hierbleibe. Auf dem Weg nach draußen schaue ich noch kurz nach Ginge. Er ist über den Berg, doch seine Dankbarkeit dafür hält sich in Grenzen. Gloria hatte recht – er ist nicht gern eingesperrt.

»Sobald du kräftig genug bist, um auf dich aufzupassen, lasse ich dich mit Tripod nach draußen«, verspreche ich ihm. »Aber vorher schmiere ich dir Butter auf die Pfoten.« Ich weiß, das ist bloß ein Ammenmärchen, doch ich werde alles versuchen, damit er nicht wieder wegläuft. Hoffentlich geht es ihm wie mir, und er erkennt, wo er am besten aufgehoben ist.



 Als ich hinter dem Herrenhaus anhalte, kommen die Hunde der Fox-Giffords auf das Auto zugestürmt. Ein alter schwarzer Labrador bleckt die Zähne gegen das Seitenfenster.

»Brave Hunde.« Ich öffne die Tür. »Ganz brave Hunde seid ihr.« Allerdings zieht die sanfte »Ich bin euer Freund«-Masche nicht. Dem Labrador sträuben sich die Nackenhaare, und er knurrt mich an.

»Los, verschwinde!«, knurre ich zurück, woraufhin er sich hinter mein Auto trollt und am Reifen sein Bein hebt, während der Rest des Rudels zurück zum Haus läuft und mir so den Weg zum Dienstboteneingang zeigt.

Statt ihnen zu folgen, gehe ich zur Scheune hinüber, aber dort ist niemand. Vielleicht hätte ich vorher anrufen sollen. Ein viel beschäftigter Mann wie Alex wird wohl kaum zu Hause herumsitzen und auf mich warten. Der Range Rover des alten Fox-Gifford und Alex’ Geländewagen stehen auf dem Hof, und auch Liberty ist wieder da. Sie schaut über die Tür der ersten Box neben dem Haus. Ich gehe zur Hintertür des Herrenhauses – sie steht offen, und überall wuseln Hunde herum.

Im Stillen hoffend, dass ich nicht Sophia oder dem alten Fox-Gifford in die Arme laufe, folge ich ihren schlammigen Pfotenabdrücken auf den Fliesen und steige über die Gummistiefel, Hundekörbchen und Wassernäpfe, die mir im Weg liegen. Der strenge Geruch von nassem Hund, verschwitztem Pferd und gekochtem Kohl hängt in der Luft.

»Alex?«, rufe ich, als ich durch eine weitere Tür in eine riesige Küche mit einem großen, altmodischen gusseisernen Herd, zwei Keramikspülbecken und einem offenen Kamin trete, der groß genug wäre, um eine ganze Kuh darin zu braten. Stattdessen haben darin ein Kühlschrank und eine Tiefkühltruhe Platz gefunden, die überhaupt nicht in diese Umgebung passen. Auf dem Tisch in der Mitte des Raums stehen ein Einmachkessel, eine Packung Cornflakes, eine Schüssel, deren Inhalt nach Kutteln riecht, und ein kleiner Eimer mit einem Futterergänzungsmittel für Pferde. Ich drehe den Eimer herum, bis ich das Etikett lesen kann – es ist Stroppy Mare. »Alex?«

»Hier bin ich, Maz.«

»Äh … hallo. W-wie geht es dir?«, stottere ich überrascht, als er plötzlich in der Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Küche auftaucht. Wenn er erstaunt ist, mich zu sehen, lässt er es sich nicht anmerken.

»Ganz gut«, sagt er. »Auch wenn ich kurz davor bin, zum Vegetarier zu werden. Die Mitglieder des Frauenvereins kommen ständig mit Hühnersuppe. Sie bringen mir das verdammte Zeug kesselweise.« Er tritt einen Schritt zur Seite. »Komm rein.«

Ich folge ihm durch einen breiten Flur in ein anderes Zimmer.

Ich sehe mich um und überlege krampfhaft, was ich sagen soll. Alex’ Gegenwart scheint mir die Sprache verschlagen zu haben. Ich bemerke die doppelflügeligen Glastüren zum Rasen, die Aussicht über das dahinterliegende Tal, die Ölgemälde mehrerer verstorbener Fox-Giffords und die Hunde, die sich auf dem Teppich niedergelassen haben. Ich glaube kaum, dass es irgendein beliebiger Teppich ist – es könnte ein Axminster sein, wie er auch in Glorias Wohnzimmer lag, aber der hier ist viel größer und auch in etwas besserem Zustand. Dann fällt mein Blick auf die vertrockneten Blumen im Kamin, den fadenscheinigen Bezug des Sofas und der Sessel und die Büschel Hundehaare in der Ecke. Falls die Fox-Giffords tatsächlich eine Putzfrau haben, scheint sie nicht allzu viel von ihrer Arbeit zu verstehen.

Aber da ist noch etwas anderes, hinter dem Sofa, etwas, das atmet. Ich sehe zwei spitze Ohren und geblähte Nüstern.

»Alex, da ist ein Pony in eurem Haus …«

Er dreht sich um. Ein kleines, rundliches schwarzes Shetlandpony, das geradewegs einem Thelwell-Comic entsprungen zu sein scheint, stupst mit der Nase gegen die Keksdose auf dem Beistelltisch und lässt ein Öllicht und eine alte Vase klirren.

»Pass auf die Vase auf«, mahnt Alex. »Das ist Skye – meine Mutter hat ihn für die Kinder gekauft, aber er hat sie abgeworfen. Mittlerweile ist er eher ein Haustier geworden.«

»Ich dachte immer, die Fox-Giffords hielten nichts von Haustieren.«

»Da hast du falsch gedacht.« Alex grinst, und mein Herz beginnt zu flattern. »Du kannst die Dose öffnen und ihm ein Pfefferminzbonbon geben. Das will er nämlich. « Er nimmt sein Handy und einen Schlüsselbund vom reich verzierten Marmorsims des Kamins. »Was hältst du von Abendessen?«

Ehe ich noch etwas sagen kann, reserviert er schon einen Tisch im Barnscote. Er nimmt die Dinge in die Hand. Ich mag das. Es ist eine der vielen Seiten, die ich an Alex mag.

»Gut. Ich sage nur schnell meiner Mutter Bescheid, dass wir fahren. Wahrscheinlich ist sie in der Futterkammer und steckt bis zu den Ellbogen in Leinsamen und Kleiebrei.« Er lächelt mich an, und ich habe das Gefühl, die Sonne sei hinter den Wolken hervorgekommen. »Habe ich dir schon gesagt, dass du hinreißend aussiehst? «, fragt er leise.

»Danke.«

Er gibt mir die Schlüssel. »Warte im Wagen auf mich. Ich bin gleich bei dir.«

Keine zwei Minuten, nachdem wir losgefahren sind, klingelt sein Handy. Er wirft mir einen Blick zu, und seine Miene zeigt keine Regung, als Sophias Stimme laut und deutlich aus dem Lautsprecher dringt.

»Hallo, Mutter, was gibt’s denn?«

Ich sitze mit geballten Fäusten da, und mein Herz zieht sich gehässig zusammen, als Sophia antwortet: »Ich hätte dich nicht gestört, wenn es nicht unbedingt sein müsste, Alexander, aber Stewart hat angerufen – eine seiner Kühe hat Probleme beim Kalben, und er will, dass einer von euch so schnell wie möglich vorbeikommt.«

»Was ist mit Vater?«, fragt Alex, und in seiner Stimme mischen sich Ärger und Resignation. »Er hat heute Notdienst. «

»Du weißt doch, dass er im Bett liegt. Sein Ischias hat ihm zu schaffen gemacht, darum habe ich ihn mit einem Schmerzmittel und einem heißen Grog nach oben geschickt. Er ist jetzt nicht in der Verfassung, ein Kalb zu holen. Eigentlich sollte er diese schwere körperliche Arbeit überhaupt nicht mehr machen. Wir brauchen einen Assistenten.«

»Du weißt, wie Vater darüber denkt. Aber lass uns später darüber reden«, erwidert Alex ungeduldig. »Sag Stewart, dass ich unterwegs bin.«

»Wie lange brauchst du?«

»Zehn Minuten.« Sophia legt auf. »Tut mir leid, Maz«, sagt Alex. »Als mein Vater letztes Mal ein Kalb geholt hat, konnte er danach eine Woche nicht arbeiten.«

»Das macht doch nichts. So etwas kommt vor.« Im Grunde bin ich sogar erleichtert, denn ich hätte keinen Bissen hinuntergebracht, trotzdem frage ich mich unwillkürlich, ob das Sophias Art ist, ihr Missfallen darüber auszudrücken, dass Alex heute Abend mit mir essen gehen wollte. »Ich warte im Wagen auf dich.«

»Das ist nicht nötig. Lynsey hat sicher eine Tasse Tee und einen Keks für dich.«

»Schon, aber das wäre mir unangenehm.«

»Wegen des Hundes, habe ich recht?«, fragt Alex.

»Ich kann den Pitts nie wieder unter die Augen treten. Nicht nach allem, was Stewart mir an den Kopf geworfen hat.« Meine Handflächen werden feucht bei dem Gedanken daran, was Stewart für ein Gesicht machte, als ich ihm sagen musste, dass Cadbury tot war.

»Das hat er doch längst wieder vergessen«, sagt Alex. »Außerdem könnte ich Hilfe gebrauchen, um meine Sachen zur Kuhweide rauszubringen.« Er fährt auf den Hof und würgt den Motor ab. »Du hast doch nichts dagegen, mir kurz zu helfen, oder?«

»Hast du meine Schuhe gesehen? Damit kann ich auf gar keinen Fall über einen Bauernhof laufen.«

»Ich habe bestimmt noch ein zweites Paar Gummistiefel und etwas zum Überziehen für dich.« Alex springt aus dem Wagen und öffnet die Heckklappe. Er gibt mir ein Paar grüne Stiefel und einen mehrere Nummern zu großen Overall, der einen strengen Kuhgeruch verströmt.

»Was machst du denn damit?« Ich deute auf das rote Spielzeugstethoskop, das auf einer der Materialkisten im hinteren Teil des Wagens liegt.

»Meine Mutter hat es für Sebastian gekauft, als er ungefähr drei Monate alt war – sie hofft, dadurch auch die nächste Generation für die Familienpraxis zu begeistern.«

Ich höre den Stolz in Alex’ Stimme, wenn er von seinem Sohn spricht, und ich muss gestehen, ich bewundere den hohen Stellenwert, den die Familie bei den Fox-Giffords einnimmt. Alex’ Eltern verbringen offensichtlich viel Zeit mit ihren Enkeln, obwohl diese bei ihrer Mutter leben, und Alex ist sehr fürsorglich gegenüber seinen Kindern, was vermutlich einer der Gründe ist, warum er sich nicht auf eine Beziehung einlassen will, die keine Zukunft hat.

»Ich habe deine Eltern und deine Kinder im Krankenhaus gesehen. Sebastian hätte um ein Haar mein Versteck verraten. Ich saß im Entsorgungsraum.«

Alex lacht leise. »Ich frage jetzt lieber nicht, wieso.« Er hält mir einen Arm hin, damit ich mich darauf abstützen kann, während ich meine Schuhe gegen die Gummistiefel eintausche.

»Danke.« Ich richte mich wieder auf. »Was ist eigentlich aus Australien geworden? Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen.«

»Das hat sich Gott sei Dank verzögert. Astra und ihr neuer Lover haben beschlossen, in London zu bleiben – seine Firma hat seinen Vertrag um ein weiteres Jahr verlängert, was mir mehr Zeit gibt, mit meinem Anwalt eine Lösung für Lucie und Sebastian auszuarbeiten.« Alex gibt mir ein paar Geburtsstricke und seine Arzttasche, er selbst nimmt alles, was er für einen Kaiserschnitt braucht. »Komm schon, Maz. Beeil dich.«

Es dauert eine Weile, bis sich meine Augen nach dem hellen Sommerabend draußen an das Halbdunkel im Unterstand auf der Kuhweide gewöhnt haben. Die schwache Glühbirne, die in dem wackligen Gebilde aus Strohlehm, Ziegeln, Hürden und Wellblech von einem Kabel an der Decke hängt, spendet nicht sonderlich viel Licht, und vor der glaslosen Fensteröffnung wuchern hohe Brennnesseln.

Ein älterer Mann in einer braunen Jacke hält eine schwarz-weiße Holstein-Kuh an einem Strick. Alex stellt ihn mir als Ewan, den Rinderknecht der Pitts, vor. Die Kuh brüllt und füllt die Luft mit dem süßlichen Geruch ihres Atems. Einer der Pitt-Jungen – Sam, glaube ich – taucht in Schlafanzughose, einem viel zu großen Pullover und Gummistiefeln aus dem Halbdunkel auf. Stewart, der sich bis aufs Unterhemd ausgezogen und die Ärmel seines Overalls um die Taille geknotet hat, folgt Alex und mir in den Unterstand.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als er mich bemerkt.

»Maz?«

Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten.

»Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, fragt er, doch seine Stimme klingt eher neugierig als verärgert.

»Darf ich dir meine neue Assistentin vorstellen?« Alex prüft, ob seine Hemdsärmel unter den Manschetten des Geburtsmantels versteckt sind. »Wir waren gerade auf dem Weg ins Barnscote, als meine Mutter angerufen hat.«

»Du und Maz? Das wäre bestimmt nicht meine erste Wahl gewesen.« Ein breites Grinsen erscheint auf Stewarts Gesicht. »Du weißt wirklich, wie man einer Frau einen schönen Abend macht.« Er schlägt Alex auf den Rücken und wendet sich wieder der Kuh zu, bevor einer von uns beiden abstreiten kann, dass wir ein Paar sind – zumindest noch nicht. »Das ist Pepperpot – es ist ihr erstes Kalb.«

Ich lächle still vor mich hin und danke dem Himmel, dass ich keine Gelegenheit hatte, schon wieder ins Fettnäpfchen zu treten. Dieses Tier ist keine Kuh, sondern eine Färse.

Alex streift einen langen Gummihandschuh über und beginnt mit der Untersuchung. Pepperpot stöhnt, als wieder eine Wehe einsetzt. Der Rinderknecht krault sie hinter dem Ohr.

»Ruhig, Liebes, ganz ruhig«, murmelt Stewart.

Alex schaut mich über den Rücken der Färse hinweg an. »Das sagt er zu allen Frauen.«

»Man muss eben wissen, wie man sie behandelt«, erwidert Stewart. »Ihre Mutter ist ein richtiges Biest, wenn’s ans Melken geht.«

Alex weicht einen Schritt zurück, als die Kuh den Schwanz hebt und spritzend einen Fladen ins Stroh fallen lässt. Der Junge holt einen Armvoll frischer Streu aus der Ecke des Unterstands und breitet sie darüber aus.

»Eine hübsche kleine Färse, findest du nicht?«, fragt Stewart.

»Das ist sie«, antwortet Alex, und ich bin mir nicht sicher, ob er von mir redet oder von seiner Patientin. »Aber ich fürchte, ich muss operieren.«

»Kaiserschnitt?«

Alex nickt.

»Lebt das Kalb noch?«

»Im Moment schon – es hat an meinen Fingern gesaugt.«

»Zwei Tierärzte – ich hoffe, ihr berechnet mir jetzt nicht das doppelte Honorar.« Das war ein Scherz, aber Stewarts Stimme klingt scharf. Es kann durchaus passieren, dass er am Ende mit einer saftigen Rechnung für eine tote Kuh und ein totes Kalb dasteht. Er nickt seinem Sohn zu. »Sam, geh und sag deiner Mutter, sie soll Wasser aufsetzen. Wir brauchen heißes Wasser und Tee. Milch und Zucker für alle?«

»Für mich keinen Zucker«, werfe ich hastig ein. »Danke.«

»Schon süß genug, was?«, neckt mich Stewart. »Ich hätte mir denken können, dass ihr zwei zusammen seid. Seit Sie hier angekommen sind, redet Alex von nichts anderem mehr.«

»Wir sind nicht zusammen«, erwidere ich kühl.

»Leider«, bemerkt Alex. »Na ja, ich kann sie nicht zu ihrem Glück zwingen. Dabei wäre ich eine ziemlich gute Partie, was, Stew?«, scherzt er.

Ich bin noch immer knallrot, als Sam ein paar Minuten später mit einem dampfenden Eimer zurückkommt, gefolgt von Lynsey, die ihre neugeborene Tochter in einem Tuch vor der Brust trägt. Sie bringt ein Tablett mit Teetassen. Sam stellt den Eimer ab, und das Wasser schwappt über den Rand. Alex wäscht sich die Hände, bevor er der Kuh die örtliche Betäubung spritzt.

»Alex ist da, und die Tierärztin, die Cadbury umgebracht hat«, informiert Sam seine Mutter. Mit einem Schlag sind die letzten Wochen wie ausgelöscht, und ich stehe wieder im OP-Raum mit den Händen im Körper eines toten Hundes. Am liebsten würde ich weglaufen und nie wieder zurückkommen. Sam starrt mich an. Ich kann ihm kaum in die Augen sehen, aber irgendetwas muss ich sagen. Er soll wissen, wie sehr ich bedauere, was passiert ist. Ich atme tief ein.

»Es tut mir sehr leid, Sam«, setze ich an.

»Nein, mir tut es leid, Maz«, unterbricht mich Lynsey. »Sie hat ihn nicht umgebracht, Sam. Es war einfach Pech.« Sie stellt das Tablett auf einem Strohballen ab. »Du weißt doch, was Alex gesagt hat: Es hätte genauso gut passieren können, wenn er Cadbury operiert hätte.«

Sam lächelt mich schwach an, und ich bin Alex unglaublich dankbar dafür, dass er mich verteidigt hat.

Lynsey räuspert sich, als Zeichen für ihren Mann, dass er jetzt an der Reihe ist, etwas zu sagen, doch er steht neben der Kuh und starrt stur auf seine schlammigen Stiefel.

»Mach schon, Schatz«, sagt sie. »Das reinigt die Atmosphäre. «

»Ist ja schon gut«, murrt er und dreht sich zu mir um. »Mir tut es auch leid, Maz. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Ich hatte so viel auf dem Hof zu tun, und dann auch noch das Baby …« Und die Tatsache, dass seine Frau drohte, ihn zu verlassen, vermute ich. »Als mir klar wurde, dass es Cadbury wirklich schlecht geht, war es schon zu spät. Ich bin genauso schuld an seinem Tod.«

»Danke«, sage ich, und ich frage mich, ob er ahnt, wie viel mir seine Entschuldigung bedeutet. Es fühlt sich an, als hätte er eine schwere Last von meinen Schultern genommen.

»Wir haben seine Asche im Garten begraben«, erzählt Sam. »Ich habe seinen Namen auf einen Stein geschrieben und ihn auf das Grab gelegt: R.I.P. Cads.«

»Wir sind auf der Suche nach einem neuen Hund«, erklärt Lynsey. »Wir wollten Sie fragen, ob Sie nicht etwas Passendes für uns wissen, einen von Glorias Fundhunden vielleicht.«

»Ich wüsste tatsächlich einen. Er heißt Raffles. Er sieht etwas komisch aus, aber er ist sehr klug, und ich bin mir sicher, dass Sie ihm ein paar lustige Tricks beibringen können. Wollen Sie vorbeikommen und ihn sich ansehen? «

»Bitte, Mum«, bettelt Sam. »Bitte, bitte, bitte.«

»Dann kommen wir morgen in die Praxis«, sagt Lynsey. Sie nimmt mich beiseite, während Alex alles vorbereitet, um die Operation so steril durchzuführen, wie es unter diesen Umständen möglich ist. In den Ecken hängen staubige Spinnweben, und der Boden ist mit matschigem, verklebtem Stroh bedeckt. Mich schaudert, als ich den Unterstand mit dem blitzsauberen OP-Raum im Otter House vergleiche.

Ich sehe, wie Lynsey dem Baby zärtlich auf den Rücken klopft und es streichelt. Hin und wieder streckt das kleine Mädchen wie ein Wasserläufer die Arme und die Beine aus und zieht sie wieder ein. »Wir haben sie Frances genannt, Sie können sich ja denken, wieso. Sie ist einfach fantastisch, so viel pflegeleichter als die Jungs. Stewart vergöttert sie, genau wie wir alle.« Lynsey lächelt ihren Mann liebevoll an und senkt die Stimme. »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, Maz, doch ich habe ihm verziehen. Ich wusste schon bei unserer Hochzeit, dass er gerne anderen Frauen hinterherschaut. «

Wenn es nur beim Schauen geblieben wäre, denke ich, aber was soll’s. Es ist Lynseys Entscheidung.

»Mach schon, Maz, wasch dir die Hände«, ruft Alex und deutet auf den Eimer. Er steht neben der Färse und sticht ihr mit einer Nadel in die Flanke, um zu prüfen, wie viel sie noch spürt. »Sie ist gleich so weit. Das Kalb ist ziemlich groß, und es liegt in Steißlage. Wir sollten uns beeilen.«

Aber ich kenne mich mit Kühen doch nicht aus, denke ich mit wachsender Panik, während ich mich darauf vorbereite, ihm zu assistieren.

Wenige Minuten später angelt Alex in der Gebärmutter der Kuh nach den Fesselgelenken des Kalbs, um es daran herauszuziehen.

»Halt mal kurz fest«, bittet er mich, »ich muss den Schnitt noch etwas erweitern.«

Wir arbeiten zusammen, und begleitet von einem Schwall Fruchtwasser rutscht das Kalb schließlich heraus. Wir legen es ins Stroh, wo es reglos liegen bleibt. Alex beginnt den langen Schnitt in der Seite der Kuh zu nähen, während ich die Schnauze des Kälbchens von Schleim und Membranresten säubere und dabei seinen Brustkorb beobachte.

»Es atmet nicht«, sage ich drängend.

Stewart tritt einen Schritt vor und zieht das Kalb an den Hinterbeinen hoch, damit das Fruchtwasser aus seinen Lungen laufen kann.

»Und jetzt?«, fragt er, nachdem er es wieder hingelegt hat, und geht neben mir in die Hocke.

Ich schüttele den Kopf, und Stewart flucht. Lynsey und Sam beobachten uns angespannt. Keiner sagt ein Wort. Alex konzentriert sich darauf, die Wunde zu nähen, denn er weiß, je eher er damit fertig ist, desto schneller kann er uns helfen. Er hatte recht, als er sagte, dass es ein großes Kalb sei. Es wäre ein schmerzlicher Verlust, wenn es jetzt sterben würde.

Ich reibe den Körper des Kälbchens mit Stroh ab und versuche es so dazu zu bringen, zum ersten Mal allein zu atmen. Nach einer Weile höre ich kurz damit auf und halte mein Gesicht dicht vor sein Maul, um zu prüfen, ob ich einen Luftzug durch seine Nasenlöcher spüre. Nichts.

Ich überlege gerade, wie man bei einem Kalb wohl eine Mund-zu-Mund-Beatmung vornehmen könnte, als Sam plötzlich neben mir auf die Knie fällt. Er nimmt einen Strohhalm und steckt ihn dem Kälbchen in die Nase, woraufhin dieses niest und den Kopf schüttelt. »Geschafft«, sagt er, und seine Augen leuchten triumphierend.

»Gut gemacht, Sam«, lobe ich ihn, während das Kälbchen sich mühsam hochrappelt.

»Bulle oder Färse?«, will Stewart wissen, und die Erleichterung in seiner Stimme ist unüberhörbar.

Sam zieht das Hinterbein des Kalbs zurück.

»Eine Färse, Dad. Das heißt, sie kann bei uns auf dem Hofbleiben.« Er dreht sich zu Alex um. »Dad hat mir versprochen, dass ich irgendwann ganz allein melken darf.«

»Wenn wir den Hof dann noch haben«, brummt Stewart leise, aber ich glaube nicht, dass Sam oder Alex ihn gehört haben.

»Das ist ja toll, Sam.« Alex bindet den letzten Knoten und schneidet den Faden ab. »Ich bin hier fertig. So, Sam, als Nächstes musst du dafür sorgen, dass das Kalb trinkt.«

»Wie unsere kleine Schwester.« Er zerrt das Kalb zu seiner Mutter hinüber und hilft ihm beim Aufstehen. Es schwankt wie ein Betrunkener, dann stupst es mit der Schnauze gegen das Euter der Kuh, schließt das Maul um eine ihrer Zitzen, aus der schon die erste Milch tröpfelt, und beginnt schmatzend zu saugen.

»Perfekt.« Alex wäscht sich im Eimer die Hände und trocknet sie mit einem Handtuch ab. Ich folge seinem Beispiel und helfe ihm anschließend beim Einpacken des OP-Bestecks.

»Na, Maz, wie lange bleiben Sie noch in Talyton?«, fragt Stewart, als er uns zurück zu Alex’ Wagen folgt.

»Sie ist gekommen, um sich von mir zu verabschieden«, antwortet Alex, und seine Stimme klingt etwas gepresst. »Bald ist sie wieder zurück im Lichterglanz der Großstadt. Ich muss gestehen, sie wird mir fehlen.«

Falls ich noch irgendwelche Zweifel hatte, ob es wirklich richtig sei, in Talyton zu bleiben, sind sie dank Lynseys und Stewarts Herzlichkeit verflogen.

»Eigentlich wollte ich dir erzählen, dass ich nirgendwohin gehe«, korrigiere ich ihn und lächle über seine verblüffte Miene. »Emma hat mich gebeten, als ihre Partnerin ins Otter House einzusteigen. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich hierbleibe.«

»Warum hast du das nicht schon früher gesagt?«, fragt Alex. Seine Stimme klingt tadelnd, allerdings umspielt ein Lächeln seine Lippen.

»Das habe ich ja versucht, als ich bei euch angekommen bin, aber du hast gleich im Barnscote angerufen, und da dachte ich, es sei besser, zu warten und dir beim Essen davon zu erzählen.«

Stewart sieht auf seine Armbanduhr. »Mittlerweile ist es wohl ein bisschen spät fürs Barnscote. Wir sind hier schließlich auf dem Land – ich glaube, sie schließen um zehn. Ihr könnt bei uns mitessen, wenn ihr wollt. Lynsey hat einen Eintopf auf dem Herd.«

Alex sieht mich an. Seine Augen leuchten, und wir denken beide das Gleiche. Essen gehen hatte von Anfang an nichts mit essen zu tun …

»Danke für das Angebot, Stew, aber wir müssen zurück«, sagt Alex. »Ich muss das OP-Besteck sauber machen.«

Als wir zurückfahren, ist es dunkel.

»Wieso hast du es dir anders überlegt, Maz?«, fragt Alex, und seine Stimme ist wie ein zärtliches Streicheln.

»Dafür gab es viele Gründe. Vor allem Glorias Beerdigung. Mir ist klar geworden, wie sehr ich alle hier vermissen würde. Wie sehr ich Emma vermissen würde … und dich.«

Vor der Kurve bei der alten Brücke schaltet Alex einen Gang zurück, und seine Hand streift mein Bein. Das Auto vibriert. Mein Herz beginnt voller Vorfreude zu klopfen.

Bei unserer Ankunft im Herrenhaus bellen die Hunde einmal kurz auf und verstummen gleich wieder. Im Stall wiehert ein Pferd.

»Das ist Liberty.« Alex öffnet die Fahrertür und springt hinaus. »Willst du die ganze Nacht da drinbleiben?«, fügt er ungeduldig hinzu, und ich steige ebenfalls aus. Als ich auf ihn zugehe, wiehert Liberty erneut.

»Hallo, meine Schöne«, ruft Alex zurück.

»Wie geht es ihr?« Ich folge ihm zu Libertys Box, woraufhin eine Lampe angeht, die die gesamte Boxenreihe beleuchtet.

»Bestens.« Er nimmt ein Pfefferminzbonbon aus der Tasche und gibt es ihr. Dann streichelt er ihren Hals. »Ich gebe ihr den Winter über Zeit, sich zu erholen, und fange im Frühjahr wieder mit dem Training an.« Er sieht mich an. »Meine Eltern haben gesagt, du kannst nicht reiten.«

Ich kichere, als ich an die Reaktion von Alex’ Eltern bei der Landwirtschaftsschau zurückdenke. »Sie waren entsetzt.«

»Ich kann es dir irgendwann beibringen, wenn du willst.«

Ich weiß nicht, ob ich mich in der Nähe eines so großen Pferdes wirklich wohlfühlen würde, aber der Gedanke an Alex in seinen Reithosen … Da würde ich nicht nein sagen. Ich sage auch nicht nein. Ich sage gar nichts, als Alex meine Hand nimmt und mich vom Stall wegführt, weg vom Auto, hinein in den Schatten vor der Scheune.

»Was ist mit dem OP-Besteck?«

»Das kann warten. Ich will keine Zeit mehr verschwenden …« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern, das leise Schauer der Vorfreude über meinen Rücken jagt, »… Zeit, die ich mit dir verbringen könnte.«

»Oh Alex.«

»Seit dem Brand …« Er stockt, und mir wird bewusst, dass wir nicht ein einziges Mal darüber geredet haben, was in jener Nacht, als Buttercross Cottage in Flammen aufging, passiert ist. »Seit dem Brand«, beginnt er aufs Neue, »versuche ich, jede Sekunde meines Lebens bewusst auszukosten. Ich weiß noch, wie die Dachbalken einstürzten und ich dachte, dass ich es nicht mehr nach draußen schaffen würde.«

Ich öffne den Mund. Er legt einen Finger auf meine Lippen.

»Pst«, flüstert er. »Du dachtest an Gloria. Und ich hätte dir ja nicht zu folgen brauchen.« Er lässt die Fingerspitze über mein Kinn und weiter meinen Hals hinabgleiten, bis er dicht über der Mulde zwischen meinen Brüsten innehält. »Maz … Können wir noch einmal von vorn anfangen?«

»Unbedingt.« Ich hebe die Hand und ziehe ihn zu mir herunter, bis sich unsere Lippen berühren. Ich bin überglücklich, und mir wird klar, dass ich endlich gefunden habe, wonach ich so lange gesucht habe. Und zwar hier auf dem Land, in diesem verschlafenen Marktflecken, in den Armen von Alex Fox-Gifford.
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